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  Für Emma


  


  


  An dieser Stelle:


  Herzlichen Dank an meine Mutter, Claudia, und meine Schwester, Jemima, für ihre Hilfe und Unterstützung. Ein großes Danke an jeden, der mir mit Rat und Tat zur Seite gestanden hat, insbesondere Scott Bicheno, Max Schaefer, Simon Kavanagh und Oliver Cheetham.


  


  Emma Bircham in tiefer Liebe und Dankbarkeit, auf immer und ewig.


  


  Dank an alle bei Macmillan, speziell an meinen Lektor Peter Lavery für seine unermüdliche Motivation. Und bei Mic Cheetham stehe ich in großer Dankesschuld; er hat mir mehr geholfen, als ich sagen kann.


  


  Mir fehlt der Raum, um all den Schriftstellern zu danken, die mich beeinflusst haben, doch zwei möchte ich erwähnen, deren Werk mich immer wieder zu inspirieren und zu erstaunen vermag. Deshalb verbeuge ich mich in Dankbarkeit vor M. John Harrison, und im Angedenken an Mervyn Peake. Ohne sie hätte ich dieses Buch nicht schreiben können.


  


  »Ich versagte mir sogar, eine Zeit lang, am Fenster des Zimmers stehen zu bleiben, um hinauszuschauen auf die Lichter und die tiefen, hell erleuchteten Straßenschluchten. Das ist eine Art Sterben, so die Verbindung zu der Stadt zu verlieren.«


  Philip K. Dick, We Can Build You


  


  


  Nach Steppe und Buschland und einsamen Gehöften nun diese ersten verstreuten Hütten, die auf der Erde kauern. Es ist Nacht, lange schon. Die schäbigen Behausungen, die sich am Flussufer drängen, sind im Dunkeln gleich Pilzen rings um mich emporgesprossen.


  Wir schaukeln. Wir rollen in einer tiefen Strömung.


  Hinter mir stemmt sich der Mann erschrocken gegen die Ruderpinne und bringt uns zurück in ruhiges Wasser. Lichtschein tanzt, als die Laterne schwingt. Der Mann hat Angst vor mir. Ich beuge mich aus dem Bug des Kahns über das dunkel strömende Wasser.


  Über dem öligen Tuckern der Maschine und dem schmeichelnden Seufzen des Flusses wehen leise Geräusche heran, Hausgeräusche. Holz wispert und der Wind streicht über Schindeln, Mauern und Fußböden dehnen sich in ihre Fugen. Die Hand voll Bauten hat sich vermehrt, hundert-, tausendfach; sie breiten sich vom Ufer weg landeinwärts aus und übersäen die Ebene mit Lichtern.


  Sie umringen mich. Sie wachsen. Sie sind höher und massiger, ihre Stimmen lauter: Dächer aus Schiefer, Mauern aus Ziegelstein.


  Der Fluss windet und biegt sich und bringt uns dann vor das Angesicht der Stadt. Unversehens ragt sie empor, gigantisch, ein Fremdkörper, der Landschaft aufgezwungen. Der Widerschein ihres Lichtermeers bekleidet die Hänge der Bergumwallung mit der Farbe gerinnenden Blutes. Ihre schmutzigen Türme glühen. Ich fühle mich klein. Ich bin versucht, mich in Ehrfurcht zu neigen vor dieser phantasmagorischen Megalopole, emporgewuchert aus dem Treibgut der zwei Flüsse, die sich hier vereinen. Sie ist ein immenser Giftkessel, ein Gestank, ein misstönender Posaunenstoß. Fette Schlote speien selbst jetzt, in tiefer Nacht, feurige Rußfahnen in den Himmel.


  Längst ist es nicht mehr die Strömung, die uns zieht, sondern die Stadt selbst, ihre Masse verschlingt uns. Gedämpfte Rufe, hier und dort die Stimmen von Tieren, obszönes Dröhnen und Stampfen aus den Fabriken, wo riesige Maschinen brunsten. Bahngleise durchziehen die urbane Anatomie wie hervortretende Adern. Rote Ziegel und schwarze Mauern, ungeschlachte Kirchen wie steinzeitliche Relikte, flatternde zerschlissene Markisen, das kopfsteingepflasterte Labyrinth der Alten Stadt, Sackgassen, Abwassergräben, die wie profane Katakomben durch die Erde schneiden, eine Hügellandschaft aus Müll, Schutthalden, Bibliotheken, gemästet mit vergessenen Folianten, heruntergekommene Hospitäler, Häuserblocks turmhoch, Schiffe und Stahlkrallen, die Lasten aus dem Wasser heben.


  Wie konnten wir diese Monstrosität nicht kommen sehen? Welche widrige Beschaffenheit des Geländes erlaubt dem geduckten Ungeheuer, wohlverborgen zu lauern und sich unversehens auf den Reisenden zu stürzen?


  Es ist zu spät, um zu fliehen.


  


  Der Mann hinter mir spricht mit gedämpfter Stimme auf mich ein, erklärt mir, wo wir sind. Ich schaue mich nicht nach ihm um. Dies ist Raven’s Gate, dieser verwahrloste Ameisenhaufen um uns herum. Die schäbigen Baracken lehnen aneinander, als wären sie müde. Der Fluss schmiert Schleim an seine Ziegelufer, Zwingmauern, errichtet, um das Wasser in Schranken zu halten. Ein widerwärtiger Brodem hängt über allem.


  (Ich frage mich, wie dies aus der Luft aussehen mag; unmöglich dann für die Stadt, sich zu verbergen, käme man über sie mit dem Wind, sähe man sie auf Meilen und Meilen voraus, wie einen Schmutzfleck, wie ein Stück Aas, von Maden durchwimmelt – ich sollte nicht so denken, aber ich kann jetzt nicht aufhören, ich könnte mich von den Aufwinden der Schlote tragen lassen, hoch über den stolzen Türmen schweben und auf die Erdgebundenen hinunterscheißen, das Chaos reiten, landen, wo es mir beliebt, ich darf nicht so denken, ich darf es nicht, nicht jetzt, nicht dies, noch nicht.)


  Hier dann Häuser, die weißlichen Seim ausschwitzen, ein organischer Verputz, der nackte Fassaden überzieht und aus höher gelegenen Fenstern träuft. Nachträglich aufgesetzte Stockwerke bestehen aus dem kalten weißen Unflat, der Häuserlücken füllt und Sackgassen. Die verschachtelte Backsteinlandschaft liegt weich gerundet unter breiten Wellenzungen und Wächten, als wäre darüber Wachs geschmolzen und langsam wieder erstarrend herabgeträuft. Irgendeine fremdartige Lebensform hat sich in diesen Menschenstraßen eingehaust.


  Straff gespannte Taue, befestigt mit milchig ausgehärtetem Qualster, ziehen sich über den Fluss. Sie summen wie Basssaiten. Etwas läuft über unseren Köpfen da oben entlang. Der Schiffer räuspert sich schleimig und speit einen Klumpen Rotz ins Wasser.


  Der weißliche Klecks zerfließt. Die Front der Häuser mit ihrer wächsernen Ummantelung dünnt aus. Schmale Straßen öffnen sich.


  Ein Zug pfeift, als er auf Brückengleisen vor uns den Fluss überquert. Ich schaue ihm nach, süd- und ostwärts, und sehe die Lichterkette verschwinden, aufgesogen von diesem Nachtland, diesem Moloch, der seine Bewohner frisst. Bald werden wir die Fabriken passieren. Kräne ragen aus dem Düster wie magere Stelzvögel. Einige sind in Bewegung, um die Schauerleute, die Nachtschicht, mit Arbeit zu versorgen. Ketten schlenkern Lasten wie nutzlose Glieder, erwachen zu ruckhafter Scheinlebendigkeit, wo Zahnräder ineinander greifen und Schwungräder sich drehen.


  Plumpe, lauernde Schatten kreisen am Himmel.


  Ein Dröhnen, nachhallend, als hätte die Stadt einen hohlen Kern. Der schwarze Kahn tuckert durch ein Geschiebe von seinesgleichen, alle schwer beladen mit Koks und Holz und Eisen und Stahl und Glas. Das Wasser hier reflektiert die Sterne durch einen stinkenden Regenbogen aus Verunreinigungen, Abwässern und chymischem Spülicht, der es beschwert und verfremdet.


  (Oh, sich über all das zu erheben, um nicht diesen Unrat, diesen Schmutz, diesen Kot zu riechen, um nicht durch diese Kloake in die Stadt zu gelangen, aber ich muss aufhören, ich muss, ich kann nicht weiter, ich muss.)


  Der Motor wird gedrosselt. Ich drehe mich um und betrachte den Mann hinter mir, der den Blick abwendet und steuert und sich den Anschein gibt, durch mich hindurchzusehen. Er bringt uns zum Pier, dort hinter dem Lagerschuppen, dessen Überfülle als ein Labyrinth großer Kisten zwischen den Pfosten nach draußen wuchert. Der Schiffer sucht eine Fahrrinne zwischen den anderen Booten. Aus dem Fluss steigen Dächer. Eine Reihe versunkener Häuser, auf der falschen Seite der Mauer gebaut, im Wasser ans Ufer geschmiegt, ihre geteerten schwarzen Ziegel triefen Nässe. Strudel unter uns, das Wasser brodelt. Tote Fische und Frösche, die den Versuch aufgegeben haben, in dieser Jauche zu atmen, quirlen zwischen der flachen Bordwand des Kahns und dem Betonpier aufgeregt im Wellengekabbel. Die Lücke schließt sich. Mein Schiffer springt an Land und macht fest. Vor Erleichterung brabbelt er vor sich hin; er winkt mich drängend von Bord: Geh deiner Wege, und ich steige aus, langsam, wie auf ein Bett aus glühenden Kohlen, und suche mir einen Weg durch Müll und Scherben.


  Er ist glücklich mit den Steinen, die ich ihm gegeben habe. Ich sei in Smog Bend, sagt er mir, und ich zwinge mich, den Blick abzuwenden, als er mir die Richtung weist, damit er nicht merkt, dass ich mich nicht auskenne, dass ich fremd bin in der Stadt, dass ich mich fürchte vor diesen düsteren und bedrohlichen Gebäuden, über die ich mich nicht hinausschwingen kann, dass mir übel ist vor Enge und bösen Ahnungen.


  Ein Stück nach Süden hin ragen zwei mächtige Pfeiler aus dem Flussbett. Das Tor zu der Alten Stadt, einst grandios, nun pockennarbig und vom Verfall gezeichnet. Die eingemeißelten Ereignisse aus der Stadtgeschichte, die sich als Reliefband um die Obelisken wanden, wurden ausgelöscht von Zeit und giftiger Luft, und nur schartige spiralige Wülste wie Gewinde alter Schrauben sind geblieben. Dahinter eine niedrige Brücke (Drud Crossing, sagt er). Ich ignoriere seine eifrigen Erklärungen und entferne mich durch diese von Ätzkalk gebleichte Zone, vorbei an gähnenden Türöffnungen, die den Trost echter Dunkelheit versprechen und Zuflucht vor dem Gestank des Flusses. Der Schiffer ist nur mehr eine leise Stimme hinter mir, und es ist eine kleine Freude zu wissen, dass ich ihn nie wiedersehen werde.


  Es ist nicht kalt. Im Osten verspricht die Stadt sich selbst einen neuen Morgen.


  


  Ich werde den Gleisen der Hochbahn folgen. Ich werde mich in ihrem Schatten halten, wo sie über die Häuser und Türme und Baracken und Büros und Gefängnisse der Stadt hinwegführen; ich werde mich orientieren an den Streben, die sie in der Erde verankern. Ich muss den Weg ins Herz der Stadt finden.


  Mein Umhang (schweres Tuch, ungewohnt und schmerzhaft auf der Haut) zerrt an mir, und ich spüre das Gewicht meiner Börse. Das ist es, was mich hier schützt, das und die Illusion, die ich genährt habe, der Ursprung meines Kummers und meiner Schande, des Schmerzes, der mich in diesen riesigen Horst geführt hat, diese aus Gebein und Stein geträumte Stadt, eine Verschwörung von Industrie und Grausamkeit, getränkt mit Vergangenheit und isolierter Macht, diese Wüste jenseits meiner Vorstellungskraft.


  


  New Crobuzon.


  


  


  


  


  Teil I


  


  


  Aufträge


  


  


  KAPITEL 1


  


  


  Hoch über dem Marktplatz sprang ein Fenster auf. Ein Korb flog heraus und in weitem Bogen auf die nichtsahnende Menge hinunter. Mitten im Flug tat er einen Hüpfer, kreiselte und senkte sich, gefährlich pendelnd, ruckweise der Erde entgegen. Das Drahtgeflecht hakelte an der rauen Haut des Gebäudes, scharrte über die Mauer und ließ Farbe und Betonstaub niederrieseln.


  Sonnenlicht drang als graues Leuchten durch eine ungleichmäßig dicke Wolkendecke. Unter dem tanzenden Korb reihten sich die Buden und Karren wie aussortiertes Gerümpel. Die Stadt stank. Aber heute war Markttag in Aspic Hole, und der penetrante Brodem aus Kloake und Fäulnis, der über New Crobuzon lagerte, wurde in diesen Stunden bereichert um die Aromen von Paprika und frischen Tomaten, heißem Öl und Fisch und Zimt, Pökelfleisch, Bananen und Zwiebeln.


  Die Viktualienstände beanspruchten die gesamte quirlige Länge der Shadrach Street. Selchit Pass, eine Gasse aus vereinzelten Feigenbäumen und bröckelndem Beton ein paar Schritte weiter, war Büchern und Handschriften und Gemälden vorbehalten. Im Süden ergossen sich Töpferwaren die Straße nach Barrackham hinunter; Maschinenteile gab es im Westen, Spielzeug in der einen Quergasse, Kleidung zwischen zwei anderen, und ein reiches Angebot der vielfältigsten anderen Waren füllte sämtliche Durchgänge, Torbogen und Nischen. Die Reihen der diversen Handelsgüter trafen sich mehr oder minder genau in Aspic Hole wie die Speichen eines vielfach gebrochenen Rades.


  Dort, in Aspic Hole selbst, waren alle Unterscheidungen aufgehoben. Im Schatten alter Mauern und einsturzgefährdeter Türme wurde Alteisen feilgehalten, angeschlagenes Steingutgeschirr und primitive Tonornamente. Stockfleckige Scharteken. Antiquitäten, Sex, Flohpulver. Zwischen den Buden stapften zischende Konstrukte herum. Bettler bramarbasierten in leer stehenden Gebäuden. Angehörige fremder Rassen erstanden merkwürdige Dinge. Aspic Bazaar: ein grelles Gemisch von Handel, Wandel und Alfanzerei. Hier regierte der Kommerz: Der Käufer sei auf der Hut!


  Der Händler unter dem niedersinkenden Korb blickte auf in fahles Sonnenlicht und eine Wolke Ziegelstaub. Er rieb sich die Augen. Er griff nach dem abgewetzten Ding über seinem Kopf und zog an der Schnur, woran es befestigt war, bis sie schlaff wurde. In dem Korb lagen ein kupferner Schekel und ein Blatt Papier mit sorgfältig gezeichneten, verschnörkelten Lettern. Der Händler kratzte sich an der Nase, während er den Zettel studierte. Er kramte in seinen aufgehäuften Waren, legte Eier und Obst und Wurzelgemüse in den Korb und schaute zwischendurch immer wieder auf die Liste. Bei einem Posten stutzte er, las zweimal, grinste und schnitt ein Stück Schweinefleisch ab. Zu guter Letzt steckte er den Schekel in die Tasche und zählte Wechselgeld ab, überschlug kurz seine Lieferkosten und tat endlich vier Heller zu den Lebensmitteln.


  Er wischte sich die Hände an der Hose ab und überlegte einen Moment, dann kritzelte er mit einem Stummel Holzkohle ein paar Worte auf den Einkaufszettel und warf ihn zu den Münzen.


  Er zog dreimal an der Schnur, und der Korb begann seine zuckelnde Reise in die Höhe. Vom Stimmengetöse getragen, stieg er über die Dächer benachbarter, niedrigerer Häuser, scheuchte die in dem leeren Stockwerk beheimateten Dohlen auf und zeichnete eine neue Schlängelspur zu den vielen bereits vorhandenen an die Mauer, bevor er wieder in dem Fenster verschwand, aus dem er zum Vorschein gekommen war.


  


  Isaac Dan dar Grimnebulin begriff allmählich, dass er träumte. Zu seinem maßlosen Erstaunen hatte er sich wieder als Dozent an der Universität bestallt gefunden, wo er vor einer großen Tafel auf und ab marschierte, die mit fahrigen Darstellungen von Hebeln und Kräften und Spannungen übersät war. Elementare Materielle Wissenschaft. Isaac schaute betrübt auf die Reihen seiner Schüler, als dieser schmierige Bastard Vermishank den Kopf zur Tür hereinsteckte.


  »Ich kann diese Klasse nicht unterrichten«, flüsterte Isaac laut. »Der Lärm da draußen …« Er zeigte auf das Fenster.


  »Schon in Ordnung.« Vermishank war verständnisvoll und widerlich. »Zeit fürs Frühstück«, sagte er. »Das wird Sie von dem Krach ablenken.« Auf diese absurde Bemerkung hin warf Isaac ungeheuer erleichtert den Schlaf von sich ab. Die lärmende Profanität des Basars und die Küchengerüche begleiteten ihn in den neuen Tag.


  Er blieb mit geschlossenen Augen breit auf dem Bett liegen, hörte Lin durchs Zimmer gehen und spürte das leichte Schwingen der Dielen unter ihren Schritten. Die Dachkammer war erfüllt von beißendem Rauch. Isaac lief das Wasser im Mund zusammen.


  Lin klatschte zweimal in die Hände. Sie merkte, wenn Isaac wach war. Vielleicht daran, dass er den Mund zuklappte, dachte er und gluckste mit geschlossenen Augen in sich hinein.


  »Och, nur noch ein Viertelstündchen«, wimmerte er und kuschelte sich ein wie ein Kind. Lin klatschte noch einmal, verachtungsvoll, und entfernte sich.


  Ächzend rollte Isaac sich herum.


  »Zankteufel!«, jammerte er hinter ihr her. »Beißzange! Furie! Schon gut, schon gut, du gewinnst, du – äh - Virago, du Feuer spuckendes …« Er rieb sich den Kopf und setzte sich einfältig grinsend auf. Lin antwortete, ohne sich umzudrehen, mit einer obszönen Geste.


  Sie stand mit dem Rücken zu ihm nackt am Herd und wich eben jetzt tänzelnd zurück, als heißes Fett aus der Pfanne spritzte. Die Decke rutschte von der Wölbung von Isaacs Bauch. Er war ein Luftschiff, groß und fest im Fleisch und stark. Üppig sprießendes graues Haar bedeckte seinen Körper.


  Lin war unbehaart. Unter ihrer roten Haut zeichneten sich die Muskelstränge ab, jeder einzelne deutlich definiert. Sie war ein anatomischer Atlas. Isaac betrachtete sie mit lustvollem Vergnügen.


  Sein Hintern juckte. Er langte unter die Decke und kratzte sich, schamlos und genießerisch wie ein Hund. Etwas zerplatzte unter seinem Fingernagel, und er zog die Hand hervor, um nachzusehen. Ein winziges, halb zerquetschtes Würmchen wedelte hilflos an seiner Fingerspitze. Es war ein Refflick, ein harmloser kleiner Parasit der Khepri. Meine Säfte müssen für das Viechlein ziemlich verwirrend gewesen sein, dachte Isaac und befreite sich mit einem Fingerschnippen.


  »Refflick, Lin«, sagte er. »Badezeit.«


  Lin stampfte gereizt mit dem Fuß auf.


  New Crobuzon war eine Brutstätte für Krankheiten, ein Seuchenpfuhl; Parasiten, Infektionen und Gerüchte ließen sich nicht an der Ausbreitung hindern. Ein monatliches chymisches Bad war für die Khepri unverzichtbare Prophylaxe, wenn sie von Juckreiz und Ausschlag verschont bleiben wollten.


  Lin ließ den Inhalt der Pfanne auf einen Teller gleiten und stellte ihn hin, ihrem eigenen Frühstück gegenüber. Sie setzte sich und winkte Isaac, an den Tisch zu kommen. Er rutschte aus dem Bett, kam schlurfend heran und ließ sich, möglicher Splitter eingedenk, vorsichtig auf dem kleinen Stuhl nieder.


  Er und Lin saßen sich nackt an dem einfachen Holztisch gegenüber. Isaac war sich des Szenarios bewusst, wie ein unbeteiligter Dritter es sehen würde. Es gäbe ein schönes, ein seltsames Bild, dachte er. Eine Dachkammer, Staubkörnchen im Licht des kleinen Fensters, Bücher und Blätter und Gemälde ordentlich gestapelt neben billigen Möbeln aus Holz. Ein dunkelhäutiger Mann, groß und nackt und umfangreich, Messer und Gabel in der Hand, unnatürlich regungslos einer Khepri gegenübersitzend, deren graziler Frauenkörper im Schatten lag, mit dem chitingepanzerten Kopf en profil.


  Über die Teller hinweg schauten sie sich einen Moment an. Lin zeigte: Guten Morgen, Liebster. Dann begann sie zu essen, ohne den Blick von ihm abzuwenden.


  Wenn sie aß, manifestierte sich Lins Andersartigkeit am deutlichsten, ihre gemeinsamen Mahlzeiten waren ein Prüfstein und eine Bestätigung. Während Isaac sie beobachtete, fühlte er die vertraute Dreierfolge von Emotionen: Ekel, augenblicklich überwunden, Stolz auf das Überwinden, schuldbewusstes Verlangen.


  Licht glitzerte in Lins Facettenaugen. Ihre Kopfbeine bebten. Sie nahm eine halbe Tomate, ergriff sie mit ihren Mandibeln und ließ die Hände sinken, während ihre Mundwerkzeuge die Speisen zerkauten, die ihre äußeren Kiefer festhielten.


  Isaac schaute zu, wie der große, schillernde Skarabäus, den seine Liebste als Kopf trug, das Frühstück verzehrte.


  Er schaute zu, wie sie schluckte, sah die Kehle sich wölben, wo der gerippte Käferbauch nahtlos in den menschlichen Hals überging – nicht, dass sie diese Beschreibung akzeptiert hätte. Menschen haben Leib, Beine und Hände der Khepri und den Kopf eines rasierten Affen, hatte sie einmal zu ihm gesagt.


  Er lächelte, ließ das Stück Bratenfleisch vor seinem Mund baumeln, schlürfte es mit der Zunge ein und wischte die fettigen Finger an der Tischkante ab. Er lächelte sie an. Sie wedelte mit den Kopfbeinen und signalisierte ihm: Mein kleines Monster.


  Ich bin pervers, dachte Isaac, und sie ist es ebenfalls.


  


  Unterhaltungen beim Frühstück verliefen zumeist einseitig: Lin hatte, während sie aß, die Hände frei, um Zeichen zu geben, doch Isaacs Versuche, gleichzeitig zu reden und zu essen, erbrachten lediglich unverständliche Lautäußerungen und Krümelfontänen. Stattdessen lasen sie; Lin eine Künstlerzeitung, Isaac alles, was sich in Reichweite befand. Zwischen einzelnen Bissen griff er wahllos nach Büchern und Blättern und merkte, dass er Lins Einkaufszettel studierte. Der Posten ein Fingerbreit Schweinefleisch war eingekreist, und unter ihrer exquisiten Schönschrift stand eckig hingekritzelt die Frage: Haben wir Besuch? Endlich ein heißes Würstchen für meinen Appetithappen!!!


  Isaac schwenkte den Zettel hin und her. »Was erdreistet sich der alte Schmutzfink?«, raunzte er und versprühte Halbzerkautes. Seine Entrüstung war belustigt, aber dennoch echt.


  Lin las und zuckte die Schultern.


  Weiß, dass ich kein Fleisch esse. Weiß, ich habe einen Gast zum Frühstück. Zweideutigkeit von ›Würstchen‹.


  »Recht herzlichen Dank, Liebste, das habe ich verstanden. Woher weiß er, dass du Vegetarierin bist? Gönnt ihr euch öfter so ein witziges Geplänkel?«


  Lin starrte ihn einen Moment an, ohne zu antworten.


  Weiß es, weil ich kein Fleisch kaufe. Sie schüttelte den Kopf über die dumme Frage. Keine Sorge, Geplänkel nur auf Papier. Weiß nicht, dass ich Kerfe bin.


  Ihre absichtliche Verwendung des Schimpfworts ärgerte Isaac. »Verdammt, ich wollte nicht andeuten …«


  Lins kippelnde Handbewegung war das Äquivalent einer hochgezogenen Augenbraue. Isaac heulte erbost. »Gottschiet, Lin! Nicht alles, was ich sage, hat mit Angst vor Entdeckung zu tun!«


  Isaac und Lin waren seit fast zwei Jahren ein Paar. Sie hatten von Anfang an vermieden, allzu genau über die Regeln ihrer Beziehung nachzudenken, aber je länger sie zusammen waren, desto schwieriger wurde es, diese Strategie der Verdrängung aufrechtzuerhalten. Ungestellte Fragen stiegen an die Oberfläche. Unschuldige Bemerkungen und schiefe Blicke Dritter, ein zu langes Beisammenstehen in der Öffentlichkeit – die Notiz eines Kaufmanns – alles gemahnte daran, dass sie in gewisser Weise ein Geheimnis lebten. Alles wurde dadurch kompliziert.


  Sie hatten nie ausdrücklich vereinbart: Wir werden nicht allen von unserer Beziehung erzählen, vor einigen werden wir sie geheim halten. Doch in stillschweigendem Einverständnis taten sie genau das.


  Seit einiger Zeit gab Lin immer wieder zu verstehen, mit schnippischen und beißenden Bemerkungen, dass Isaacs Weigerung, sich zu ihr zu bekennen, im besten Fall Feigheit sei, schlimmstenfalls bigott. Dieser Mangel an Verständnis ärgerte ihn. Schließlich hatte er seine engeren Freunde in die Art ihrer Beziehung eingeweiht, genau wie Lin die ihren. Und für sie war alles viel, viel einfacher.


  Sie war Künstlerin. Ihr Kreis waren die Libertinisten, die Mäzene und die Mitläufer, Bohemiens und Schmarotzer, Poeten und Kritiker und künstlerisch legitimierte Junkies. Sie ergötzten sich am Skandalösen und dem Outre. In den Teestuben und Bars von Salacus Fields waren Lins Eskapaden – genussvoll angedeutet, nie geleugnet, nie präzisiert – das Thema anzüglicher Plaudereien und Gerüchte. Ihr Liebesleben war Avantgarde, ein Art-Happening wie Concrete Music in der vergangenen Saison oder ’Snot Art! im Jahr davor.


  Und ja, Isaac verstand sich auf das Spiel. Er war bekannt in dieser Welt, aus Zeiten lange vor seinem Verhältnis mit Lin. Immerhin war er der wissenschaftliche Renegat, der unangepasste Denker, der einer lukrativen Professur den Rücken gekehrt hatte, um sich Experimenten zu widmen, die für die beschränkten Geister an der Universität zu extravagant und spektakulär waren. Was scherten ihn Konventionen? Er schlief mit wem oder was ihm beliebte, basta!


  Derart war sein Image in Salacus Fields, wo seine Beziehung zu Lin ein offenes Geheimnis war, wo er es genoss, nicht Versteck spielen zu müssen, wo er ihr in den Bars den Arm um die Schultern legte und ihr Pikanterien zuflüsterte, während sie Zuckerkaffee aus einem Schwamm saugte. Das war seine Version, und sie entsprach wenigstens zur Hälfte der Wahrheit.


  Isaac hatte vor zehn Jahren die Universität verlassen, richtig, aber nur, weil er zu seiner Bestürzung einsehen musste, dass er nicht zum Lehrer taugte.


  Er hatte in die ihm zugewandten verwirrten Gesichter geblickt, dem hektischen Kritzeln der überforderten Studenten gelauscht und begriffen, dass er mit einem Verstand, der allein Lust und Laune gehorchend durch die Korridore der Theorie koppheisterte, zwar selbst lernen konnte, das Wissen aber nicht weiterzugeben vermochte. Er hatte beschämt sein Haupt verhüllt und die Flucht ergriffen.


  Als weitere Abweichung von der Fama handelte es sich bei seinem Dekan, dem alterslosen Unsympathen Vermishank, nicht um einen stumpfsinnigen Epigonen, sondern um einen Biothaumaturgen von hohen Graden, der Isaacs Forschungen weniger deshalb einen Riegel vorgeschoben hatte, weil sie unorthodox waren, sondern weil sie nirgends hinführten. Isaac konnte brillant sein, aber ihm fehlte Disziplin. Vermishank hatte ihn zappeln lassen wie einen Fisch an der Angel, bis er darum bettelte, als freischaffender Mitarbeiter tätig sein zu dürfen, für ein Butterbrot, aber mit beschränktem Zugang zu den Forschungseinrichtungen der Universität.


  Und das – dieser bescheidene Posten! – war der Grund für die Zurückhaltung Isaacs, was sein Liebesleben anging.


  Dieser Tage war seine Beziehung zur Universität nur mehr eine Pro-forma-Angelegenheit. Im Lauf von zehn Jahren hatte er sich nach und nach ein eigenes, bestens ausgestattetes Labor zusammenstibitzt; seine Einkünfte stammten größtenteils aus den dubiosen Aufträgen von New Crobuzons weniger respektierlichen Bürgern, deren Bedarf an raffinierten wissenschaftlichen Tüfteleien ihn immer wieder in Erstaunen versetzte.


  Doch Isaacs Forschungen – über all die Jahre hinweg unverändert in ihren Zielen – konnten nicht in einem Vakuum gedeihen. Er musste publizieren. Er musste debattieren. Er musste argumentieren, an Konferenzen teilnehmen – als der rebellische Sohn. Ein Renegat zu sein, brachte durchaus Vorteile mit sich.


  Jedoch kokettierte die Akademie nicht nur mit ihrer konservativen Haltung. Erst seit zwanzig Jahren waren xenomorphe Studenten als Doktoranden zugelassen. Sich offen zu einer Speziesüberschreitenden Liaison zu bekennen, war der sicherste Weg, ins akademische Aus zu manövrieren – und nicht zu vergleichen mit dem Böse-Buben-Image, das er bewusst vor sich hertrug. Was er fürchtete, war nicht so sehr, dass die Herausgeber der Journale und die Komitees und die Verleger von ihm und Lin erfahren könnten. Er fürchtete, man könnte ihn dabei ertappen, dass er sich nicht genügend Mühe gab, diese Mesalliance geheim zu halten. Solange er sich der angemessenen Diskretion befleißigte, konnte man ihm nicht vorwerfen, sich gesellschaftlich unmöglich gemacht zu haben.


  Was Lin partout nicht einsehen wollte.


  Du versteckst uns, damit du Artikel für Leute schreiben kannst, die du verachtest, hatte sie ihm einmal nach einer Liebesnacht zu verstehen gegeben.


  In Phasen der Missstimmung fragte Isaac sich, was sie wohl tun würde, wenn die Kunstwelt drohte, über sie ein Scherbengericht abzuhalten.


  


  An diesem Morgen konnte das Liebespaar den aufkeimenden Streit ersticken, mit Scherzen und Entschuldigungen und Schmeicheleien und Lust. Isaac lächelte Lin an, als er sich in sein Hemd kämpfte und ihre Kopfbeine sinnlich wedelten.


  »Was hast du heute für Pläne?«, fragte er.


  Gehe nach Kinken. Brauche Färberbeeren. Gehe zu Ausstellung in Howl Barrow. Arbeite heute Nacht, fügte sie bedeutungsvoll hinzu.


  »Dann steht zu vermuten, dass ich dich eine Zeit lang nicht zu Gesicht bekommen werde?« Isaac grinste. Lin schüttelte den Kopf. Isaac zählte an den Fingern Tage ab. »Hm … wie wäre es mit Abendessen im Glock’ und Gockel am – warte mal – am Schontag? Um acht Uhr?«


  Lin überlegte. Sie hielt seine Hände, während sie nachdachte.


  Großartig, gab sie ihm zu verstehen. Sie ließ offen, ob sie das Essen meinte oder Isaac.


  Sie versenkten die Teller und Töpfe in dem Eimer mit kaltem Wasser in der Ecke und ließen sie einweichen. Als Lin ihre Notizen und Skizzen sammelte, um zu gehen, zog Isaac sie sanft zu sich aufs Bett. Er küsste ihre warme, rote Haut. Sie drehte sich in seinen Armen, stützte sich auf einen Ellenbogen, und während ihre Kopfbeine sich spreizten, teilte sich langsam der dunkle Rubin ihres Rückenpanzers. Aus dem Schatten der beiden weit geöffneten, leicht vibrierenden Chitinschalen entfalteten sich ihre wunderschönen, nutzlosen kleinen Käferflügel.


  Sie zog seine Hand heran, forderte ihn auf, die zerbrechlichen Gebilde zu streicheln, vollkommen preisgegeben, unvergleichliche Geste des Vertrauens und der Liebe bei den Khepri.


  Die Luft zwischen ihnen knisterte. Isaacs Schwanz wurde steif.


  Er strich mit den Fingerspitzen an den verzweigten Adern der leise bebenden Flügel entlang, beobachtete, wie das hindurchscheinende Licht sich in Perlmuttglanz verwandelte.


  Mit der anderen Hand schob er ihren Rock hoch, ließ die Finger an ihrem Schenkel hinaufgleiten. Ihre Beine öffneten sich um seine Hand und schlossen sich, klemmten sie ein. Er raunte unzüchtige und liebevolle Aufforderungen.


  Über ihnen wanderte die Sonne am Himmel hinauf, sandte Schatten des Fensterkreuzes und ruhelos ziehender Wolken durchs Zimmer. Die Liebenden merkten nichts davon, wie die Zeit verging.


  


  


  KAPITEL 2


  


  


  Es wurde elf, bevor sie sich voneinander lösten. Nach einem Blick auf seine Taschenuhr stolperte Isaac durchs Zimmer und suchte seine Kleidungsstücke zusammen, in Gedanken schon bei der Arbeit. Lin ersparte ihnen das peinliche Hin und Her, das unweigerlich entbrannte, wenn sie zusammen das Haus verließen. Sie beugte sich vor und streichelte mit den Fühlern Isaacs Rücken, was ihm eine Gänsehaut verursachte. Dann ging sie aus der Tür, während er sich noch mit seinen Stiefeln abmühte.


  Ihre Wohnung lag im neunten Stock. Lin stieg die Treppe hinunter, vorbei an der einsturzgefährdeten achten Etage, der siebten, mit dem Teppich aus Vogelkot und dem leisen Dohlengeplapper; vorbei an der alten Dame im sechsten Stock, die nie herauskam, und weiter nach unten, vorbei an kleinen Taschendieben und Stahlarbeitern und Botenmädchen und Messerschleifern.


  Die Haustür befand sich auf der Aspic Hole abgewandten Seite des Gebäudes. Lin trat in eine stille Gasse hinaus, ein bloßer Durchgang zu den Ständen des Basars.


  Sie wandte sich in die dem Stimmengewirr und dem Schacher entgegengesetzte Richtung und schlug den Weg zu den Gärten von Sobek Croix ein. An ihrem Tor warteten immer reihenweise Droschken. Sie wusste, einige der Fahrer (meistens die Remade) waren so tolerant oder verzweifelt, dass sie Khepri als Kundschaft akzeptierten.


  Je näher sie dem Rand des Viertels kam, desto schäbiger wurde die Gegend. Es ging leicht bergan, die Baumwipfel von Sobek Croix wuchsen wie Rauchwolken über die Firste der verwahrlosten Behausungen ringsum. Dahinter erhob sich die gedrungene Hochhaussilhouette von Ketch Heath.


  Lins gewölbte Facettenaugen sahen die Stadt als gebrochene visuelle Kakophonie. Eine Million winzige Teile des Ganzen, jedes winzige Hexagon Vermittler präziser Farben und noch präziserer Linien, empfindlich für die geringfügigsten Helligkeitsunterschiede, aber weniger geeignet für die Wahrnehmung kleinerer Einzelheiten – solange sie sich nicht so angestrengt konzentrierte, dass es schmerzte. In jedem einzelnen Segment waren die toten Schuppen abblätternder Mauern für sie unsichtbar, Architektur reduziert auf Farbausschnitte. Trotzdem erzählten diese Mosaiksteine eine komplexe Geschichte. Jedes visuelle Fragment, jedes Teilchen, jede Form, jede Farbabstufung unterschied sich von der Umgebung in subtilen Nuancen, die Lin Aufschluss über den Zustand der gesamten Struktur vermittelten. Zusätzlich schmeckte sie Chymikalien in der Luft, konnte sagen, wie viele Angehörige welcher Rasse in welchem Gebäude lebten; die Fähigkeit, Schwingungen exakt zu registrieren und zu interpretieren, half ihr, sich in einem vollen Raum zu unterhalten oder zu spüren, wenn oben an der Hochbahn ein Zug entlangfuhr.


  Lin hatte Isaac zu beschreiben versucht, wie sie die Stadt wahrnahm.


  Ich sehe ebenso deutlich wie du, deutlicher. Für dich ist das Bild undifferenziert. In einer Ecke ein Elendsviertel, in einer anderen ein Zug mit glänzenden Kolben, in der nächsten eine grell geschminkte Frau unter einem alten, verwitterten Luftschiff – das alles musst du auf einmal verarbeiten. Chaos! Verrät dir nichts, widerspricht sich selbst, verändert seine Aussage. Für mich besitzt jedes winzige Teilchen Integrität, jedes minimal verschieden vom anderen, bis alle Variationen erfasst sind, additiv und rational.


  Isaacs Faszination hielt anderthalb Wochen an. Er machte, wie für ihn typisch, seitenweise Notizen, vertiefte sich in Bücher über die visuelle Wahrnehmung von Insekten und unterwarf Lin ermüdenden Experimenten in Weitsehen und Tiefenwahrnehmung und Lesen. Letzteres beeindruckte ihn am stärksten, da er aus Erfahrung wusste, dass es ihr nicht leicht fiel; sie musste sich konzentrieren wie ein Mensch mit stark eingeschränktem Sehvermögen.


  Sein Interesse war bald wieder abgeflaut. Der menschliche Verstand war unfähig, diese Art des Sehens zu erfassen.


  Lin wanderte durch das Gewimmel der Gauner und Tagediebe von Aspic, die ausschwärmten, um ein paar Schekel zu ergattern, mit Stehlen oder Betteln oder Verramschen, oder dem Durchwühlen der Abfallhaufen, die sich in Abständen am Straßenrand türmten. Kinder schleppten rätselhafte Gebilde aus zusammengeschraubten Maschinenteilen. Gelegentlich schritten naserümpfend »bessere« Herrschaften fürbass, auf dem Weg nach Irgendwo Anders.


  Lins Pantoletten waren bespritzt mit dem organischen Unrat der Straße, reiche Nahrungsquelle für die scheuen Geschöpfe, die aus Abwasserrohren lugten. Die Häuser links und rechts waren hoch, mit flachem Dach, Bretterstege überbrückten die Schluchten dazwischen. Fluchtwege, Abkürzungen: das Straßennetz der Dächerwelt über New Crobuzon.


  Nur sehr wenige Kinder riefen ihr Schimpfnamen hinterher. Man war hier an Xenomorphe gewöhnt. Lin schmeckte die kosmopolitische Zusammensetzung des Viertels, die Ausdünstungen einer Vielzahl von Spezies, von denen sie einige zu identifizieren vermochte. Da war der Moschusgeruch anderer Khepri, die schale Bilge der Vodyanoi, und irgendwo das fruchtige Aroma von Kakteen.


  Lin erreichte den gepflasterten Boulevard rund um Sobek Croix. Eine lange Reihe Droschken warteten entlang des eisernen Zauns, für jeden Geschmack und Anspruch etwas: zweirädrig, vierrädrig, bespannt mit Pferden, hochmütigen Pteravögeln, mit dampfschnaufenden Konstrukten auf Gleisketten und einige sogar mit Remade – unglücklichen Männern und Frauen, die sowohl Kutscher waren als auch Kutsche.


  Lin blieb stehen und winkte. Zu ihrer Erleichterung trieb gleich der vorderste Kutscher seinen störrisch wirkenden Ptera heran.


  »Wohin?« Der Mann beugte sich vor und las die ausführlichen Informationen, die sie auf ihren Notizblock kritzelte. »Klaro«, sagte er und bedeutete ihr mit einer Kopfbewegung einzusteigen.


  Die Droschke war ein vorn offener Zweisitzer, der Lin während der Fahrt einen Ausblick auf den südlichen Teil der Stadt ermöglichte. Der wippende, wiegende Lauf des Ptera übertrug sich durch die Räder als ein angenehmes Schaukeln auf den Wagen. Sie lehnte sich zurück und überlas ihre Anweisungen für den Fahrer.


  Isaac wäre dagegen. Sehr dagegen.


  Lin brauchte Färberbeeren, und sie fuhr deswegen nach Kinken – wie sie gesagt hatte. Und einer ihrer Freunde, Cornfed Daihat, veranstaltete tatsächlich eine Vernissage in Howl Barrow.


  Doch ohne sie.


  Sie hatte schon mit Cornfed gesprochen und ihn gebeten, ihre Anwesenheit zu bestätigen, sollte Isaac ihn fragen (höchst unwahrscheinlich, aber sie wollte sicher gehen). Cornfed war entzückt gewesen, schleuderte dramatisch die weiße Haarmähne aus dem Gesicht und beschwor die ewige Verdammnis auf sich herab, sollte ihm auch nur ein Sterbenswort entschlüpfen. Er dachte natürlich, sie hätte noch einen zweiten Liebhaber und betrachtete es als Privileg, Teil dieser neuen Wendung ihres bereits skandalösen Liebeslebens zu sein.


  Lin konnte nicht zu seiner Ausstellung kommen. Sie hatte einen anderen Termin.


  Die Droschke näherte sich dem Fluss. Schwankte, als die hölzernen Räder über ein neues Muster aus Pflastersteinen holperten. Sie waren in die Shadrach Street eingebogen. Der Markt lag jetzt südlich von ihnen; sie befanden sich oberhalb des Punktes, wo Gemüse und Schellfisch und überreifes Obst den Abschluss bildeten.


  Voraus blähte sich feist der Flyside-Milizturm über den niedrigen Häuserzeilen. Ein massiger, schmutziger, klobiger Vierkant, plump und ungeschlacht trotz seiner 35 Stockwerke. Schmale Fenster wie Schießscharten durchsetzten das Mauerwerk, die dunklen Scheiben entspiegelt, blind. Die Betonhülle des Turms blätterte ab. Drei Meilen weiter nördlich konnte Lin ein noch höheres Bauwerk erspähen: das Hauptquartier der Miliz, der Spike, der im Herzen der Stadt martialisch aus der Erde stach.


  Lin reckte den Hals. Ein halb gefülltes Luftschiff schwappte obszön über die Dachkanten des Flyside-Turms. Es wogte und wallte und wälzte sich wie ein sterbender Wal. Lin konnte das Summen der Motoren spüren, die sich bemühten, es in die stumpfgrauen Wolken zu heben.


  Ein neues Geräusch näherte sich, ein durchdringendes Sirren überlagerte das sonore Brummen des Luftschiffs. Irgendwo ganz nah vibrierte ein Stützpfeiler und eine Milizgondel schoss in halsbrecherischem Tempo auf den Turm zu.


  Hoch, hoch oben flog sie dahin, der Gleistrosse folgend, die von Norden nach Süden durch die Spitze des Turms führte wie ein Draht durch das Öhr einer gigantischen Nadel. Die Gondel prallte gegen die Puffer, wurde schlagartig abgebremst und kam zum Halten. Personen stiegen aus, aber die Droschke fuhr weiter, bevor Lin Einzelheiten erkennen konnte.


  Zum zweiten Mal an diesem Tag schwelgte sie in den fruchtigen Ausdünstungen der Kaktusleute, als der Ptera in Richtung des Gewächshauses von Riverskin trabte. Vertrieben aus diesem klösterlichen Sanktuarium (die geschweiften, kunstvoll gestalteten Seiten der steilen Glaskuppel funkelten im Osten, im Zentrum des Viertels), verachtet von ihren Eltern, lehnten Cliquen von Kaktusteens an verrammelten Gebäuden und billigen Plakatwänden. Sie spielten mit Messern. In ihr Stachelkleid waren aggressive Muster rasiert, die sattgrüne Haut furchten Narben bizarrer Selbstverstümmelung.


  Sie beäugten die Droschke ohne eine Spur von Interesse.


  Abrupt ging es steil abwärts, hinunter ins Flusstal, wo die Shadrach Street sich unter anderen Namen verzweigte. Lin und ihrem Fahrer bot sich ein ungehinderter Ausblick auf die grauen, schneefleckigen Schroffen der Bergkette, die in kalter Großartigkeit westlich der Stadt aufragte.


  Vor ihnen strömte der Tar einher.


  Gedämpfte Schreie und das Wummern von Maschinen tönten aus dunklen Fensterhöhlen in der gemauerten Uferbefestigung, einige davon unterhalb der Hochwassermarke: Verliese und Folterkammern und Werkstätten nebst ihren Bastardhybriden, den Korrekturfabriken, wo aus Verurteilten Remade wurden. Lastkähne wühlten sich mit hustendem Motor durch das schwarze Wasser.


  Die Pfeiler der Nabob Bridge kamen in Sicht. Und dahinter, Schindeldächer hochgezogen wie frierende Schultern, bröcklige Mauern vor dem Einsturz bewahrt von Strebepfeilern und Käfermörtel, ballte sich unter der Glocke eines unverwechselbaren Gestanks das Chaos namens Kinken.


  


  In der Alten Stadt, jenseits des Flusses, waren die Straßen schmaler, düsterer. Der Ptera stelzte widerwillig vorbei an Häusern mit dem spezifischen Überzug aus dem hart gewordenen Exkret der Larve des Mörtelkäfers. Khepri krabbelten aus Fenstern und Türen; sie bildeten hier die Mehrheit, dies war ihr Viertel. Überall sah man ihre Frauenleiber, ihre Insektenköpfe. Sie standen in grottenähnlichen Hauseingängen zusammen und naschten an Früchten.


  Sogar der Droschkenfahrer konnte ihre Gespräche schmecken: die Luft war erfüllt von der feinen Säure chymischer Kommunikation.


  Ein organisches Etwas barst schmatzend unter den Rädern. Ein Männchen wahrscheinlich, dachte Lin schaudernd und hatte das Bild der hirnlosen Kriecher vor Augen, die in Kinken scharenweise aus Löchern und Ritzen quollen. Weg mit Schaden!


  Vor einem niedrigen Torbogen, von dem Stalaktiten aus Käfermuzin herabwuchsen, scheute der Ptera und weigerte sich weiterzugehen. Lin tippte den Kutscher an, der an den Zügeln riss. Sie warf rasch ein paar Worte auf ihren Block und hielt ihn hoch.


  Vogel unruhig. Warte hier, in fünf Minuten zurück.


  Er nickte dankbar und streckte die Hand aus, um ihr beim Aussteigen zu helfen; dann bemühte er sich wieder, seinen störrischen Vogel in die Hand zu bekommen.


  Lin stand nach wenigen Schritten auf Kinkens Marktplatz. Das weißliche Muzin, das von den Dächern troff, hatte die Straßenschilder an den Ecken des Platzes ausgespart, aber der Name, der darauf stand – Aldelion Place – war seit langem nicht mehr in Gebrauch. Auch die wenigen Menschen und sonstigen Nicht-Khepri, die im Viertel lebten, gebrauchten den neueren Kheprinamen, übersetzt aus dem Zischen und chlorigen Rülpser der Ursprungssprache: Platz der Statuen.


  Eine große freie Fläche, begrenzt von baufälligen, etliche hundert Jahre alten Häusern. Die krummschiefe Architektur duckte sich im Schatten der wuchtigen grauen Masse eines weiteren Milizturms im Norden. Dächer winkelten unglaublich steil und niedrig; Fenster waren schmutzig und mit obskuren Mustern bemalt. Sie konnte das leise therapeutische Summen von Ammenkhepri in ihren Stationen hören. Süßer Rauch waberte über der Menge: Khepri, überwiegend, doch vereinzelt auch Angehörige anderer Rassen, die gekommen waren, um die Statuen zu besichtigen.


  Diese beherrschten den Platz: viereinhalb Meter hohe Figuren von Tieren und Pflanzen und monströsen Kreaturen, teils wirklich, teils der Fantasie entsprungen, ausgeführt in leuchtend buntem Kheprispei.


  Sie repräsentierten viele Stunden gemeinschaftlicher Arbeit. Tagelang hatten Kheprifrauen in Gruppen Rücken an Rücken gestanden, Paste und Färberbeeren gekaut, verdaut und dann durch die Drüsen an der Hinterseite ihrer Käferköpfe das zähe (und irreführend benannte) Kheprispei ausgeschieden, das an der Luft etwa innerhalb einer Stunde zu glatter, spröder, opalisierender Brillanz aushärtete.


  Für Lin repräsentierten die Statuen Hingabe und Gemeinsinn und verkümmerte Kreativität, die sich aus einem Fundus albern-heroischer Großartigkeit bediente. Das war der Grund, weshalb sie ihre Kunst allein lebte und aß und spie.


  Lin ging an den Obst- und Gemüseläden vorbei, an den handgemalten Schildern, die in ungelenken Lettern Mörtellarven zum Verleih anboten, und den Kunsttauschzentren mit allen Utensilien für den Khepri-Sekretkünstler.


  Andere Khepri starrten sie an. Sie trug einen langen bunten Rock im Stil von Salacus Fields: Menschenmode, nicht die traditionellen weitgebauschten Pantalons dieser Ghettobewohner. Lin war gebrandmarkt. Sie war eine Ausgestoßene. Hatte ihre Schwestern verlassen, ihren Clan.


  Verdammt richtig, dachte Lin und schwenkte ihren grünen Rock.


  Sie kannte die Speihändlerin und sie begrüßten sich höflich mit einer kurzen Berührung der Fühlerspitzen.


  Lin musterte die Regale. Das Innere des Ladens war mit Larvenmörtel ausgekleidet, der abweichend von der Tradition die Wände mit einem fast planmäßigen Wellenmuster überzog und Ecken rundete. Die Speiwaren reihten sich im Schein von Gaslampen auf Regalen, die wie Knochen aus dem organischen Putz ragten. Die Fenster waren geschmackvoll mit dem Saft verschiedener Färberbeeren bestrichen und sperrten das Tageslicht aus.


  Lin eröffnete die Verhandlungen, schnalzte, gestikulierte mit den Fühlern und versprühte kleine Duftsignale. Sie übermittelte ihren Wunsch nach Scharlachbeeren, Cyanbeeren, Schwarzbeeren, Opalbeeren und Purpurbeeren. Sie schloss mit einem Hauch der Bewunderung für die hohe Qualität der Waren der Händlerin.


  Lin nahm ihre Einkäufe und machte sich hastig auf den Rückweg. Die in Kinken herrschende Atmosphäre frömmelnden Gemeinsinns verursachte ihr Übelkeit.


  Die Droschke wartete, sie sprang hinein, zeigte nach Nordosten und drängte den Kutscher zur Eile.


  Redwing Schwarm, Catskull Clan, dachte sie benommen. Ihr selbstgerechten Priesterinnen des Großen Ehedem, ich erinnere mich an alles! Euer endloses Geschwafel von Gemeinschaft und dem großen Khepri-Schwarm, während die »Schwestern« drüben in Creekside nach vergessenen Kartoffeln graben. Was seid ihr denn schon, umgeben von Fremden, die euch Kerfen schimpfen, eure Kunstwerke billig kaufen und euch bei den Lebensmittelpreisen bluten lassen. Aber weil es andere gibt, die noch weniger haben, ernennt ihr euch selbst zu Bewahrern des Khepri-Erbes. Ich bin draußen. Ich ziehe mich an wie ich will. Meine Kunst gehört mir.


  Sie atmete leichter, als der Geruch und der Larvenmörtel hinter ihr zurückblieben, und die einzigen Khepri unter den Passanten Ausgestoßene waren wie sie.


  Die Droschke rollte unter den Arkaden der Spit Bazaar Station hindurch, als oben gerade ein Zug entlangheulte wie ein trotziges Riesenkind. Er war unterwegs in das Herz der Alten Stadt. Abergläubische Vorsicht veranlasste Lin, die Droschke in Richtung Barguest Bridge zu dirigieren. Ein Umweg, aber die günstiger gelegene Brücke über den Canker, Bruder des Tar, war die in Brock Marsh, dem Viertel der Alten Stadt, das wie ein Kuchenstück im Winkel der sich zum Gross Tar vereinigenden Flüsse gelegen war und wo Isaac, wie viele andere, sein Laboratorium hatte.


  Zwar bestand nicht die geringste Gefahr, von ihm entdeckt zu werden, der tief im Labyrinth seiner zweifelhaften Experimente steckte, wo, bedingt durch die Natur seiner Forschungen, selbst der Architektur nicht immer zu trauen war. Doch um keinen Gedanken an die entfernte Möglichkeit verschwenden zu müssen, ließ sie den Kutscher zur Gidd Station fahren, wo das Gleis der Dexter Line nach Osten strebte und auf immer höher werdenden Stelzen scheinbar himmelwärts.


  Den Gleisen folgen!, schrieb sie, und also ging die Fahrt durch die breiten Avenuen von West Gidd, auf der altehrwürdigen und eindrucksvollen Barguest Bridge über den Canker, den reineren, kälteren Fluss, der von den Bezhek Peaks herunterkam. Hinter der Brücke ließ sie anhalten und zahlte, was der Kutscher forderte, großzügig aufgerundet. Das letzte Stück wollte sie zu Fuß gehen, allein, um ihre Spuren zu verwischen.


  Sie machte sich eilig auf den Weg zum Ort ihrer Verabredung im Schatten der Rippen, der Bonetown Claws im Viertel der Diebe. Hinter ihr war für einen Moment der Himmel sehr voll: Ein Aerostat brummte in der Ferne, umtanzt von winzigen Punkten, geflügelten Gestalten, die sich in seinem Kielwasser tummelten wie Delfine um einen Wal, während im Vordergrund ein weiterer Zug dahinschoss – unterwegs in das Zentrum von New Crobuzon, den Knoten architektonischen Gewebes, wo die Lebensadern der Stadt sich verknüpften, wo die Gleistrossen der Miliz von dem Spike ausgehend sternförmig ihr Netz spannten, und die fünf großen Bahnlinien der Stadt an ihrem Dreh- und Angelpunkt zusammenliefen, dem düster gescheckten Bollwerk aus rußgeschwärztem Backstein und rauem Beton und Holz und Stahl und Stein, dem mit vielen Mäulern gähnenden Kolossalbau im vulgären Herzen der Stadt: Perdido Street Station.


  


  


  KAPITEL 3


  


  


  Isaac saßen im Zug ein kleines Mädchen und ihr Vater gegenüber, letzterer ein ehemals »besserer« Herr in einem Bowler und einem Jackett aus zweiter Hand. Isaac schnitt furchteinflößende Grimassen, wann immer die Kleine zu ihm hinschaute.


  Ihr Vater unterhielt sie mit Taschenspielereien. Er gab ihr einen Kieselstein in die Hand und spuckte darauf. Der Stein verwandelte sich in einen Frosch. Das Mädchen quiekte vor Entzücken und warf Isaac einen schüchternen Blick zu. Er riss Mund und Augen weit auf und mimte Erstaunen, während er sich von seinem Platz erhob. Sly Station. Das Kind schaute ihm nach, als er die Tür öffnete und den Zug verließ. Er stieg die Treppe zur Straße hinunter und schlängelte sich durch das Gedränge in Richtung Brock Marsh.


  In den engen, winkligen Gassen des Scientific Quarter, des ältesten Viertels der Alten Stadt, gab es nur wenige Droschken oder Tragtiere, dafür Passanten aller Spezies, dazu Bäckereien und Wäschereien und Zunfthäuser, sämtliche Einrichtungen, deren die Bürger einer Gemeinde bedurften. Es gab Schänken und Geschäfte und sogar einen Milizturm, einen kleinen, untersetzten an der äußersten Spitze von Brock Marsh, wo der Canker und der Tar sich einander vermählten. Die Plakate an den verwitterten Mauern warben für dieselben Tanzhallen, warnten vor demselben Ende der Welt, forderten Unterstützung für dieselben politischen Parteien wie überall in der Stadt, doch trotz all der scheinbaren Normalität lag hier eine fühlbare Spannung in der Luft, eine fiebrige Erwartung.


  Dachse – traditionelle Familiare, weil man ihnen eine gewisse Immunität gegenüber den potenziell gefährlichen Harmonien der arkanen Wissenschaften zuschrieb – watschelten mit Einkaufszetteln zwischen den Zähnen vorbei und zwängten ihre birnenförmigen Leiber durch spezielle Klappen in den Ladentüren. Über den Schaufenstern mit ihren dicken Glasscheiben lagen Dachkammern. Vergessene Keller brüteten unter den Schreinen minderer Gottheiten. Alte Lagerhäuser am Wasser waren umgebaut worden. Dort und in allen anderen architektonischen Nischen gingen die Bewohner von Brock Marsh ihrem Gewerbe nach: Physiker, Chimärologen, Biophilosophen und Teratologen, Chymiker, Nekrochymiker, Mathematiker, Schwarzkünstler, Metallurgen, Vodyanoi-Schamanen und solche wie Isaac, deren Forschungen nicht ohne weiteres in eine der zahllosen wissenschaftlichen Schubladen einzuordnen waren.


  Geheimnisvolle Schwaden wogten über den Dächern. Die Flüsse zu beiden Seiten wälzten sich träge ihrem Rendezvous entgegen, an manchen Stellen dampfte das Wasser, wenn Strömungen namenlose Chymikalien zu potenten Mixturen verquirlten. Die Brühe von fehlgeschlagenen Experimenten, aus Fabriken und Laboratorien und Alchimistenklausen vermischten sich lustig zu originellen Elixieren. In Brock Marsh besaß das Wasser unvorhersehbare Eigenschaften. Strandläufer, die am Flussufer bei der Suche nach Treibgut in merkwürdig gefärbten Modder traten, fingen plötzlich an, in fremder Zunge zu sprechen, hatten Heuschrecken im Haar oder verblassten allmählich, wurden durchsichtig und verschwanden.


  Isaac gelangte zu einem stillen Abschnitt des Flussufers und setzte den Fuß auf das abgewetzte, von hartnäckigem Gras durchgrünte Pflaster der Umber Promenade. Jenseits des Canker bogen sich über den Dächern von Bonetown die Rippen wie kolossale Stoßzähne in den Himmel. Der Fluss strömte hier ein wenig schneller, bevor er sich eine halbe Meile weiter südlich an den Felsen von Strack Island brach und – mit dem Tar vereint – majestätisch nach Osten wälzte. Als wären sie eins mit dem Fels, wuchsen die alten Mauern und Türme des Parlaments aus den Flanken des Eilands empor. Es gab kein mähliches Ansteigen, keinen vorgelagerten Häusersaum; übergangslos schossen die nackten Schroffen aus dem Wasser wie eine erstarrte Obsidianfontäne.


  Die Wolken lösten sich auf und hinterließen einen ausgewaschenen Himmel. Isaac konnte das rote Dach seiner Werkstatt zwischen den umliegenden Häusern leuchten sehen, davor träumte der von Unkraut überwucherte Vorhof seines Stammlokals, des Sterbenden Kindes. Die wackligen Tische draußen trugen bunte Moospolster. Nie, so weit Isaac zurückdenken konnte, hatte er jemanden daran sitzen sehen.


  Er trat ein. Das Tageslicht resignierte auf halbem Weg durch die dicken, schmierigen Fensterscheiben, und ihn umfing ein trübes Halbdunkel. Die Wände waren bar jeder Dekoration, von diversen Schmutzschichten abgesehen. Der Gastraum war leer bis auf die hingebungsvollsten Trinker, abenteuerliche Gestalten, die sich an ihrer Flasche festhielten. Einige waren Junkies, einige waren Remade. Einige waren beides: Im Sterbenden Kind hatte jeder Zutritt. Ein paar ausgezehrte junge Männer lagen längelang auf einem Tisch und zuckten im gleichen Rhythmus, vollgedröhnt mit Shazbah oder Dreamshit oder Opja-Tee. Eine Frau hielt ihr Glas in einer stählernen Kralle, aus deren Gelenken Dampf zischte und Öl auf den Bretterboden tropfte. In einer Ecke schlappte ein Gast geduldig Bier aus einer Schale und leckte sich dann die Fuchsschnauze, die man ihm ins Gesicht geheftet hatte.


  Isaac grüßte den alten Mann an der Tür, Joshua, dessen Remaking sehr geringfügig und sehr grausam gewesen war. Bei einem Einbruch ertappt, hatte er sich geweigert, als Zeuge gegen seine Komplizen auszusagen, und der Magister hatte angeordnet, er solle von nun an auf Dauer schweigen: Man hatte ihm den Mund genommen, versiegelt mit einem durchgehenden Streifen Fleisch. Statt sich künftig durch einen Schlauch in der Nase von Suppe zu ernähren, hatte Joshua sich einen neuen Mund ins Gesicht geschnitten, aber der Schmerz hatte seine Hand zittern lassen und das Ergebnis war ein schiefer, gezackter, klaffender Schlitz mit schlaffen Rändern.


  Joshua nickte Isaac zu und saugte, die »Lippen« mit den Fingern um einen Strohhalm zusammengedrückt, gierig an seinem Apfelwein.


  Isaac ging weiter. Die Theke im Hintergrund des Raums war auffallend niedrig, kaum einen Meter hoch. Dahinter in einem Trog trüben Wassers räkelte sich Silchristchek, der Wirt.


  Sil wohnte und arbeitete und schlief in seiner Wanne; er manövrierte seinen Körper – wabbelnd wie ein geschwollener Testikel, scheinbar knochenlos – mit Hilfe seiner riesigen Flossenhände und Froschbeine nach Bedarf von einem Ende zum anderen. Er war alt und fett und misanthropisch, selbst für einen Vodyanoi; ein Sack voll altem Blut, mit Gliedmaßen, ohne Kopf, das grobe, griesgrämige Gesicht eingebettet in die Fettschichten an der Vorderseite seines Körpers.


  Zweimal im Monat schöpfte er das Wasser aus und ließ von seinen Stammgästen eimerweise frisches nachgießen, dabei furzte und grunzte er vor Wonne. Vodyanoi konnten wenigstens einen Tag im Trockenen aushalten, ohne Schaden zu nehmen, aber Sil machte sich nicht die Mühe. Er schwitzte Verdrossenheit aus allen Poren und nahm sich die Freiheit, das in seinem schmuddeligen Suhlwasser zu tun. Isaac konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Sils Verhalten eine Art bewusste Provokation darstellte; er schien die ostentative Zurschaustellung von Ich-bin-widerlicher-als-du zu genießen.


  Früher hatte Isaac sich hier den obligatorischen Rausch angetrunken, in jugendlicher Freude daran, die Abgründe der Verlotterung auszuloten. Heutzutage suchte er sein Vergnügen in angenehmeren Etablissements, und in Sils Spelunke kehrte er nur deshalb noch ab und zu ein, weil er auf dem Weg zur Arbeit daran vorbeikam, neuerdings aber auch – überraschenderweise – im Zusammenhang mit seiner Arbeit. Sil hatte sich angewöhnt, ihn mit Versuchsobjekten für gewisse Experimente zu versorgen.


  Stinkendes, pissgelbes Wasser schwappte über den Wannenrand, als Sil sich zu Isaac herumwälzte.


  »Was darf’s sein?«, blaffte er.


  »Kingpin.«


  Isaac schnippte ihm einen Heller in die aufgehaltene Hand. Sil griff eine Flasche aus dem Regal hinter sich und stellte sie auf die Theke. Isaac nahm einen Schluck von dem billigen Bier und ließ sich auf einem Stuhl nieder. Er verzog das Gesicht, als er eine zweifelhafte Flüssigkeit durch die Sitzfläche seiner Hose dringen fühlte.


  Sil machte es sich in seiner Wanne bequem. Ohne Isaac anzuschauen, begann er eine einsilbige, belanglose Unterhaltung über das Wetter, über das Bier. Das übliche Ritual. Isaac sagte eben genug, um das Gespräch in Gang zu halten.


  Auf der Theke standen mehrere primitive Figuren, aus Wasser, das vor seinen Augen in dem alten, porösen Holz versickerte. Zwei andere lösten sich auf, verloren die Konsistenz und wurden zu kleinen Pfützen. Sil schöpfte gelangweilt eine weitere Hand voll aus seiner Wanne und begann zu modellieren. Das Wasser ließ sich bearbeiten wie Ton und behielt die Form, die Sil ihm gab. Partikel von dem Dreck und Speck aus der Wanne trieben im Innern dahin. Sil drückte der Figur ein Gesicht ein, machte eine Nase und modellierte Beine wie kleine Würste. Er stellte den fertigen Homunculus vor Isaac hin.


  »Warst du darauf aus?«, fragte er.


  Isaac trank die Flasche leer.


  »Wohlsein, Sil. Weiß es zu schätzen.«


  Sehr behutsam pustete er gegen die kleine Statue, bis sie rücklings in seine zusammengelegten Hände kippte. Sie schwabbelte ein wenig, doch er fühlte, dass die Oberflächenspannung stabil blieb. Sil beobachtete mit zynischem Lächeln, wie Isaac sich beeilte, die Figur nach draußen und in sein Labor zu retten.


  Der Wind hatte aufgefrischt. Isaac krümmte die Schultern um seinen Schatz und ging eilig die kleine Gasse hinauf, die Das Sterbende Kind mit Paddler Way und seinem Werkstatt-Zuhause verband. Er drückte mit dem Allerwertesten die grüne Tür auf und schob sich rückwärts hindurch. Isaacs Laboratorium war ursprünglich eine Fabrik und Lagerhalle gewesen, und auf der riesigen staubigen Grundfläche wirkten die kleinen Arbeitstische und Retorten und Tafeln in den gegenüberliegenden Ecken verloren. Aus beiden Raumhälften ertönten Begrüßungsrufe. David Serachin und Lublamai Dadscatt – wissenschaftliche Freigeister wie Isaac, mit denen er sich den Platz und die Miete teilte. David und Lublamai nutzten das Erdgeschoss, jeder hatte sich mit seinen Utensilien in einer Ecke eingerichtet, getrennt durch vierzehn Meter Niemandsland. Eine reparierte Wasserpumpe ragte in der Mitte zwischen ihren beiden Revieren aus dem Boden. Das mechanische Faktotum, das ihnen gemeinsam gehörte, rollte feudelnd durch die Halle, mit viel Getöse und wenig Wirkung. Sie behalten das nutzlose Ding aus reiner Sentimentalität, dachte Isaac.


  Isaacs Wirkungsstätte, seine Küche und sein Bett, befanden sich auf der enormen umlaufenden Galerie, die in halber Höhe an den Wänden entlangführte. Sie war fast sieben Meter breit und mit einem wackeligen Holzgeländer gesichert, das wunderbarerweise immer noch hielt, seit Lublamai es zusammengezimmert hatte.


  Die Tür fiel hinter Isaac dröhnend ins Schloss, zur sichtlichen Erschütterung des mannshohen Spiegels daneben. Kaum zu glauben, dass das Ding nicht in Scherben fällt, dachte Isaac. Wir müssen ihn unbedingt woandershin hängen. Wie gewöhnlich war der gute Vorsatz kaum gefasst, schon vergessen.


  David lachte, als ihm auffiel, wie Isaac, der drei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hinaufsprang, krampfhaft die Hände zusammenhielt.


  »Wieder eins von Silchristcheks erlesenen Kunstwerken?«, rief er.


  Isaac grinste zurück. »Keiner soll mir nachsagen, dass ich nicht nur das Beste sammle!«


  Da er derjenige war, der vor Jahren das Lagerhaus entdeckt hatte, hatte er natürlich das Recht der freien Platzwahl beansprucht und guten Gebrauch davon gemacht. Bett und Herd und Nachtgeschirr standen in einer Ecke der Empore, am anderen Ende derselben Seite türmten sich die klobigen Auswüchse seines Labors. Glas- und Steingutbehälter mit extravaganten Mixturen und gefährlichen Chymikalien reihten sich auf den Borden. Heliotypen von Isaac und seinen Freunden, in verschiedenen Posen vor diversen Sehenswürdigkeiten der Stadt und im Rudewood, klebten an den Wänden. Die Lagerhalle grenzte mit der Rückseite an die Umber Promenade, ihre Fenster gingen auf den Canker und Bonetown am jenseitigen Ufer hinaus und boten einen prachtvollen Ausblick auf die Rippen und die Kelltree-Bahn.


  An diesen hohen Bogenfenstern vorbei lief Isaac zu einer esoterischen Maschine aus poliertem Messing. Es war ein dicht verschlungenes Knäuel aus Rohren und Okularen, Thermometer und Druckanzeiger hingeklemmt, wo gerade Platz war. Jedem einzelnen Gegenstand war unübersehbar der Hinweis aufgestempelt: EIGENTUM DER UNIVERSITÄT NC, FB PHYSIK. NICHT ENTFERNEN.


  Isaac sah mit Erleichterung, dass der kleine Kessel im Herzen der Maschine nicht ausgegangen war. Er warf eine Hand voll Kohle nach und schloss die Tür, dann platzierte er Sils kleine Statue auf einem Teller unter einem Glassturz und betätigte einen darunter befindlichen Blasebalg. Luft wurde herausgesaugt und durch Gas ersetzt, das aus einem dünnen Lederschlauch strömte.


  Isaac entspannte sich. Es war ihm gelungen, die Lebensdauer der Vodyanoi-Wasserskulptur um einiges zu verlängern. Außerhalb von Vodyanoihänden, unberührt von anderen, hielten solche Arbeiten vielleicht eine Stunde, bevor sie langsam wieder in den natürlichen Zustand des Stoffes zurückkehrten, aus dem sie geschaffen waren. Machte man sich an ihnen zu schaffen, beschleunigte man den Auflösungsprozess, in einer Umgebung aus Edelgas wurde er verlangsamt. Ihm blieben ungefähr zwei Stunden Zeit für seine Untersuchungen.


  Isaacs Interesse an der Wasserkræft der Vodyanoi war auf Umwegen geweckt worden, im Zuge seiner Beschäftigung mit der Vereinheitlichen Feldtheorie. Er hatte sich gefragt, ob die Kraft, mit der die Vodyanoi Wasser modellieren konnten, etwas mit jener kohärenten Kraft zu tun haben könnte, an der er interessiert war: Die Kraft, die unter bestimmten Bedingungen Materie zusammenhielt, während sie in veränderter Situation eine heftige Abstoßungsreaktion bewirkte. Was geschah, war typisch für den Verlauf von Isaacs Arbeit: Ein Nebenzweig seines eigentlichen Projekts entwickelte Eigendynamik und wurde zu einer intensiven, aber fast immer kurzlebigen Besessenheit.


  Isaac justierte einige Okulare und entzündete einen Gasbrenner, um die Wasserskulptur zu beleuchten. Die allgemeine Unwissenheit in Bezug auf Wasserkræft ärgerte ihn. Wieder so ein Fall, der einem zu Bewusstsein brachte, dass ein großer Teil der populären Wissenschaft einfach Schrott war, »Analyse« oft nicht mehr als Beschreibung – häufig schlechte Beschreibung –, die sich mit vernebelndem Geschwafel tarnte. Sein bevorzugtes Beispiel aus dieser Kategorie stammte aus Benchamburgs Hydrophysiconometrica, die als Lehrbuch in höchstem Ansehen stand. Er hatte beim Lesen aufgeheult, die Passage Wort für Wort abgeschrieben und an die Wand genagelt.


  Die Vodyanoi, vermittels dessen, was sie ihre Wasserkræft nennen, vermögen die Formbarkeit von Wasser und dessen Oberflächenspannung derart zu manipulieren, dass es für eine begrenzte Spanne Zeit jede Gestalt beibehält, die der Kræfter ihm zu geben wünscht. Dies wird erreicht durch der Vodyanoi Anwendung eines hydrokohärenten/aquamorphischen Kraftfelds von geringer diachronischer Ausdehnung.


  In anderen Worten, Benchamburg wusste ebenso wenig, auf Grund welcher physikalischen Kapriolen Wasser in den Händen der Vodyanoi zu Wachs wurde, wie Isaac oder irgendein Gassenjunge oder Silchristchek selbst.


  Isaac betätigte mehrere Hebel, platzierte etliche Objektträger und schickte verschiedenfarbiges Licht durch die Figur, deren Konturen bereits zu zerfließen begannen. Der Blick durch ein stark vergrößerndes Okular zeigte ziellos schwänzelnde Mikroorganismen in der Flüssigkeit. Die eigentliche Struktur des Wassers war völlig unverändert, es hatte lediglich das Bestreben, einen anderen Raum als den ihm gemäßen einzunehmen.


  Er fing das Sickerwasser auf, das durch einen Riss in der Platte tropfte, um es später zu analysieren, obwohl er von vorhergegangenen Versuchen wusste, dass davon keine Aufschlüsse zu erwarten waren.


  In den folgenden Minuten unterwarf er die Wasserskulptur diversen Experimenten, stach mit einer Spritze hinein und saugte etwas von der Flüssigkeit ab, machte heliotropische Aufnahmen aus verschiedenen Blickwinkeln, pumpte kleine Luftblasen hinein, die aufstiegen und am Scheitel herausplatzten. Schließlich brachte er sie zum Kochen und schaute zu, wie sie sich in Dampf auflöste.


  Irgendwann kam Guteseele, Davids Dachs, und schnüffelte an seiner herabhängenden Hand. Er streichelte das Tier geistesabwesend und als es anfing, seine Finger abzulecken, rief er zu David hinunter, es sei höchste Zeit, seinem dienstbaren Geist etwas zu fressen zu geben. Zu seiner Überraschung antwortete ihm Schweigen. David und Lublamai waren fortgegangen, ohne dass er es gemerkt hatte, wahrscheinlich zu einem späten Mittagessen, immerhin werkelte er seit etlichen Stunden hier vor sich hin.


  Er reckte sich, schlurfte hinüber zu seiner Kochecke und reichte Guteseele ein Stück Dörrfleisch, über das die Dächsin sich dankbar hermachte. Langsam wurde Isaac sich wieder seiner Umgebung bewusst, er hörte durch die Mauer hinter sich die Geräusche des Schiffsverkehrs draußen auf dem Fluss.


  Unten öffnete und schloss sich die Tür.


  Er ging zur Treppe und schaute hinunter, in der Annahme, seine Mitbewohner seien zurückgekehrt.


  Jedoch ein Fremder stand in der Mitte der großen, leeren Fläche. Die aufgestörte Luft ordnete sich um den Eindringling, betastete ihn wie mit Tentakeln, hüllte ihn in einen Kreisel aus tanzendem Staub. Umgeben von Lichtbahnen aus offenen Fenstern oder Löchern im Mauerwerk, stand er im Schatten. Der Holzboden der Galerie knarrte, als Isaac sich behutsam vorbeugte. Der Fremde unten hob ruckartig den Kopf, eine Kapuze glitt nach hinten und er schaute, die Hände an die Brust gedrückt, reglos zu Isaac empor.


  Der riss die Augen auf.


  Es war ein Garuda.


  Auf dem Weg die Treppe hinunter stolperte Isaac und musste sich am Geländer festhalten, weil er den Blick nicht von diesem außergewöhnlichen Besucher abwenden konnte. Dann stand er ihm gegenüber.


  Die imposante Gestalt war in einen schmutzigen Umhang gehüllt, unter dessen Saum furchteinflößende Greifvogelkrallen hervorlugten. Der zerschlissene Stoff verbarg jeden Zentimeter seines Körpers, bis auf den Kopf des Garuda. Und dieses große Vogelgesicht mit einer Miene, die man fast als hochmütig bezeichnen konnte, sah Isaac über sich gebeugt. Der scharfe, gebogene Schnabel war ein Mittelding zwischen dem eines Falken und dem einer Eule. Seidige Federn verdunkelten sich harmonisch von Ocker über Falb zu scheckigem Braun. Tiefe schwarze Augen schauten in die seinen, die Iris als vage Schattierung nur zu ahnen. Der schroffe Brauenwulst verlieh dem Garudagesicht einen Ausdruck unwandelbarer Strenge, stolzer Unnahbakeit.


  Hinter dem Kopf des Garuda, bedeckt von dem rauen Sackleinen, in das er sich kleidete, ragten die unverkennbaren Umrisse der zusammengefalteten Schwingen auf, Klippen aus Federn, Haut und Knochen, die einen halben Meter oder mehr über seine Schultern hinauswuchsen und in elegantem Bogen aufeinander zu. Isaac hatte niemals persönlich einen Garuda seine Schwingen ausbreiten sehen, aber er hatte von dem Sturm gelesen, den sie entfachten, und dem Schatten des Todes, den sie über die Jagdbeute unten auf der Erde breiteten.


  Was tust du hier, so weit weg von zu Hause?, dachte Isaac staunend. Man sehe sich deine Farben an: Du stammst aus der Wüste! Du musst den weiten, weiten Weg aus dem Cymek gekommen sein. Was bei Jabber hat dich hergeführt, du Riesensperling?


  Fast schüttelte er den Kopf aus Ehrfurcht vor dem mächtigen Räuber, bevor er sich räusperte und das Wort ergriff.


  »Kann ich helfen?«


  


  


  KAPITEL 4


  


  


  Lin, zu ihrem größten Schrecken, drohte sich zu verspäten.


  Zu allem Übel war Bonetown ohnehin nicht ihr bevorzugter Aufenthaltsort; die Kunterbunt-Architektur dieses exotischen Stadtteils verwirrte sie: Eine Synkrise aus Industrialismus und baulicher Prostitution der halbwegs Betuchten, dem bröckelnden Beton verödeter Hafenkais und den ausgespannten Zelthäuten des Elendsviertels. Scheinbar beliebig ineinander übergehend, breiteten sich die unterschiedlichen Formen in dieser Flussebene aus, umschlossen Flecken urbaner Steppe und Trümmerfelder, wo wilde Blumen und Unkraut mit dicken Stängeln sich durch rissige Ebenen aus Beton und Teer bohrten.


  Man hatte Lin einen Straßennamen genannt, aber die Schilder hier hingen verrottet an den Pfosten und wiesen mehr oder minder schiefwinkelig in unmögliche Richtungen, waren durch Rost unleserlich oder widersprachen sich in ihren Angaben. Lin gab es auf, sie entziffern zu wollen, und zog stattdessen ihren skizzierten Plan zu Rate.


  Warum nicht an den Rippen orientieren? Sie brauchte nur den Blick zu heben und sah sie über sich gewaltig in den Himmel ragen. Nur eine Hälfte des Brustkorbs war sichtbar, die ausgebleichten, verwitterten Bögen wölbten sich wie eine turmhohe Flutwelle über den Häuserzeilen im Osten, zu Bein erstarrt, bevor sie niederbrechen und alles zerschmettern konnte. Lin machte sich auf den Weg.


  Die Straßen öffneten sich und vor ihr lag wieder ein quadratisches Stück katastermäßig erfasster Grünfläche, aber um ein Vielfaches größer als die vorherigen. Weniger ein Platz als ein riesiges, unfertiges Loch in der Stadt. Die Häuser, die es einfassten, zeigten ihm nicht das Gesicht, sondern die kalte Schulter, als hätte man ihnen Nachbarn mit eleganten Fassaden versprochen, die ausgeblieben waren. Dazwischen tasteten die Straßen von Bonetown sich zaghaft ins Brachland vor, begleitet von einem schütteren Fransensaum menschlicher Ansiedlung, der bald im Nichts zerfaserte.


  Auf dem von Unrat übersäten Gras standen vereinzelt provisorische Verkaufsstände und Klapptische, bestückt mit billigen Kuchen, alten Drucken oder dem Gerümpel aus irgendjemandes Bodenkammer. Straßenkünstler praktizierten lustlos ihr Gewerbe. Ein paar halbherzige Käufer wanderten herum, und Angehörige sämtlicher Spezies saßen auf verstreuten Steinblöcken, lasen, aßen, kratzten Muster in den Staub oder meditierten im Schatten der Riesenknochen über Natur und Bedeutung derselben.


  Kolossale Spanten aus gelblichem Elfenbein, dicker als die Stämme der ältesten Bäume, barsten aus der Erde, strebten auseinander und in weiter Krümmung himmelwärts, bis sie sich, mehr als dreißig Meter über den Dächern der umliegenden Häuser, wieder zueinander neigten. Noch einmal so hoch wuchsen sie empor, bis ihre Spitzen sich fast berührten, gigantische gekrümmte Finger, eine für einen Gott bemessene Fußangel.


  Es hatte Pläne gegeben, den Platz als Baugrund zu nutzen, Geschäfts- und Wohngebäude sollten in dem vorzeitlichen Brustkorb entstehen, doch es war nichts daraus geworden.


  Werkzeug, Baumaschinen versagten den Dienst oder verschwanden. Zement wollte nicht binden. Etwas Feindseliges in dem halb exhumierten Gerippe bewahrte die letzte Ruhestätte vor dauerhafter Entweihung.


  Zwanzig Meter unter Lins Füßen hatten Archäologen Wirbelknochen von Hausgröße ausgegraben, ein ganzes Rückgrat, stillschweigend der Erde wiedergegeben, nachdem es erneut auf der Baustelle zu einem Unfall gekommen war. Keine Gliedmaßen, kein Becken, kein passender Schädel fand sich, niemand vermochte zu sagen, was für eine Kreatur hier vor Millionen von Jahren den Tod gefunden hatte. Die Händler von Billigdrucken, die sich des Themas angenommen hatten, wetteiferten in der abwechslungsreichen, farbenfrohen Darstellung von Gigantus Crobuzon, vier- oder zweibeinig, humanoid, mit Reiß- oder Stoßzähnen, geflügelt, aggressiv oder pornografisch.


  Lins Karte führte sie zu einer namenlosen Gasse an der Südseite der Rippen. Schließlich gelangte sie in eine ruhige Straße, wo sie die schwarz gestrichenen Gebäude fand, die man ihr beschrieben hatte; eine Reihe düsterer, verlassener Häuser, alle, bis auf eins, mit zugemauerten Türöffnungen und geschwärzten Fenstern.


  Keine Passanten in dieser Straße, keine Droschken, kein Fahrzeugverkehr. Lin war mutterseelenallein.


  Über der einen noch vorhandenen Tür war ein Symbol angebracht, das aussah wie ein Spielbrett, ein Quadrat unterteilt in neun kleinere Quadrate. Es waren aber keine Kreise oder Kreuze eingezeichnet, überhaupt keine weiteren Markierungen.


  Lin zögerte. Sie zupfte an ihrem Rock und ihrer Bluse, bis sie endlich, über sich selbst verärgert, zu dieser Tür ging und entschlossen anklopfte.


  Schlimm genug, dass ich unpünktlich bin, dachte sie, ich muss ihn nicht noch weiter gegen mich aufbringen.


  Irgendwo über ihrem Kopf hörte sie das Gleiten von Riegeln und Scharnieren und bemerkte ein kurzes Aufblitzen von reflektiertem Licht hoch oben: Ein System aus Linsen und Spiegeln wurde in Gebrauch genommen, damit jene drinnen urteilen konnten, ob jene draußen der Beachtung würdig waren.


  Die Tür ging auf.


  


  Vor Lin stand eine riesenhafte Remade. Ihr Gesicht war unverändert das einer traurigen, schönen Menschenfrau mit dunkler Haut und langem, geflochtenem Haar, doch es krönte ein zwei Meter hohes Skelett aus schwarzem Stahl und Zinn. Sie stand auf einem Dreibein aus steifen, ausfahrbaren Metallstreben. Ihr Körper war für schwere Arbeit eingerichtet worden, mit Kolben und Flaschenzügen versehen. Er vermittelte den Eindruck unüberwindlicher Kraft. Ihr rechter Arm wies ausgestreckt auf Lins Kopf und aus dem Teller der Messinghand ragte eine hässlich gezackte Harpune.


  Lin prallte verdutzt und entsetzt zurück.


  Hinter der Frau mit dem traurigen Gesicht ertönte eine sonore Stimme.


  »Miss Lin? Die Künstlerin? Sie kommen spät. Mr. Vielgestalt erwartet Sie. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«


  Die Remade vollführte auf dem mittleren Bein eine halbe Pirouette zur Seite, so dass Lin an ihr vorbeigehen konnte, dabei wich die Harpune nicht einen Millimeter von ihrem Ziel ab.


  Wer nicht wagt, gewinnt auch nicht, dachte Lin bei sich und tat den entscheidenden Schritt über die Schwelle.


  Am anderen Ende eines ganz und gar schwarzen Korridors stand ein Kaktusmann. Lin konnte seinen Saft in der Luft schmecken, aber nur sehr schwach. Er war zwei Meter groß, schwergliedrig, plump. Sein Schädel wuchs aus dem Bogen der Schultern wie die Kuppe eines Berges mit vereinzelten Klumpen borstiger Vegetation. Die grüne Haut war übersät mit Narben, sechs Zentimeter langen Stacheln und winzigen roten Frühlingsblüten.


  Er winkte ihr mit warzigen Fingerspitzen.


  »Mr. Vielgestalt kann es sich leisten, geduldig zu sein«, bemerkte er, während er sich umdrehte und die Treppe hinaufstieg, »doch ich kann Ihnen versichern, dass Warten ihm kein Vergnügen bereitet.« Der Kaktusmann wandte schwerfällig den Kopf und hob vielsagend eine Augenbraue.


  Blablabla, dachte Lin ungeduldig. Du sollst keine Vorträge halten, sondern mich zu deinem Herrn und Meister führen.


  Er stapfte voran mit seinen formlosen Füßen, die an Baumstümpfe gemahnten.


  Hinter sich hörte Lin das pneumatische Fauchen und dumpfe Poltern, mit dem die Remade die Stufen erklomm. Lin folgte dem Kaktus durch einen vielfach gewundenen, fensterlosen Gang.


  Ein riesiger Komplex, dachte sie, als der Gang kein Ende nahm. Vielgestalt hatte die gesamte Häuserzeile in Besitz genommen, Wände eingerissen, neue errichtet, das Ganze umgebaut zu einer Residenz nach Maß. Sie kamen an Türen vorbei, aus denen plötzlich ein verstörender Laut erscholl, bei dem Lin an die erstickten Schmerzensschreie von Maschinen denken musste. Als sie weitergingen, ertönte eine rasche Folge dumpf pochender Geräusche wie von einer Salve in weiches Holz einschlagender Armbrustbolzen.


  O Brutmutter, dachte Lin gereizt. Gazid, wozu, verdammt noch mal, habe ich mich von dir überreden lassen?


  


  Gazid. Lucky Gazid, der gescheiterte Impressario, hatte den Prozess in Gang gesetzt, in Folge dessen sie sich an diesem unheimlichen Ort befand.


  Er hatte einen Satz Heliotypen von ihren neuesten Arbeiten angefertigt, um in der Stadt damit hausieren zu gehen, eine regelmäßige Aktion, da er bemüht war, sich bei den Künstlern und Mäzenen von New Crobuzon einen Namen zu machen. Gazid war eine traurige Gestalt. Jedem, der bereit war zuzuhören, erzählte er von seiner bis dato einzigen erfolgreichen Ausstellung – vor nunmehr dreizehn Jahren für eine inzwischen verstorbene Ætherbildnerin arrangiert. Lin und die meisten ihrer Freunde empfanden Mitleid für ihn und Verachtung. Jeder in ihrem Bekanntenkreis ließ ihn seine Heliotypen machen und steckte ihm ein paar Schekel oder einen Nobel zu, als »Vorschuss auf sein Agentenhonorar«. Daraufhin pflegte er für ein paar Wochen zu verschwinden und tauchte irgendwann wieder auf, Erbrochenes an der Hose und Blut an den Schuhen, zugedröhnt mit irgendeiner neuen Droge, und das Ganze ging von vorne los.


  Aber diesmal nicht.


  Gazid hatte für Lin einen Käufer gefunden.


  Als er im Glock’ und Gockel an ihren Tisch gewieselt kam, hatte sie protestiert. Jemand anders wäre an der Reihe, hatte sie auf ihren Block geschrieben, sie hätte ihm erst vor einer Woche oder so eine ganze Guinee Vorschuss gegeben, aber Gazid hatte sie unterbrochen und darauf bestanden, unter vier Augen mit ihr zu sprechen. Und während ihre Freunde, die künstlerische Elite von Salacus Fields, lachten und witzelten, hatte Gazid ihr eine steife weiße Visitenkarte gereicht, die auf der Vorderseite eingeprägt ein schmuckloses Schachbrettmuster mit drei mal drei Feldern trug. Auf der Rückseite stand eine kurze maschinengeschriebene Notiz:


  Miss Lin, mein Arbeitgeber war überaus beeindruckt von den Beispielen Ihrer Arbeit, die Ihr Agent ihm gezeigt hat. Er lässt anfragen, ob Sie unter Umständen an einem Treffen interessiert wären, um über einen möglichen Auftrag zu sprechen. Ihrer Antwort sehen wir gern entgegen. Die Unterschrift war unleserlich.


  Gazid war ein Wrack, süchtig nach so ziemlich jedem Stoff auf dem Markt und zu jeder Schandtat bereit, um sich Geld für Drogen zu beschaffen. Aber Lin konnte sich nicht vorstellen, dass es sich hier um eine seiner Betrügereien handelte. Was sollte für ihn dabei herausspringen, außer es gab tatsächlich in New Crobuzon einen reichen Sammler, der bereit war, in ihre Arbeit zu investieren und eine Vermittlungsgebühr zu zahlen.


  Sie hatte ihn unter Pfeifen und Johlen und allgemeiner Bestürzung aus der Bar geschleift und Aufklärung verlangt. Erst wollte Gazid nicht mit der Sprache heraus und schien verzweifelt nach Lügen zu suchen, mit denen er sie abspeisen konnte, doch ziemlich schnell sah er ein, dass er nicht umhin kam, die Wahrheit zu sagen.


  »Da ist ein Typ, von dem ich gelegentlich etwas Stoff kaufe …«, begann er nervös. »Jedenfalls, die Bilder von deinen Sachen lagen bei mir herum … äh … auf dem Regal, als er kam, und sie gefielen ihm und er wollte ein paar mitnehmen und … äh … ich sagte, in Ordnung. Dann, später, erzählte er mir, er hätte sie dem Macker gezeigt, der ihn mit dem Stoff beliefert, den ich gelegentlich kaufe, und dem Typen gefielen sie auch und er nahm sie mit und zeigte sie seinem Boss, und schließlich kriegte sie der Oberboss zu sehen, der ganz dick im Kunstgeschäft ist – letztes Jahr hat er einiges von Alexandrines Zeug gekauft –, und er war begeistert und will eine Skulptur bei dir in Auftrag geben.«


  Lin extrahierte die wesentlichen Fakten aus dem verworrenen Wortschwall.


  Der Boss von deinem Dealer will, dass ich für ihn arbeite???, schrieb sie.


  »Ach Scheiße, Lin, so ist es nicht … Na gut, schon, aber …« Gazid schluckte. »Also gut, ja, du hast Recht.« Eine Pause entstand. »Nur … nur … will er sich mit dir treffen. Falls du interessiert bist, will er sich persönlich mit dir unterhalten.«


  In Lins Kopf überschlugen sich die Gedanken.


  Eine tolle Sache. Aufregend. Nach der Karte zu urteilen, handelte es sich nicht um irgendeinen kleinen Ganoven, das war einer von den großen Haien. Lin war nicht dumm. Sie wusste, dass sie in Teufels Küche geraten konnte, aber das Angebot war ungeheuer verlockend. Das Ereignis ihrer Karriere! Genau richtig, um wohlkalkulierte Andeutungen fallen zu lassen. Ein Mäzen aus der Unterwelt! Sie war intelligent genug, um zu begreifen, dass ihre Aufregung kindisch war, aber nicht reif genug, um die Stimme der Vernunft dagegenzusetzen.


  Und während sie beschloss, dass sie nicht vernünftig sein wollte, nannte Gazid die finanziellen Parameter, von denen der mysteriöse Käufer sprach. Lins Kopfbeine zuckten erstaunt.


  Ich muss mit Alexandrine reden, schrieb sie und ging wieder hinein.


  Alex wusste nichts. Sie holte das Letzte heraus aus ihrem Prestige, Gemälde an einen Boss aus der Unterwelt verkauft zu haben, aber sie war nur einmal mit einem höchstens mittelwichtigen Kontaktmann zusammengetroffen, der ihr enorme Summen für zwei kürzlich fertig gestellte Gemälde bot. Sie hatte akzeptiert, geliefert und nie wieder etwas gehört.


  Das war alles. Nicht einmal den Namen des Käufers hatte sie je erfahren.


  Lin nahm sich vor, mehr herauszufinden.


  Durch Gazid sandte sie eine Nachricht in die illegalen Kommunikationskanäle, die wer weiß wohin führten: Ja, sie wäre interessiert, doch nur unter der Bedingung, dass man ihr einen Namen nannte, den sie in ihren Terminkalender eintragen konnte.


  Die Unterwelt von New Crobuzon verdaute ihre Botschaft und ließ sie eine Woche schmoren, um dann eine Antwort auszuspeien – ein zweites mit Maschine geschriebenes Billett, unter ihrer Tür hindurchgeschoben, während sie schlief. Darauf standen eine Adresse in Bonetown, ein Datum und ein Name, nur ein Wort:


  Vielgestalt.


  


  Frenetisches Klappern und Scheppern drang in den Korridor. Lins stachliger Führer öffnete eine schwarze Tür von vielen und trat beiseite.


  Ihre Augen brauchten einen Moment, um sich an die plötzliche Helligkeit zu gewöhnen. Sie stand in einem Schreibsaal. Es war ein großer Raum mit hoher Decke, schwarz gestrichen wie alles an diesem troglodytischen Ort. Gaslampen brannten über vielleicht vierzig Schreibtischen. Auf jedem stand eine klobige Schreibmaschine, an jeder saß eine Schreibkraft und tippte ab, was auf den Blättern geschrieben stand, die sich neben der Maschine stapelten. Überwiegend Menschen und überwiegend Frauen, aber Lin konnte auch Männer und Kakteen riechen, sogar zwei Khepri und eine Vodyanoi, deren Maschine mit speziellen Tasten für ihre großen Hände ausgerüstet war.


  An den Wänden des Saals hatten Remade Aufstellung genommen, wieder überwiegend Menschen, aber auch Angehörige anderer Spezies, obwohl xenianische Remade äußerst selten vorkamen. Einige waren organisch verändert, mit Krallen, Geweihen, aufgepfropften Muskelpaketen, aber die meisten waren Mechs, und ihre Dampfkessel verbreiteten eine unerträgliche Hitze.


  Am entgegengesetzten Ende des Raums befand sich ein separater Büroraum.


  »Miss Lin, endlich«, dröhnte über dessen Tür eine Stimme aus einem Schalltrichter, kaum das sie eingetreten war. Keine der Schreibkräfte hob den Kopf. »Bitte haben Sie keine Scheu, den Saal zu durchqueren. Ich erwarte Sie hier in meinem Arbeitszimmer.«


  Lin suchte sich einen Weg durch die Reihen der Schreibtische. Sie bemühte sich zu erkennen, was dort getippt wurde, obwohl es für ihre Augen eine große Anstrengung bedeutete – auch wegen der Lichtverhältnisse in dem Raum mit den schwarzen Wänden. Die Angestellten tippten blind, nicht einmal wandten sie den Blick von den handschriftlichen Notizen ab, um auf die Tastatur oder die Reinschrift zu schauen.


  Mit Bezug auf unser Gespräch vom 13. des Monats, konnte Lin entziffern, teilen wir Ihnen mit, dass Ihr Lizenzunternehmen unter unsere Zuständigkeit fällt; wegen der näheren geschäftlichen Bedingungen werden wir uns mit Ihnen in Verbindung setzen. Lin ging weiter.


  Du stirbst morgen, du Stück Dreck, du Wurmschiss. Du wirst die Remade beneiden, du feige Fotze, du wirst schreien, bis dein Mund blutet, las sie auf einem anderen Blatt.


  Oh …, dachte Lin. Oh – Hilfe!


  Die Tür des Büros öffnete sich.


  »Treten Sie ein, Miss Lin, treten Sie ein!«, tönte die Stimme aus dem Trichter.


  Lin zögerte nicht. Sie leistete der Aufforderung Folge.


  


  Aktenschränke und Bücherregale beanspruchten den größten Teil des kleinen Zimmers. An einer Wand hing ein kleines traditionelles Ölgemälde von Iron Bay. Hinter einem großen Teakholzschreibtisch stand ein mit den Umrissen von Fischen bemalter Wandschirm, eine größere Ausgabe der Paravents, hinter denen sich Künstlermodelle umzukleiden pflegten. In der Mitte des Schirms bestand einer der Fische aus Spiegelglas, und Lin kam sich darin selbst entgegen.


  Sie blieb unschlüssig stehen.


  »Nehmen Sie bitte Platz«, forderte eine gemessene Stimme hinter dem Schirm sie auf. Lin zog den Stuhl heran, der vor dem Schreibtisch stand.


  »Ich kann Sie sehen, Miss Lin. Der verspiegelte Fisch ist auf meiner Seite ein Fenster. Ich halte es für ein Gebot der Höflichkeit, Besucher davon in Kenntnis zu setzen.«


  Der Sprecher schien eine Reaktion zu erwarten, deshalb nickte sie.


  »Sie sind unpünktlich, Miss Lin, wie Sie wahrscheinlich wissen.«


  Verdammt und zugenäht! Ausgerechnet zu dieser Verabredung zu spät zu kommen! Sie wollte hastig eine Entschuldigung auf ihren Block schreiben, aber die Stimme unterbrach sie.


  »Ich beherrsche die Zeichensprache, Miss Lin.«


  Sie legte den Block weg und entschuldigte sich ausführlich mit den Händen.


  »Keine Sorge«, meinte ihr Gastgeber im Ton falscher Jovialität. »Das kann passieren. Die Stadt der Knochen macht es Ortsunkundigen nicht leicht. Das nächste Mal werden Sie daran denken, dass Sie sich früher auf den Weg machen müssen, nicht wahr?«


  Lin nickte, ja, selbstverständlich, sie würde es sich merken.


  »Ich bin ein großer Bewunderer Ihrer Kunst, Miss Lin. Ich besitze sämtliche Heliotypen, die über Lucky Gazid den Weg zu mir gefunden haben. Ein erbarmungswürdiger, jämmerlicher, gebrochener Kretin, dieser Mann – Sucht, in fast all ihren Formen, ist äußerst beklagenswert – doch seltsamerweise besitzt er, wie man so sagt, einen Riecher für Kunst. Diese Alexandrine Nevgets, sie war eine seiner Entdeckungen, nicht wahr? Prosaisch, im Gegensatz zu Ihren Arbeiten, aber angenehm. Ich bin immer bereit, Lucky Gazid gegenüber Nachsicht walten zu lassen. Es wird mich betrüben, wenn er stirbt. Zweifellos erwartet ihn ein ruhmloses Ende: ein schmutziges, plumpes Messer, das ihm wegen einer Hand voll Kleingeld in die Eingeweide fährt, oder eine Geschlechtskrankheit rafft ihn dahin, einhergehend mit Schweißausbrüchen und widerwärtigen Exkretionen, empfangen von einer minderjährigen Hure, oder man wird ihm die Knochen brechen, weil er zu gesprächig war – die Miliz zahlt schließlich gut, und Junkies können es sich nicht erlauben, in Geldfragen wählerisch zu sein.«


  Die Stimme hinter dem Schirm war melodisch, der Rhythmus des Vortrags hypnotisch skandierend: Der Unsichtbare sprach mit der Diktion eines Dichters. Sein Redefluss strömte lyrisch, die nackten Worte waren brutal. Lin fürchtete sich sehr. Sie wusste nichts zu sagen. Ihre Hände schwiegen.


  »Nachdem ich also zu dem Schluss gekommen bin, dass mir Ihre Arbeiten gefallen, habe ich den Wunsch, mich mit Ihnen zu unterhalten, um festzustellen, ob Sie geeignet sind für ein Projekt, dass ich in Auftrag geben möchte. Ihr Stil ist ungewöhnlich für eine Khepri, stimmen Sie mir zu?«


  Ja.


  »Erzählen Sie mir von Ihren Skulpturen, Miss Lin, und fürchten Sie nicht, falls Sie diesbezüglich Vorbehalte haben, es könnte prätentiös klingen. Ich bin der Meinung, dass man Kunst ernst nehmen sollte, und vergessen Sie nicht, dass ich dieses Gespräch angeregt habe. Die Schlüsselworte, die ich bei der Beantwortung meiner Fragen berücksichtigt sehen möchte, sind ›Themen‹, ›Technik‹ und ›Ästhetik‹.«


  Lin zögerte, aber die Angst trieb sie an. Sie wollte diesen Mann bei Laune halten, und wenn sie dazu über ihre Arbeit sprechen musste, dann würde sie genau das tun.


  Ich arbeite allein, zeigte sie, als Form des Protests. Ich habe Creekside verlassen und dann Kinken, meinen Clan und meine Schwesternschaft. Das Leben dort ist trostlos, deshalb wurde Gemeinschaftskunst zu einfältiger Glorifizierung. Wie der Platz der Skulpturen. Ich wollte etwas – Ehrliches speien. Wollte die pathetischen Figuren, die wir gemeinsam schufen, mehrdeutiger gestalten. Verärgerte meine Schwestern. Konzentrierte mich auf meine eigene Kunst. Ehrliche Kunst. Creekside-ehrlich.


  »Das entspricht genau dem, was ich erwartet hatte. Es ist sogar – verzeihen Sie – einigermaßen gewöhnlich. Wie dem auch sei, es mindert in keiner Weise die Ausdruckskraft des Werks an sich. Kheprispei ist eine großartige Substanz, von unvergleichlichem Lüster, und durch ihre Härte und das geringe Gewicht überdies praktisch - Letzteres ein Begriff, dessen bin ich mir bewusst, der im Zusammenhang mit Kunst einen Fauxpas darstellt, aber ich bin Pragmatiker. Wie auch immer, dass ein derart exquisiter Werkstoff nur dazu dienen soll, dem kitschigen Wunschdenken nostalgischer Khepri Gestalt zu verleihen, ist eine unverzeihliche Verschwendung. Ich war außerordentlich erleichtert zu sehen, dass jemand ihn benutzt, um Originelles, Subversives daraus zu schaffen. Die exakten Konturen, die Sie zu erzielen vermögen, sind übrigens ganz außergewöhnlich.«


  Vielen Dank. Ich verfüge über eine sehr präzise Exkretionstechnik. Lin genoss die Befreiung von der gesellschaftlich auferlegten Pflicht, das eigene Licht gefälligst unter den Scheffel zu stellen. Ursprünglich war ich ein Mitglied der Out-now-Schule, die es verbietet, an einem Stück zu arbeiten, nachdem es ausgeschieden wurde. Diese Methode verleiht ausgezeichnete Kontrolle. Dennoch habe ich mich davon abgewandt. Seither nehme ich, solange das Spei weich ist, Nachbearbeitungen vor. Größerer Spielraum – ich kann Überhänge gestalten und ähnliches.


  »Arbeiten Sie viel mit Farbnuancierungen?« Lin nickte. »Ich frage, weil auf den Heliotypen die Objekte nur in Sepia wiedergegeben sind. Gut zu wissen. Damit hätten wir Technik und Ästhetik abgehandelt. Nun bin ich sehr an Ihren Gedanken bezüglich Thematik interessiert, Miss Lin.«


  Lin fühlte sich wie betäubt. Plötzlich wollte ihr partout nicht einfallen, welches ihre Themen waren.


  »Lassen Sie mich Ihnen helfen. Ich möchte Ihnen erklären, an welchen Inhalten mir gelegen ist. Anschließend können wir feststellen, ob Sie die Richtige sind für das Projekt, das mir vorschwebt.«


  »Bitte heben Sie den Kopf, Miss Lin.« Überrascht leistete sie der Aufforderung Folge, auch wenn es sie nervös machte, die verwundbare Unterseite ihres Käferkopfes preiszugeben. Sie hielt still, während Augen hinter dem Spiegelfisch sie musterten.


  »Sie haben am Hals die gleichen Sehnen wie eine Menschenfrau. Sie teilen mit ihr auch die Mulde am Ansatz der Kehle, von der Dichter schwärmen. Das besondere Rot ihrer Haut lässt Sie fremdartig erscheinen, doch es könnte durchaus noch als humanoid gelten. Ich folge diesem wunderschönen menschlichen Hals nach oben – ich bin überzeugt, Sie würden die Bezeichnung ›menschlich‹ nicht akzeptieren, aber haben Sie einen Moment Geduld mit mir – bis zu dieser schmalen Übergangszone, wo die weiche menschliche Haut mit dem sahnefarbenen, segmentierten Chitin unter Ihrem Kopf verschmilzt.«


  Zum ersten Mal, seit Lin den Raum betreten hatte, schien der Sprecher um Worte verlegen zu sein.


  »Haben Sie sich je an der Skulptur eines Kaktus’ versucht? Nein? Aber Sie werden Exemplare dieser Spezies aus der Nähe betrachtet haben? Meinen Angestellten, der Sie hergeführt hat, zum Beispiel. Sind Ihnen seine Füße aufgefallen, seine Finger, sein Nacken? Es gibt einen Bereich, wo die Haut, die Hülle der denkenden Kreatur, zu rein vegetativer Substanz wird. Schneiden Sie in die fleischige runde Basis am Fuß eines Kaktus’, und er wird nichts spüren. Stechen Sie in den Schenkel, wo er etwas empfindsamer ist, und er wird protestieren. Aber dazwischen, an dieser Stelle – das ist etwas ganz anderes – Nerven verbinden sich, lernen pflanzliches Sein, und Schmerz ist fern, stumpf, vage, irritierend eher als quälend.


  Es gibt noch weitere Beispiele. Nehmen Sie den Torso der Krabben oder der Inchmen, die abrupte Transition eines Remade-Gliedes, die vielen Rassen und Spezies in dieser Stadt und zahllosen anderen in der ganzen Welt, die mit einer Bastardphysiognomie leben. Sie werden möglicherweise einwenden, dass Sie keine Transition sehen, dass die Khepri sind, wie die Natur sie schuf, und dass humanoide Züge zu sehen, anthropozentrisches Denken meinerseits ist. Aber die Ironie dieses Vorwurfs einmal beiseite – eine Ironie, die Ihnen vorläufig noch entgeht –, werden Sie nicht umhin können, bei anderen Spezies das Flickwerk zu erkennen. Vielleicht sogar bei den Menschen.


  Und die Stadt selbst? Gelegen, wo zwei Flüsse danach streben, Meer zu sein; wo Berge Plateau werden; wo Baumgruppen nach Süden hin zusammenrücken und – Quantität wird Qualität – plötzlich Wald sind. New Crobuzons Architektur benachbart das Industrielle, das Wohnliche, das Opulente, das Elendsviertel, das Unterirdische, das Himmelstürmende, das Moderne, das Antike, das Bunte, das Triste, das Üppige, das Öde … Sie begreifen, was ich sagen will. Genug davon.


  Darum dreht sich die Welt, Miss Lin. Ich halte das für die fundamentale Dynamik – Transition. Der Punkt, an dem ein Ding ein anderes wird. Das macht Sie, unsere Stadt, die Welt zu dem, was sie sind. Und das ist das Thema, das mich fasziniert. Der Punkt, an dem das Fremde Teil des Ganzen wird. Die hybride Zone.


  Könnte dieses Thema Ihr Interesse wecken, was meinen Sie? Und falls die Antwort Ja lautet – dann werde ich Sie bitten, für mich zu arbeiten. Antworten Sie nicht vorschnell, halten Sie sich vor Augen, was dieses Ja für Sie bedeuten wird.


  Ich werde Sie bitten, nach dem lebenden Modell zu arbeiten, eine Skulptur anzufertigen, von mir, in Lebensgröße.


  Nur sehr wenige Personen bekommen mein Gesicht zu sehen, Miss Lin. Ein Mann in meiner Position muss vorsichtig sein. Sie werden das verstehen können. Wenn Sie meinen Auftrag annehmen, werde ich Sie reich machen, aber mir gehört dafür ein Teil Ihres Gehirns. Der Teil, der mit mir zu tun hat, der ist mein Eigentum. Sie haben nicht die Erlaubnis, ihn mit jemandem zu teilen. Tun Sie es dennoch, werden Sie unbeschreibliche Qualen erdulden, bevor der Tod Sie erlöst.«


  »Nun …« Ein Knarren verriet Lin, dass er sich zurückgelehnt hatte. »Nun, Miss Lin? Sind Sie interessiert an der hybriden Zone? Mache ich Ihnen ein Angebot, das Sie nicht ablehnen können?«


  Nein, das kann ich wahrhaftig nicht, dachte Lin hilflos, das kann ich einfach nicht. Das Geld, die künstlerische Herausforderung … Ihr Götter, helft mir. Ich kann dieses Angebot nicht ablehnen. O bitte, bitte, lasst mich das nicht bereuen.


  Sie zeigte ihr Einverständnis mit den gestellten Bedingungen.


  »Das freut mich außerordentlich«, seufzte er. Lins Herzschlag raste. »Das freut mich wirklich sehr. Wohlan …«


  Ein schleifendes Geräusch hinter dem Schirm. Lin saß ganz still auf ihrem Stuhl. Ihre Fühler zitterten.


  »Die Jalousien im Büro sind geschlossen, nehme ich an«, sagte Vielgestalt. »Weil ich finde, Sie haben ein Recht darauf zu sehen, womit Sie arbeiten werden. Ihr Verstand gehört mir, Lin. Sie arbeiten jetzt für mich.«


  Vielgestalt stand auf und stieß den Wandschirm um. Lin erhob sich halb, ihre Kopfbeine spreizten sich vor Staunen und Entsetzen. Sie starrte ihn an.


  Fetzen aus Haut und Fell und Federn schwangen bei jeder Bewegung, winzige Gliedmaßen fuchtelten, Augen rollten in obskuren Nischen, Geweihzacken und knöcherne Grate ragten grotesk, Fühler tasteten, Münder glänzten feucht. Vielfarbige Hautwülste kollidierten. Ein gespaltener Huf pochte dumpf auf den Holzboden. Wogen aus Fleisch brandeten widerstreitend gegeneinander. Muskeln, von fremden Sehnen an fremde Knochen gefesselt, arbeiteten in prekärer Allianz, in prüfender, gespannter Gebärde. Schuppen schillerten. Flossen bebten. Flügel flatterten kraftlos. Insektenklauen krallten ins Leere.


  Lin, von Grauen erfüllt, wich zurück, Schritt um Schritt, während er bedächtig, Schritt um Schritt, folgte. Ihr chitingepanzerter Kopfkörper zuckte krampfhaft. Sie zitterte am ganzen Leib.


  Vielgestalt näherte sich ihr wie ein Jäger.


  »Also«, sagte er mit einem seiner grinsenden Münder. »Welches, finden Sie, ist meine Schokoladenseite?«


  


  


  KAPITEL 5


  


  


  Isaac stand vor seinem Besucher und wartete. Der Garuda rührte sich nicht, doch man konnte ihm ansehen, dass er sich konzentrierte. Er bereitete sich darauf vor zu sprechen.


  Als er schließlich das Wort ergriff, klang seine Stimme rau und monoton.


  »Du bist der Wissenschaftler. Du bist – Grimnebulin.«


  Er hatte Mühe, den Namen auszusprechen. Wie bei einem Papagei, dem man das Sprechen beigebracht hat, fand das Formen der Konsonanten und Vokale in der Kehle statt, ohne die Hilfe beweglicher Lippen. Isaac hatte in seinem ganzen Leben erst mit zwei Garuda zu tun gehabt. Einer davon war ein Fliegender Händler gewesen und sehr geübt darin, menschliche Laute zu bilden, der andere ein Student aus der winzigen Garuda-Gemeinde von New Crobuzon und mit dem City-Slang groß geworden. Keiner von beiden hatte sich angehört wie ein Mensch, aber auch nicht annähernd so tierhaft wie dieser große Vogelmensch, der mit einer fremden Sprache kämpfte. Isaac brauchte einen Moment, um zu begreifen, was der andere gesagt hatte.


  »Der bin ich.« Er streckte die Hand aus und fragte betont langsam und deutlich: »Wie ist dein Name?«


  Der Garuda blickte kritisch auf die dargebotene Hand, dann umfasste er sie mit einem unerwartet behutsamen Griff.


  »Yagharek …« Mit einer jähen Betonung auf der ersten Silbe. Der imposante Fremdling verstummte. Seine Haltung und allerlei kleine, unwillkürliche Bewegungen verrieten, dass es ihn Überwindung kostete, weiterzusprechen. Er wiederholte seinen Namen, fügte aber diesmal ein kompliziertes Suffix hinzu.


  Isaac schüttelte den Kopf. »Ist das dein vollständiger Name?«


  »Name – und Titel.«


  Isaac zog eine Augenbraue in die Stirn. »Befinde ich mich demnach in der Gegenwart blauen Blutes?«


  Der Garuda schaute ihn verständnislos an. Endlich antwortete er bedächtig und hielt den Blick dabei unverwandt auf Isaac gerichtet: »Ich bin Allzu Abstraktes Individuum Yagharek Keiner Achtung Würdig.«


  Isaac blinzelte. Er rieb sich das Kinn. »Tja – gut, gut. Du musst mir verzeihen, Yagharek. Ich bin nicht daran gewöhnt, mit Garuda-Honoratioren Umgang zu pflegen.«


  Yagharek bewegte in gravitätischer Verneinung das große Haupt von einer Seite zur anderen. »Du wirst verstehen.«


  Isaac bat seinen Klienten, ihm nach oben zu folgen, was der tat, langsam und überlegt. Seine starken Krallen gruben Furchen in das Holz der Stufen. Die Aufforderung, sich hinzusetzen, wies der andere zurück, ebenso das Angebot, etwas zu essen oder zu trinken. Er blieb stehen, während Isaac an seinem Schreibtisch Platz nahm und gezwungenermaßen zu ihm aufblickte.


  »Also, weshalb bist du hergekommen?«


  Wieder besann Yagharek sich einen Moment, bevor er antwortete.


  »Ich bin seit Tagen in New Crobuzon. Weil hier der Ort ist, wo die Gelehrten sind.«


  »Wo bist du zu Hause?«


  »Der Cymek ist meine Heimat.«


  Isaac stieß einen leisen Pfiff aus. Richtig vermutet. Eine verdammt lange Reise. Wenigstens tausend Meilen durch erbarmungslose, sengende Wüste, durch karges Buschland, über das Meer, über Moor und Steppe. Yagharek musste von einem sehr starken, leidenschaftlichen Verlangen beseelt sein.


  »Was weißt du über New Crobuzons Gelehrte?«, fragte Isaac.


  »Wir lesen von der Universität. Von der Wissenschaft, dem Wandel und Handel, die hier gedeihen wie nirgends sonst. Von Brock Marsh.«


  »Aber woher wisst ihr das alles?«


  »Aus unserer Bibliothek.«


  Isaac war verblüfft und konnte es nicht verbergen.


  »Moment«, sagte er. »Ich dachte, ihr wärt Nomaden.«


  »Ja. Unsere Bibliothek reist mit uns.«


  Und Yagharek berichtete, zu Isaacs wachsendem Erstaunen, von der Cymek-Bibliothek. Von dem bedeutenden Librarier-Clan, dessen Angehörige die Tausende von Büchern in Kisten verpackten und beim Fliegen zwischen sich trugen, wenn sie in dem immer währenden, glutheißen Cymek-Sommer auf den traditionellen Routen dem Wasser und dem Wild folgten. Von der riesigen Zeltstadt, die aus dem Boden wuchs, wo immer sie landeten, und den Garuda-Familien, die dem venerablen Zentrum des Wissens zustrebten, wann immer es sich in erreichbarer Nähe befand.


  Die Bibliothek war viele hundert Jahre alt und umfasste Schriften in unzähligen Sprachen, toten wie lebenden: Ragamoll, dem der in New Crobuzon gesprochene Dialekt entstammte; Hotchi; Fellid-Vodyanoi, Südliches Vodyanoi; Hochkhepri und viele andere. Sie bewahrten sogar einen Kodex, erklärte Yagharek sichtlich stolz, in dem geheimen Idiom der Handlinger.


  Isaac schwieg. Er schämte sich seiner Unwissenheit. Sein Bild von den Garuda bedurfte einer Revision. Dies war mehr als ein edler Wilder. Höchste Zeit, deiner eigenen Bibliothek einen Besuch abzustatten und dich über die Garuda zu informieren, bornierter Holzkopf, beschimpfte er sich in Gedanken.


  »Unsere Sprache besitzt keine geschriebene Form, doch wir lernen während unseres Heranwachsens in mehreren anderen zu lesen und zu schreiben«, erklärte Yagharek. »Wir erwerben neue Bücher von Reisenden und Händlern, von denen viele durch New Crobuzon gekommen sind. Einige sind gebürtig aus dieser Stadt, daher ist sie uns wohlvertraut. Ich habe ihre Geschichte studiert, die Sagen gelesen.«


  »Dann hast du mir einiges voraus, Freund, denn ich weiß rein gar nichts über deine Heimat«, bekannte Isaac niedergeschlagen. Nach kurzem Schweigen blickte er wieder zu Yagharek auf.


  »Du hast mir immer noch nicht gesagt, weshalb du zu mir gekommen bist.«


  Yagharek wandte sich ab und blickte aus dem Fenster. Auf dem Fluss trieben Boote mit der Strömung vorüber.


  Die schnarrende Stimme des Garuda war nicht geeignet, Emotionen auszudrücken, aber Isaac glaubte, Abscheu herauszuhören.


  »Zwei Wochen lang krieche ich wie ein Wurm von einem Loch zum anderen. Ich lese, frage, forsche und was ich erfahre, weist mich nach Brock Marsh. Und in Brock Marsh weist es mich zu dir. Ich frage: ›Wer vermag die Eigenschaften von Materie zu verändern?‹ ›Grimnebulin, Grimnebulin‹, antwortet man. ›Wenn du Gold hast‹, sagen sie, ›ist er dein Mann. Oder wenn du kein Gold hast, aber seine Neugier weckst, oder wenn du ihn langweilst, aber sein Mitleid erregst, oder wenn eine Laune ihn anwandelt.‹ Sie sagen, du bist ein Weiser, der die Geheimnisse der Materie kennt, Grimnebulin.«


  Der Raubvogelblick bannte Isaac an seinen Platz. »Ich habe etwas Gold. Ich werde deine Neugier wecken. Dein Mitleid. Ich flehe dich an, mir zu helfen.«


  »Sag mir, was du willst.«


  Wieder schaute Yagharek aus dem Fenster. »Vielleicht bist du in einem Ballon gefahren, Grimnebulin. Hast hinuntergeblickt auf Dächer, auf die Erde. Ich bin als Jäger der Lüfte geboren. Die Garuda sind ein Jägervolk. Mit dem Bogen, dem Speer und der langen Peitsche erlegen wir am Himmel die Vögel und am Boden das flüchtende Wild. Dadurch sind wir Garuda. Meine Füße sind nicht gemacht, durch den Erdenstaub zu wandeln, sondern dafür, Beute zu greifen und in Stücke zu reißen. Sich in Bäume und Fels zu krallen, der Sonne nah.«


  Yagharek sprach wie ein Dichter, stockend zwar, aber ganz im Stil der dazumaligen Epen und Historien, die seine Wissensquelle gewesen waren, und mit der eigentümlich gestelzten Redeweise dessen, der eine Sprache aus alten Büchern gelernt hat.


  »Fliegen ist nicht eitles Vergnügen. Fliegen können ist das, wodurch ich Garuda bin. Mich schaudert, wenn ich Dächer über mir sehe, Dächer, die mich erdrücken. Ich will hinunterschauen auf diese Stadt, bevor ich heimkehre, Grimnebulin. Ich will fliegen, nicht nur einmal, sondern immer, nach meinem Belieben.


  Ich will, dass du mir den Himmel wiedergibst.«


  Yagharek öffnete die Schließe seines Umhangs und schleuderte ihn von sich. In einer Haltung trotziger Beschämung ertrug er hoch aufgerichtet Isaacs bestürzten Blick.


  Yagharek hatte keine Flügel.


  Statt ihrer trug er auf den Rücken geschnallt ein raffiniertes Gestell aus hölzernen Streben und Lederriemen, das, als er sich umdrehte, läppisch auf und ab wippte. Zwei lange, geschnitzte Bretter ragten aus einer Art Lederwams hoch über seinen Kopf hinaus und hingen von dort, durch Scharniere geteilt, bis zu seinen Knien hinab. Das Gebilde täuschte die Umrisse von Schwingen vor. Sie waren weder mit Haut noch mit Federn, Stoff oder Leder bespannt; sie taugten nicht als Gleitapparat. Sie waren nichts als eine Vortäuschung falscher Tatsachen, ein Gerüst für Yaghareks unverhältnismäßigen Umhang, damit es aussah, als hätte er Flügel.


  Isaac streckte die Hand aus. Yagharek machte eine abwehrende Bewegung, dann zwang er sich, die Berührung zu dulden.


  Isaac schüttelte fassungslos den Kopf. Er erspähte wulstiges Narbengewebe an Yaghareks Rücken, bevor der Garuda sich ihm schroff wieder zuwandte.


  »Warum?«, fragte Isaac tonlos.


  Yagharek kniff die Augen zusammen, sein Gesicht verzerrte sich zu einer tragischen Maske. Ein dünnes, ganz und gar menschliches Wimmern drang aus seiner Kehle, wurde lauter und lauter, steigerte sich zu dem Jagdruf eines Raubvogels, durchdringend und monoton, melancholisch und einsam, aus dem sich kaum verständliche Worte formten.


  »Dies ist meine Schande!«, schrie Yagharek. Er verstummte, dann wiederholte er ruhig: »Dies ist meine Schande.«


  Er löste die Schnallen des sperrigen Holzgerüsts, und es fiel klappernd zu Boden.


  Sein Körper, nackt bis zur Taille, war grazil und sehnig, von einer gesunden Hagerkeit. Ohne die klobige Masse der falschen Flügel wirkte er schmächtig und verwundbar.


  Er drehte sich langsam herum, und Isaac hielt den Atem an, als er die Narben, eben nur flüchtig gesehen, nun deutlich vor Augen hatte.


  In das Fleisch über Yaghareks Schulterblättern waren zwei lange, senkrechte Furchen gekerbt, rotes Narbengewebe, das zu brodeln schien, gesäumt von Einschnitten, die wie kleine Adern von den zornigen Wundmalen ausstrahlten. Die Bahnen Versehrten Fleisches rechts und links an seinem Rücken waren 45 Zentimeter lang und bis zu zehn Zentimeter breit. Isaac verzog unwillkürlich das Gesicht: Die schartigen Gräben waren durchzogen von einem Zickzack grober Rissspuren, die ihm verrieten, man hatte die brutale Verstümmelung mit einer Säge vorgenommen. Nicht ein einzelner, rascher, sauberer Schnitt, sondern eine lang dauernde, grausame Tortur. Er wand sich innerlich.


  Verknorpelte Knochenenden wanderten suchend unter einer dünnen Gewebsschicht; kastrierte Muskeln ballten und streckten sich in obszöner Sichtbarkeit.


  »Wer hat das getan?«, flüsterte Isaac und dachte dabei: Die Geschichten sind wahr! Der Cymek ist ein wildes, wildes Land.


  Es dauerte lange, bis Yagharek antwortete.


  »Ich – ich habe das getan.«


  Im ersten Moment dachte Isaac, er hätte sich verhört.


  »Was meinst du damit? Wie zum Teufel kannst du …?«


  »Ich habe mir das angetan«, schrie Yagharek. »Das ist Gerechtigkeit. Ich war es, der mir das angetan hat.«


  »War das die Strafe für irgendwas? Gottschiet, verdammich, was könnte so schlimm … Was hast du verbrochen?«


  »Maßest du dir an, Garuda-Recht zu kritisieren, Grimnebulin? Wenn ich das höre, muss ich an die Remade denken …«


  »Dreh mir nicht das Wort im Mund herum! Du hast absolut Recht, und das Gesetz in dieser Stadt ist auch mir zuwider … Ich versuche nur zu verstehen, was dir passiert ist.«


  Yagharek seufzte und ließ auf eine bestürzend menschliche Art die Schultern sinken. Als er sprach, tat er es leise und gequält, mit großer Überwindung.


  »Ich war zu abstrakt. Ich war keiner Achtung würdig. Mich überkam – eine Tollheit. Ich war toll. Ich beging ein schändliches Verbrechen, eine schändliche Tat …« Die Worte lösten sich auf in Klagelaute eines Vogels.


  »Was hast du getan?« Isaac wappnete sich gegen das Bekenntnis einer unaussprechlichen Gräueltat.


  »Diese Sprache hat keine Worte für mein Verbrechen. In meiner Zunge …« Yagharek schwieg und überlegte. »Ich werde versuchen zu übersetzen. In meiner Zunge sagten sie, und sie hatten Recht, ich wäre schuldig des Entscheidungsraubs – des Entscheidungsraubs im zweiten Grade – mit absoluter Missachtung.«


  Yaghareks Blick irrte wieder zum Fenster. Er hielt den Kopf hoch erhoben, vermied es aber, Isaac in die Augen zu sehen.


  »Das ist der Grund, weshalb sie mich für Allzu Abstrakt erklärten. Deshalb bin ich keiner Achtung mehr würdig. Das ist, was ich jetzt bin. Ich bin nicht mehr Konkretes Individuum und Respektierter Yagharek. Ihn gibt es nicht mehr. Ich habe dir meinen Namen genannt und meinen Titel. Ich bin Allzu Abstrakter Yagharek Keiner Achtung Würdig. Das ist er, der ich von nun an und auf ewig sein werde, und ich bin wahrhaftig genug, es dir zu offenbaren.«


  Der Garuda ließ sich kraftlos auf der Kante von Isaacs Bett sinken, ein Bild des Jammers. Isaac schaute ihn lange Zeit schweigend an.


  


  »Du solltest wissen …«, sagte er schließlich. »Also ich – ähem … Viele von meinen Klienten stehen nicht so – nicht so hundertprozentig auf der richtigen Seite des Gesetzes, wie man wohl sagt. Nun gut, ich werde nicht den Anschein zu erwecken suchen, dass ich auch nur andeutungsweise begriffen hätte, wessen du dich schuldig gemacht haben willst, doch soweit es mich angeht, kann es mir egal sein. Wie du ganz richtig bemerkt hast, gibt es in meiner Sprache keine Worte für dein Verbrechen, und ich glaube nicht, dass ich je begreifen könnte, was du Fluchwürdiges getan hast.« Isaac sprach langsam und ernsthaft, aber seine Gedanken eilten bereits weit voraus. Er wurde lebhafter.


  »Hingegen ist dein Anliegen durchaus faszinierend.« Diagramme von Kräften und Kraftlinien, von femtomorphistischen Resonanzen und Energiefeldern jagten sich vor seinem inneren Auge. »Die Schwierigkeit liegt nicht darin, dich in die Luft zu verfrachten, zu dem Behufe gäbe es Ballons, Energiemanipulationen und was weiß ich. Auch keine große Sache, dir mehr als eine Luftreise zu ermöglichen, aber wann immer du willst, und aus eigener Kraft … Und das ist die Bedingung, richtig?« Yagharek nickte. Isaac massierte sich das Kinn.


  »Gottschiet …! Tja, hm, das ist schon eine ziemliche Herausforderung.«


  Isaac vertiefte sich in erste gedankliche Simulationen. Ein prosaischer Teil seines Bewusstseins merkte an, dass er in nächster Zeit keine wichtigen Termine hatte und nichts dagegensprach, sich einem neuen Projekt zuzuwenden. Ein paar pipileichte Analysen von Zusammensetzungen, die er aufschieben konnte bis zum Sankt Nimmerleinstag; die lose Zusage, ein oder zwei Elixiere zu synthetisieren, konnte er ohne weiteres zurücknehmen – davon abgesehen beschäftigte ihn momentan nur seine ganz private Erforschung der Vodyanoi-Wasserkræft. Die er eine Weile ruhen lassen konnte.


  Nein, nein, nein!, widersprach er sich heftig. Nicht ruhen lassen – einbeziehen! Das eine hängt mit dem anderen zusammen: Elemente, die aus der Reihe tanzen, sich nicht benehmen, wie von der Natur vorgesehen … Flüssigkeit, die sich formen lässt; Materie, schwerer als Luft, die der Gravitation ein Schnippchen schlägt … Da muss es eine Verbindung geben, irgendeinen gemeinsamen Nenner …


  Nur widerstrebend kehrte er aus den intellektuellen Sphären in sein Laboratorium zurück und merkte, dass Yagharek ihn stoisch abwartend musterte.


  »Dein Problem interessiert mich«, verkündete er schlicht. Augenblicklich griff Yagharek in einen Beutel und zog eine große Hand voll formloser, schmutziger Goldnuggets heraus. Isaac gingen schier die Augen über.


  »O – ähem, danke. Selbstverständlich akzeptiere ich eine gewisse Aufwandsentschädigung, Stundensätze und so weiter.« Yagharek reichte ihm den Beutel.


  Isaac brachte es fertig, nicht zu pfeifen, als er ihn in der Hand wog. Er riskierte einen Blick. Lage um Lage schweren, schimmernden Goldes. Ihn schwindelte. Der Inhalt dieses Beutels repräsentierte mehr Geld, als er je auf einem Haufen gesehen hatte, mehr als genug, um zahlreiche Projekte zu finanzieren und trotzdem noch auf Monate hinaus zu leben wie die Made im Speck.


  Yagharek war kein Geschäftsmann, so viel stand fest. Für ein Drittel, ein Viertel des Beutelinhalts hätte ihm jeder in Brock Marsh die Füße geküsst. Ein Klügerer würde den größten Teil des Goldes zurückbehalten haben, um ihn bei nachlassendem Eifer portionsweise als Bonus in Aussicht zu stellen.


  Möglicherweise hat er den größten Teil zurückbehalten, dachte Isaac und spürte ein Aufwallen würdeloser Gier.


  »Wie kann ich dich erreichen?«, fragte er, mit seinem Schatz liebäugelnd. »Wo bist du untergekommen?«


  Yagharek schüttelte stumm den Kopf.


  »Aber ich muss mit dir Verbindung aufnehmen können …«


  »Ich werde zu dir kommen«, sagte der Garuda. »Jeden Tag, jeden zweiten Tag, jede Woche … Ich werde dafür sorgen, dass du meinen Auftrag nicht vergisst.«


  »Da besteht keine Gefahr, garantiert. Und du willst wirklich sagen, dass du in New Crobuzon keine Adresse hast?«


  »Ich weiß nicht, wo ich sein werde, Grimnebulin. Ich meide diese Stadt. Sie bedrängt mich. Ich muss in Bewegung bleiben.«


  Isaac zuckte ratlos die Schultern. Yagharek erhob sich, um zu gehen. »Du verstehst, worauf es mir ankommt, Grimnebulin? Ich will kein Mittel einnehmen müssen, kein Geschirr tragen oder in irgendeine Maschine steigen. Ich will keinen einmaligen Augenblick des Glücks zwischen den Wolken und dann eine Ewigkeit der Erdenschwere. Ich will mich in die Lüfte schwingen, so selbstverständlich, wie du von einem Zimmer in das andere gehst. Kannst du das vollbringen, Grimnebulin?«


  »Ich weiß nicht.« Isaac wiegte den Kopf hin und her. »Wahrscheinlich bist du bei mir an genau der richtigen Adresse. Ich bin weder Chymiker noch Biologe noch Thaumaturg – ich bin ein Dilettant, Yagharek, ein Amateur. Ich sehe mich selbst …« Isaac lachte kurz auf und fuhr lustvoll fort: »Ich sehe mich selbst als den Knotenpunkt sämtlicher Lehrmeinungen. Wie die Perdido Street Station. Du weißt, was ich meine?« Yagharek nickte. »Nicht zu übersehen, der Kasten, stimmt’s? Ein kolossal bombastisches Riesending.« Isaac tätschelte die Wölbung seines Bauchs zur Veranschaulichung der Analogie. »Sämtliche Bahnlinien treffen sich dort – Sud Line, Dexter, Verso, Head und Sink Lines, alle Züge müssen da durch. Das bin ich. Das ist mein Job, so eine Sorte Gelehrter bin ich – und Tatsache ist: Ich denke, das ist die Sorte, die du brauchst.«


  Yagharek nickte. An seinem schmalen, scharf gezeichneten Raubvogelgesicht waren keine Gefühlsregungen abzulesen. Nicht seine Miene, nicht seine Augen, nicht seine Haltung (wieder stolz und aristokratisch), auch nicht der Klang seiner Stimme verrieten Isaac den Grad seiner Verzweiflung. Es waren seine Worte.


  »Dilettant, Amateur, Scholar – einerlei. Solange du mir den Himmel wiedergibst, Grimnebulin.«


  Er bückte sich, hob sein hässliches Tarngerüst auf und schnallte es um, trotz der demütigenden Prozedur ohne sichtbare Verlegenheit. Isaac wartete, während der Garuda den weiten Mantel überwarf und ohne Abschied die Treppe hinunterging, beugte sich dann über das Geländer und blickte ihm nach, wie er an dem regungslosen Faktotum vorbeischritt, vorbei an schiefen Türmen aus Konzeptpapier, an Stühlen und Schiefertafeln. Die hellen Flecken, die das Tageslicht, durch vom Zahn der Zeit genagte Löcher im Mauerwerk hereindringend, auf den Boden gemalt hatte, waren verschwunden. Die Sonne stand tief hinter den Gebäuden gegenüber, blockiert von Mauern dicht an dicht, schielte seitwärts über die Alte Stadt, beleuchtete die abgewandten Flanken der Dancing Shoe Mountains, von Spine Peak und die Felsspitzen des Penitent’s Pass, und sie warf den Schattenriss der Gebirge über die Stadt hinweg noch weit gen Westen.


  Als Yagharek die Tür öffnete, lag vor ihm die Straße im Abenddämmer.


  


  Isaac arbeitete bis tief in die Nacht hinein.


  Nachdem Yagharek gegangen war, öffnete er ein Fenster und hängte ein langes, rotes Tauende nach draußen. Er verfrachtete seine schwere Rechenmaschine vom Schreibtisch auf den Fußboden. Ein Stapel Lochkarten rutschte aus dem Ablagefach und glitschte auseinander. Isaac schob sie fluchend zusammen und legte sie wieder an ihren Platz. Dann schleppte er die Schreibmaschine zum Tisch und machte sich an die Aufstellung einer Liste. Zwischendurch sprang er immer wieder auf und trabte hinüber zu seinen selbst gezimmerten Bücherregalen oder nahm an einem Stapel Folianten zu seinen Füßen Umschichtungen vor, bis der gesuchte Band zum Vorschein kam. Den nahm er mit zum Schreibtisch und schlug ihn hinten auf, um die Bibliografie zu durchforsten. Umständlich, im Zwei-Finger-Suchsystem, tippte er die für ihn wichtigen Angaben ab.


  Je tiefer er in die Materie eintauchte, desto größer wurde das Feld, das sich vor ihm eröffnete. Er zog mehr und mehr Bücher zu Rate, und seine Augen wurden immer größer, als ihm die Möglichkeiten dieses Projekts zu Bewusstsein kamen.


  Endlich lehnte er sich zurück und ordnete seine Gedanken. Er schnappte sich ein Bündel Konzeptpapier und skizzierte: Denkmodelle, Schlussfolgerungen, Vorgehensweisen.


  Wieder und wieder kehrte er zu demselben Schema zurück, ein Dreieck mit einem dick eingezeichneten Kreuz in der Mitte. Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  »Gefällt mir«, murmelte er.


  Ein Klopfen am Fenster. Er stand auf, ging hin und schaute hinaus.


  Ein kleines, knallrotes, freches Gesicht griente ihn durch die Scheibe an. Das vorspringende Kinn gabelte sich zu zwei gebogenen Spitzen, Knochengrate und -höcker an der Stirn täuschten wenig überzeugend einen Haaransatz vor. Triefaugen zwinkerten über einem unbekümmert-hässlichen Grinsen.


  Isaac öffnete das Fenster in die rasch hereinbrechende Dämmerung. Ein Sirenenduell von Lastkähnen, die sich auf dem Canker die Fahrrinne streitig machten, tönte herauf. Die Kreatur draußen hüpfte vom Sims ins offene Fenster und hielt sich mit knorrigen Händen am Rahmen fest.


  »Tachchen, Käp’m!« Das Grinsen wurde so breit wie das kuriose Idiom. »Seh ich da das rote Weißnichwas, Baumelding, und denk ich mir, da werd ich gebraucht.« Er kniff ein Auge zu und lachte keckernd. »Wass’n gefällig, Käp’m? Stets zu Dienss’n.«


  »Guten Abend, Teafortwo. Du hast mein Signal richtig gedeutet.«


  Teafortwo war ein Wyrmen, einer von unzähligen seinesgleichen, die fassleibig auf ledrigen Schwingen am Himmel über New Crobuzon lumpazivagabundierten. Außer den Flügeln besaßen sie Arme, die wie Krähenbeine am Ende des klobigen Rumpfes saßen. Die Hände waren zugleich ihre Füße, auf denen sie ein paar wacklige Schritte laufen konnten. Doch lieber tummelten sie sich in den Lüften über dem Häusermeer, johlten und kapriolten und überschütteten alles und jeden in ihrer Nähe mit üblen Schmähungen.


  Die Wyrmen waren klüger als Hunde oder Affen, aber entschieden weniger klug als Menschen. Ihre intellektuelle Nahrung bestand aus Obszönitäten, aus Nachäffung und Nachahmung; ihre Namen wählten sie nach Lust und Laune aus Gassenhauern und Möbelkatalogen und weggeworfenen Schulbüchern, für deren Lektüre ihr ABC so gerade eben ausreichte. Wie Isaac wusste, hieß Teafortwos Schwester Drehverschluss, einer seiner Söhne Krätze.


  Die Wyrmen hausten in abertausend Mauernischen, auf Dachböden, in Schuppen und hinter Plakatwänden; was sie zum Leben brauchten, besorgten sie sich in den Außenbezirken der Stadt. Die großen Deponien und Abfallgruben am Rand von Stoneshell und Abrogate Green, die Schrottplätze am Flussufer in Griss Twist – alle wimmelten von Wyrmen, die zankten und lachten, aus brackigen Kanälen tranken und nach Herzenslust rammelten, am Himmel wie auf Erden. Ein paar, wie zum Beispiel Teafortwo, verdienten sich ein Zubrot mit Gelegenheitsdiensten. Wenn auf Dächern Schals flatterten oder neben Dachfenstern Kreidezeichen an Hausmauern geschrieben waren, stand zu vermuten, dass man dort eines Wyrmen bedurfte, um etwas zu besorgen.


  Isaac kramte in der Tasche und förderte einen Schekel zu Tage. »Hast du Lust, dir den zu verdienen?«


  »Aber klaro, Käp’m!«, schmetterte Teafortwo. »Achtung, da unten!«, fügte er hinzu und brunzte ungeniert in die Tiefe. Das Pladdern der Bescherung auf die Straße unten kommentierte er mit quietschendem Lachen.


  Isaac reichte ihm die getippte Liste.


  »Flieg damit zur Universitätsbibliothek. Du kennst den Weg? Über den Fluss? Sie schließen spät, also müsstest du noch zur rechten Zeit kommen. Gib das dem Bibliothekar. Ich habe unterschrieben, also wird man dir keine Schwierigkeiten machen. Es geht um ziemlich viele Bücher. Wirst du das schaffen? So ein Gewicht?«


  »Kein Problem, Käp’m!« Teafortwo drückte die Brust heraus wie ein Zwerghahn. »Großer starker Junge!«


  »Gut. Schaffst du den ganzen Batzen auf einmal, gibt es einen Bonus.«


  Teafortwo nahm die Liste und machte Anstalten, sich mit einem wenig stubenreinen Begeisterungsschrei vom Sims abzustoßen, als Isaac ihn an der Flügelspitze zurückhielt. Überrascht drehte der Wyrmen sich um.


  »Noch was, Käp’m?«


  »Nein, nein …« Isaac starrte nachdenklich auf den Flügelansatz, zog behutsam die kräftige Schwinge auseinander und faltete sie wieder ein. Unter der leuchtend roten Haut, verhornt und pockennarbig und steif wie Leder, fühlte er das wunderbar ökonomische Zusammenspiel spezialisierter Muskeln. Er drehte den Flügel einmal ganz durch das Schultergelenk, spürte, wie er durch den Zug der Sehnen eine Ruderbewegung vollführte, die im Flug die Luft unter dem Körper hindurchschaufelte. Teafortwo kicherte.


  »Käp’m kitzelt mich! Unartiger Teufel!«, kreischte er.


  Isaac tastete nach Papier und musste sich beherrschen, dass er Teafortwo nicht einfach mitschleifte. Er sah vor seinem inneren Auge den Wyrmen-Flügel grafisch dargestellt, als geometrisches Modell.


  »Teafortwo – ein Angebot: Du kannst dir noch einen Schekel zusätzlich verdienen, wenn ich nachher ein paar Heliotypen machen kann und ein paar Experimente. Nur eine halbe Stunde, oder so. Was meinst du?«


  »Klaro-jaro, Käp’m!«


  Teafortwo hüpfte auf die Fensterbrüstung und schwang sich in die Dämmerung hinaus. Isaac schaute ihm aus schmalen Augen hinterher, studierte die rollende Bewegung der Flügel, bestaunte, wie diese den Geschöpfen der Luft vorbehaltenen starken Muskeln etwa achtzig Pfund Fleisch und Knochen durch den Himmel wuchteten.


  Nachdem Teafortwo außer Sicht war, setzte Isaac sich hin und schrieb eine weitere Liste, von Hand diesmal, ein hastiges Gekritzel.


  Untersuchung, setzte er oben auf das Blatt und darunter: Physik; Gravitation; Kräfte/Ebenen/Vektoren; EINHEITSFELD. Er ließ etwas Zwischenraum und schrieb: Flug i) natürlich ii) thaumaturgisch iii) chymisch-physikalisch iv) kombiniert v) sonstige.


  Schließlich, unterstrichen und in Großbuchstaben, schrieb er: PHYSIOGNOMIE DES FLIEGENS.


  Er lehnte sich zurück, nicht entspannt, sondern bereit aufzuspringen. Geistesabwesend summte er vor sich hin. In seinem Kopf sprühte ein synaptisches Feuerwerk.


  Er bückte sich nach einem der Bücher, die er unter dem Bett hervorgezogen hatte, ein zentnerschwerer alter Wälzer. Er ließ ihn platt auf den Schreibtisch fallen und genoss das satte Geräusch. Der Deckel trug in unecht wirkender Goldschrift den aufgeprägten Titel:


  Bestiarium der potentiell mit Vernunft Begabten: Die intelligenten Spezies von Bas-Lag.


  Isaac streichelte den Einband von Shacrestialchits Klassiker, vor hundert Jahren aus dem Lubbock Vodyanoi übersetzt und überarbeitet von Benkerby Carnadine, Kaufmann, Weltreisender und Gelehrter aus New Crobuzon. Immer wieder neu aufgelegt und kopiert, doch nach wie vor unübertroffen. Isaac legte den Finger auf das G des Daumenregisters und blätterte, bis er zu dem prachtvollen Aquarell der Vogelmenschen des Cymek kam, das den Essay über die Garuda einleitete.


  Als die Dunkelheit über die Seiten kroch, entzündete er die Gaslampe auf dem Schreibtisch. Draußen in der Abendkühle, ein paar Grad nach Osten hin, schlug Teafortwo angestrengt mit den Flügeln und mühte sich redlich mit dem schweren, baumelnden Büchersack, den er in beiden Händen schleppte. Er konnte das helle, ruhige Licht von Isaacs Gaslampe sehen und dicht darunter den unsteten gelblichen Schein der Straßenlaterne. Nachtinsekten umkreisten sie in Schwärmen, fanden vereinzelt durch einen Riss im Glas den Weg nach innen und brachten sich mit einem kleinen Puff selbst als Brandopfer dar. Ihre verkohlten Überreste bedeckten als Staubschicht den Boden des Zylinders.


  Die Lampe war ein Signal, ein Leuchtfeuer in der ungastlichen Stadt, wies dem Wyrmen den Weg über den Fluss und verhieß Zuflucht vor der beutehungrigen Nacht.


  


  In dieser Stadt sind jene, die aussehen wie ich, nicht meine Brüder, sondern meine Feinde. Einmal, müde und verängstigt und der Hilfe bedürftig, erlag ich der Illusion.


  Auf der Suche nach Nahrung und Wärme und Zuflucht vor den Blicken, die mich treffen, wann immer ich einen Fuß auf die Straße setzte, sah ich einen halb flüggen Wildfang, der leichtfüßig eine schmale Gasse zwischen heruntergekommenen Häusern entlanglief. Fast wäre mein Herz zersprungen. Ich rief ihn an, diesen Spross meines eigenen Volkes, in der Sprache der Wüste – und er schaute sich nach mir um und spannte die Flügel aus und öffnete den Schnabel und lachte gellend.


  Er beschimpfte mich abscheulich krächzend. Seine Kehle mühte sich ab mit den menschlichen Lauten. Ich sprach zu ihm, doch er wollte mich nicht verstehen. Er schrie etwas über die Schulter, und eine Horde menschlicher Straßenkinder quoll aus Löchern und Mauerrissen gleich boshaften Kobolden. Er beleidigte mich mit Gebärden, dieser grüne Nestling, und überschüttete mich mit Flüchen in solchem Schwall, dass ich sie nicht verstehen konnte. Und diese anderen, seine Kumpane, diese schmutzstarrende Bagage, diese gefährlichen, verrohten kleinen Kreaturen mit ihren ausgemergelten Gesichtern und zerrissenen Hosen, besudelt mit Rotz und Schleim und Gassendreck, die Mädchen in fleckigen Kitteln und die Knaben in zu großen Jacken, klaubten Pflastersteine auf und bewarfen mich damit wo ich lag, im Dunkel eines vermodernden Türstocks.


  Und der kleine Unart, den ich nicht Garuda nennen will, der nichts war als ein Mensch mit entehrten Schwingen und Gefieder, mein kleiner, verlorener Nicht-Bruder, warf Steine mit seinen Kumpanen und lachte und zerschmetterte Fenster hinter meinem Kopf und gab mir Schimpfnamen.


  Ich erkannte, während Steine mein Kissen aus rissiger Farbe zerspellten, dass ich allein war.


  


  Und so weiß ich nun, dass ich nicht auf Erlösung aus dieser Einsamkeit hoffen darf. Dass ich zu keinem anderen Lebewesen in meiner Sprache sprechen werde.


  Ich habe mir angewöhnt, nach Einbruch der Dunkelheit auf Nahrungssuche zu gehen, wenn die Stadt ruhig wird und sich nach innen kehrt. Ich wandere als Eindringling durch ihren solipsistischen Traum. Bei Dunkelheit bin ich hierhergekommen und ich lebe hier in der Dunkelheit. Das grelle Licht der Wüste ist wie eine Mär, die ich vor langer Zeit hörte. Ich werde zu einem Geschöpf der Nacht. Ich glaube nicht mehr, was ich einst glaubte.


  Ich wandere auf Straßen, die sich schwarzen Flüssen gleich durch Schluchten aus Ziegelstein winden. Die Mondin und ihre kleinen, hellen Töchter leuchten matt. Kalte Winde strömen wie Melasse von den Höhen herab und verstopfen die nächtliche Stadt mit unstetem Treibgut. Ich teile mir die Straßen mit ziellos huschenden Papierfetzen und kleinen Staubteufeln, mit Sandfahnen, die wie unstete Diebe unter Türen und Dachgesimsen hindurchwehen.


  Ich erinnere mich an die Wüstenwinde: den Khamsin, der das Land verzehrt wie rauchloses Feuer; den Föhm, der aus heißen Bergschluchten hervorbricht wie aus einem Hinterhalt; den schlauen Simoom, der sich durch lederne Sandschirme und Bibliothekstüren zu schleichen versteht.


  Die Winde dieser Stadt sind melancholischer gestimmt. Sie streunen umher wie verlorene Seelen, spähen durch trübe, von Gaslicht erhellte Fenster. Wir sind Brüder, die Stadtwinde und ich. Wir wandern mitsammen.


  Was wir sehen … Schlafende Bettler, um Wärme aneinander geschmiegt wie unvernünftige Tiere, durch ihre Armut auf eine niedrigere Stufe der Evolutionsleiter hinabgesunken.


  Wir sehen die städtischen Nachtwachen, die Leichen aus den Flüssen angeln. Schwarz uniformierte Stadtsoldaten ziehen mit Haken und Stangen aufgedunsene Leiber ans Ufer, augenlos, Blut zu Gallert erstarrt in den leeren Höhlen.


  Wir sehen, wie mutierte Kreaturen aus Gullys in kaltes, fahles Sternenlicht kriechen und verstohlen miteinander flüsternd Karten und Nachrichten in den Gossenkot zeichnen.


  Ich habe, den Wind zur Seite, dagesessen und furchtbare Dinge geschaut, unbeschreibliche Dinge.


  


  Meine Narben und Knochenstümpfe jucken. Ich vergesse das Gewicht, die stolze Weite, die Bewegung der Schwingen. Wäre ich nicht Garuda, würde ich beten. Aber ich werde mich nicht beugen vor hochmütigen Göttern.


  Manchmal zieht es mich zu dem Lagerschuppen, wo Grimnebulin liest und schreibt und forscht, und ich steige leise auf das Dach hinauf, und ich lege mich mit dem Rücken auf die Schindeln. Die Vorstellung all seiner Gedankenenergie, die sich nur mit dem Fliegen beschäftigt, meinem Fliegen, meiner Befreiung, lindert das Jucken in meinem gepeinigten Rücken. Der Wind zerrt hier oben heftiger an mir, er fühlt sich verraten. Er weiß, wenn ich geheilt bin, wird er seinen nächtlichen Begleiter durch den steinernen Irrgarten New Crobuzon verlieren. Deshalb fällt er über mich her, wenn ich dort oben liege, droht mich von meiner Warte in den breiten, stinkenden Fluss zu stoßen, plustert mein Gefieder, launischer, eifersüchtiger Wind, der mich warnt, ihn nicht zu verlassen, aber ich kralle mich fest und lasse die von Grimnebulins Geist aufsteigenden heilsamen Schwingungen durch die morschen Schindeln in mein verstümmeltes Fleisch strömen.


  Ich schlafe in alten Arkaden unter den dröhnenden Gleisen.


  Ich esse, was ich an organischen Dingen finde, die mich nicht töten werden.


  Ich verberge mich wie ein Parasit in den Hautfalten dieser greisen Megalopole, die schnarcht und furzt und brummt, die sich kratzt und mästet und vor Alter warzig und reizbar wird.


  Manchmal erklimme ich die hohen, schwankenden Türme, die Stachelschweinborsten gleich aus der Schwarte der Stadt ragen. Oben, in der dünneren Luft, verlieren die Winde die melancholische Neugier, der sie auf Straßenebene frönen, ihre Souterrain-Grämlichkeit. Herausgefordert von Türmen, die sich über den Myriaden künstlicher Lichter erheben – grellweiß von Karbidlampen, rußgedämpftes Rot von brennendem Fett, weiches Talgzwinkern, hysterisch zuckende Gasflammen, alle anarchischen Wächter gegen die Dunkelheit – ermuntern sich die Winde und spielen.


  Ich kann meine Fänge in den Dachkranz eines Gebäudes krallen und die Arme ausbreiten, und spüre die Knüffe und Püffe übermütiger Luft, und dann schließe ich die Augen und erinnere mich, einen Moment lang, wie es ist, zu fliegen.


  


  


  


  


  Teil 2


  


  


  Physiognomien des Fliegens


  


  


  KAPITEL 6


  


  


  New Crobuzon war eine Stadt ohne Respekt vor der Schwerkraft.


  In ihrem Luftraum krochen Aerostats von Wolke zu Wolke wie Schnecken auf Kohlköpfen. Milizgondeln flitzten in hundert Metern Höhe durch das Herz der Stadt zu den Außenbezirken, die Trag- und Zugseile summten und vibrierten wie Gitarrensaiten. Wyrmen kraulten durch den Himmel, hinterließen eine Spur aus Exkrementen und Flüchen. Tauben teilten sich das Revier über den Dächern mit Dohlen und Falken und Spatzen und entflogenen Papageien. Geflügelte Ameisen, Wespen, Bienen und Schmeißfliegen, Schmetterlinge und Schnaken führten Rückzugsgefechte gegen tausend Aspis’ und Dheri, die sie im Fluge aufschnappten. Golems, von betrunkenen Studenten in einer Bierlaune zusammengestümpert, wuchteten sich stumpfsinnig durch die Luft, auf plumpen Flügeln aus Leder, Papier oder Obstschalen, die während des Fliegens Stück für Stück zerfielen. Sogar die Züge, die Heerscharen von Männern und Frauen sowie unzählige Güter durch New Crobuzons riesiges Gerippe transportierten, strebten danach, über den Häusern zu bleiben, als fürchteten sie Verunreinigung durch Architektur.


  Die Stadt bäumte sich gewaltig empor, wie inspiriert von den Gebirgsmassiven im Westen. Verwitterte Wohnklötze, zehn, zwanzig, dreißig Stockwerke hoch, prägten die Skyline. Sie stachen in die Luft wie feiste Finger, wie geballte Fäuste, wie Stümpfe von Gliedmaßen, die aufgeregt über den Undulationen der niedrigeren Häuser gestikulierten. Die Massen Beton und Teer, aus denen die Stadt bestand, hatten nicht vermocht, die natürliche Physiognomie des Areals gänzlich auszulöschen, sondern spiegelte diese wider. Schäbige Hütten, Katen, Baracken ergossen sich die Flanken von Vaudois Hill, Flyside, Flag Hill und St. Jabber’s Mound hinab wie Geröll.


  Die rauchschwarzen Mauern des Parlaments reckten sich von Strack Island in die Höhe wie ein Haifischzahn oder der Stachel eines Teufelsrochens, irgendeine zyklopische organische Waffe, die in den Himmel dolchte, überwuchert von Rohren und riesigen Nieten. Das Wummern der uralten Dampfkessel im Innern ließ die Mauern erzittern. Erker, gewidmet ungewissen Zwecken, ragten aus dem massigen Leib des kolossalen Steinhaufens, unbekümmert um Stützpfeiler oder Kragstein. Tief im Innern, im großen Sitzungssaal, außer Reichweite des Himmels, ergingen sich Bürgermeister Rudgutter und zahllose schwafelnde Langweiler in Nachweisen ihrer Daseinsberechtigung. Der gesamte Komplex glich einem Berg am Rand eines architektonischen Kataklysmus.


  Die Ätherhöhen über der Stadt waren gleichfalls kein reines Elysium. Fabrikschlote durchstießen die Membran zwischen den Elementen Erde und Luft und bliesen tonnenweise giftige Gase in diese Oberwelt, wie aus schierer Boshaftigkeit. Der Rauch aus einer Million niedriger Schornsteine wogte als dicker, stinkender Brodem über den Hausdächern. Krematorien qualmten in die fliegende Asche missgünstig vorenthaltener und in den Flammen eines Kaminfeuers vollstreckter Testamente; darein mischte sich Kohlenstaub, dessen flüchtige Glut sterbende Liebende wärmte. Vieltausend trübe Schmauchgeister hüllten New Crobuzon in einen stinkenden Mantel, der das Atmen schwer machte wie ein Alp.


  Die Wolken quirlten in dem schadstoffgesättigten Mikroklima der Stadt. Es schien, als würde das Wetter in New Crobuzon bestimmt von einem riesigen, sich träge drehenden Zyklon über der Nabe der Stadt, jenem monströsen Denkmal baukünstlerischer Gigantomanie inmitten des Kommerzviertels The Crow, über dem Knotenpunkt vieler Meilen Bahngleise und vieler Jahre architektonischer Irrungen und Wirrungen: Perdido Street Station.


  Eine Zitadelle des Industriezeitalters, im Überfluss mit Zinnenreihen posamentiert. Ihr westlichster Turm war der Stützpunkt der Bürgerwehr, der Spike, der all seine Brüder überragte und von straff gespannten Gleistrossen in sieben Richtungen gezogen wurde. Doch seiner beeindruckenden Höhe zum Trotz war der Spike nur einer von zahlreichen Auswüchsen des steinernen Quodlibets.


  Den Baumeister hatte man, rettungslos dem Wahnsinn verfallen, eingesperrt, sieben Jahre nach Vollendung seines Werks. Er wäre ein Ketzer, hieß es, besessen von der Idee, seinen eigenen Gott zu bauen. Aus fünf gähnenden Ziegelmäulern schlängelten sich die Gleise wie eiserne Zungen. Läden und Folterkammern und Werkstätten und Kontore und Zwischenräume blähten den fetten Wanst des Bauwerks, das, aus einem bestimmten Winkel gesehen, in einem bestimmten Licht, Maß zu nehmen schien, und, sein Gewicht auf die Nadel verlagernd, sich rüstete, in den hohen Himmel hinaufzuspringen, den es so beiläufig usurpierte.


  


  Isaacs Weltsicht war nicht von Romantik verklärt. Wenn er sich anschaute, was da am Himmel fleuchte (seine Augen waren vor Anstrengung blutunterlaufen, dahinter summte ein mit neuen Formeln und Fakten zur Überlistung der Schwerkraft aufgeladenes Hirn), sah er keine Flucht zu einem besseren Ort. Fliegen war ein weltliches, profanes Ding: nichts weiter als ein Mittel, von einem Teil New Crobuzons zum anderen zu gelangen.


  Ihm kam’s zupass. Er war Wissenschaftler, kein Mystiker.


  


  Isaac lag auf seinem Bett und schaute aus dem Fenster. Sein Blick folgte den fliegenden Punkten, die draußen vorüberzogen. Um ihn herum verteilt, vom Bett auf den Fußboden überfließend, häuften, türmten, stapelten sich Bücher und Broschüren, getippte Notizen und handschriftliche Leporellos. Ernsthafte Monografien stöhnten unter den Elaboraten von Schwarmgeistern; Biologie und Philosophie machten sich auf seinem Schreibtisch gegenseitig den Platz streitig.


  Isaac hatte sich wie ein Bluthund einen gewundenen bibliografischen Pfad entlanggeschnüffelt. Einige Werke waren obligatorisch: Über die Schwerkraft, und Theorie der Aviation. Andere behandelten das Thema nur am Rande, wie Die Aerodynamik des Schwarms. Bei wieder anderen handelte es sich lediglich um Kuriositäten, die seine Kollegen mit einem Stirnrunzeln kommentieren würden. Zum Beispiel hatte er noch keine Zeit gefunden, sich Die Deweomer die über den Wolken wohnen und was sie uns lehren können genauer anzusehen.


  Er kratzte sich an der Nase und nahm mittels Strohhalm einen Schluck aus dem Bierglas, das er auf seiner Brust balancierte.


  Erst zwei Tage Beschäftigung mit Yaghareks Auftrag, und schon hatte die Stadt für ihn ein völlig anderes Gesicht. Er fragte sich, ob er sie je wieder sehen würde wie vorher.


  Die Schriften, auf denen er lag, drückten ihn. Er zog eine Sammlung obskurer Skripte hervor und einen Packen Heliotypen von Teafortwo. Letztere hielt er eine nach der anderen hoch und studierte den komplexen Aufbau der Wyrmen-Muskulatur, die Teafortwo für ihn zur Schau gestellt hatte.


  Hoffentlich läuft mir die Zeit nicht davon, dachte Isaac.


  Er hatte den ganzen Tag lang gelesen und Notizen gemacht und nur höflich gebrummt, wenn David oder Lublamai ihm ihr Kommen und Gehen hinaufriefen oder Aufforderungen zum Mittagessen, die ungewürdigt verhallten. Lublamai stellte ihm schließlich einen Imbiss aus Brot und Käse und Pfefferschoten hin, den er geistesabwesend verzehrte. So, wie der Tag von Stunde zu Stunde wärmer wurde und zudem die kleinen Dampfkessel in all seinen Apparaturen die Luft aufheizten, hatte er sich Schicht um Schicht zu viel gewordener Kleidungsstücke entledigt. Hemden und Schals lagen rings um den Schreibtisch verstreut.


  Isaac wartete darauf, dass ihm Material geliefert wurde. Gleich zu Beginn seiner Recherchen hatte er festgestellt, dass ausgerechnet auf dem Feld, welches es für diesen jüngsten Auftrag zu beackern galt, eine riesige Lücke in seinem Wissensspektrum klaffte. Von allen Arkana war Biologie sein schwächstes. Er fühlte sich durchaus in seinem Element, was Levitation anging oder kontergeotropoische Thaumaturgie, und erst recht bei seinem gehätschelten Steckenpferd, der Vereinheitlichten Feldtheorie, aber die Aufnahmen von Teafortwo hatten ihm bewusst gemacht, wie wenig er von der Biomechanik einfachen Fliegens verstand.


  Was ich brauche, sind ein paar tote Wyrmen – nein, ein lebender, für Experimente …, war es ihm durch den Kopf gegangen, als er in der vergangenen Nacht über den Heliotypen brütete. Nein, einen toten zum Sezieren und einen lebenden, um seine Flügelbewegungen zu studieren.


  Die unernste Idee nahm, je später die Stunde, desto konkretere Form an. Er hatte noch eine Weile an seinem Schreibtisch gesessen und nachgedacht, bevor er schließlich aufstand und zu einem Ausflug in das nächtliche Brock Marsh das Haus verließ.


  


  Die übelst beleumdete Schänke zwischen Tar und Canker kauerte im Schatten einer großen Palgolak-Kirche, ein paar feuchte Gassen zurück von der Danechis Bridge, die Brock Marsh mit Bonetown verband.


  Selbstverständlich waren die Bewohner von Brock Marsh in der Mehrzahl Bäcker oder Straßenkehrer oder Prostituierte oder Ausübende sonstiger, durchaus ehrenwerter Berufe, die aller Wahrscheinlichkeit nach in ihrem ganzen Leben nie eine magische Beschwörungsformel aussprechen oder in ein Reagenzglas schauen würden. Gleichermaßen war auch die Einwohnerschaft von Bonetown im Durchschnitt nicht krimineller veranlagt als die übrige Bevölkerung New Crobuzons. Nichtsdestoweniger galt Brock Marsh als das Gelehrtenviertel und Bonetown als Brutstätte des Verbrechens. Und an dem Berührungspunkt der beiden Strömungen – esoterisch contra lichtscheu, romantisiert und manchmal gefährlich – lag das Der Mondfrau Zwei Töchter.


  Über der Tür zeigte das Schild die Mondscheibe und ihre beiden kleinen Begleiter in Gestalt von zwei hübschen, etwas liederlich wirkenden Frauenzimmern. Zusammen mit dem tiefroten Anstrich verlieh das dem Haus eine verruchte, unwiderstehliche Anziehungskraft. Die Klientel bestand aus den wagemutigeren Elementen der Boheme von New Crobuzon: Künstler, Diebe, Freigeister, Junkies und Spitzel verlustierten sich unter den scharfen Augen der Wirtin, Red Kate.


  Kates Spitzname war ein Hinweis auf ihr rotblondes Haar sowie, fand Isaac, eine vernichtende Aussage über die klamme Kreativität ihrer Gäste. Sie war mit beachtlicher Körperkraft begabt und mit einem untrüglichen Blick dafür, wen man bestechen sollte, wen hinauswerfen, wen Mores lehren und wen mit Freibier traktieren. Aufgrund ihrer klugen Politik (unterstützt, mutmaßte Isaac, von etwas subtiler thaumaturgischer Blendwerkerei) blieb sie verschont von den drastischen Revierkämpfen diverser Schutzgeldbanden im Viertel. Auch Razzien der Miliz in Kates Etablissement waren selten und nie besonders gründlich. Ihr Bier war gut. Sie fragte nicht, was in vertraulicher Runde an Ecktischen besprochen wurde.


  Kate hatte Isaac, als er hereinkam, kurz zugewinkt, ein Gruß, den er erwiderte, während er sich in dem verqualmten Schankraum umschaute. Die Person, die er zu treffen gehofft hatte, war nicht unter den Gästen. Er ging zur Theke.


  »Kate«, überschrie er das Stimmengewirr, »Lemuel heute schon gesehen?«


  Sie schüttelte den Kopf und reichte ihm unaufgefordert ein Kingpin-Bier. Isaac zahlte, drehte sich um und musterte, am Tresen lehnend, das abendliche Getriebe.


  Er war enttäuscht. Der Mondfrau Zwei Töchter war für Lemuel Girrvogel der Ort, der einem Büro am nächsten kam. Man konnte sich gewöhnlich darauf verlassen, ihn allabendlich hier anzutreffen. Isaac nahm an, dass irgendwelche zwielichtigen Geschäfte ihn fern hielten. Also spazierte der Wissenschaftler ziellos zwischen den Tischen herum und hielt nach Bekannten Ausschau.


  Drüben in der Ecke, kaum zu übersehen in der gelben Kutte seines Ordens und gutherzig lächelnd einem Gesprächspartner zugewandt, entdeckte er Gedrecsechet, den Kustos der Palgolak-Kirche. Isaacs Stimmung besserte sich im Nu; er ruderte durch die Menge zu dem Tisch hinüber.


  Beim Näherkommen stellte er belustigt fest, dass die Unterarme der bitterernst dreinblickenden jungen Frau, die Ged gegenübersaß, mit den verschränkten Zahnrädern der Gottmechnik-Apophanten tätowiert waren, der stets von missionarischem Eifer Beseelten.


  »… wenn ihr euch der Welt und Gott mit einem Jota der Stringenz und Analyse nähern würdet, auf die ihr so stolz seid, würdet ihr erkennen, dass euer sinnleerer Sentientomorphismus schlichtweg unhaltbar ist!«


  Ged grinste das picklige Mädchen an und öffnete den Mund, um zu antworten. Isaac kam ihm zuvor.


  »Entschuldigt, dass ich euer Gespräch unterbreche. Ich wollte dir nur sagen, Ritzel, oder wie immer du heißen magst…«


  Die Mechnik wollte protestieren, doch Isaac schnitt ihr das Wort ab.


  »Tacet! Ich sag’s dir unmissverständlich – troll dich! Und deine Stringenz kannst du mitnehmen. Ged und ich haben miteinander zu reden.«


  Ged gluckste. Seine Gesprächspartnerin schluckte und gab sich Mühe, ihre Indignation aufrechtzuerhalten, doch Isaacs Masse und seine muntere Kompromisslosigkeit wirkten einschüchternd. Sie traf Anstalten für einen geordneten Rückzug.


  Als sie aufstand, öffnete sie den Mund zu einem beißenden Aperçu, den sie sich zurechtgelegt hatte, doch Isaac ließ sie nicht zu Wort kommen.


  »Sprich, und ich schlage dir die Zähne ein«, warnte er liebenswürdig.


  Die Mechnik klappte den Mund zu und stolzierte davon; sobald sie außer Sicht war, brachen beide, Isaac und Ged, in Gelächter aus.


  »Weshalb gibst du dich mit denen ab?« Isaac wischte sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln.


  Ged, wie eine Kröte vor dem niedrigen Tisch kauernd, wiegte sich vor und zurück, die breite, lange Zunge schlackerte in seinem großen, schlaffen Mund hin und her.


  »Sie tun mir einfach Leid«, schnaufte er. »Sie sind so – intensiv.«


  Ged stand allgemein in dem Ruf, für einen Vodyanoi schon fast unnatürlich humorvoll zu sein. Er hatte nichts von der griesgrämigen Bissigkeit dieser Spezies.


  »Wie dem auch sei«, fuhr er fort, nachdem er sich ein wenig beruhigt hatte, »ich finde die Mechniks nicht halb so unerträglich wie manch andere Sekte. Sie sind natürlich nicht halb so stringent, wie sie glauben, aber wenigstens nehmen sie die Dinge ernst. Und sie gehören nicht zu den was weiß ich – zu den Kompletoriern oder den Deus-Loci-Jüngern oder so.«


  


  Palgolak war ein Gott des Wissens. Er wurde entweder als fettleibiger Mensch dargestellt, lesend in einer Badewanne, oder als schlanker Vodyanoi bei der gleichen Tätigkeit – oder als wundersamerweise beides zugleich. Seine Gemeinde bestand etwa zu gleichen Teilen aus Menschen und Vodyanoi. Er war eine liebenswürdige, angenehme Gottheit, ein Weiser, dessen Existenz einzig dem Sammeln, Ordnen und Verbreiten von Informationen gewidmet war.


  Isaac verehrte keine Götter. Er glaubte nicht an die Allwissenheit, erst recht nicht an die Allmacht, die man einigen von ihnen zuschrieb, oder auch nur an die Existenz der meisten. Gewisslich gab es Wesenheiten, die verschiedene Daseinsebenen bewohnten, und bestimmt verfügten einige davon über große Macht – nach menschlichen Begriffen. Sie allerdings anzubeten war in seinen Augen ein ziemlich hirnrissiger Zeitvertreib. Doch sogar er hatte eine gewisse Schwäche für Palgolak und hoffte, der fette Bastard möge tatsächlich existieren, in dieser oder jener Form. Ihm gefiel die Vorstellung einer interaspektiven Entität, die in unstillbarer Wissbegier und einer Badewanne durch Welten und Sphären tourte und alles, was ihr vor Augen kam, mit interessiertem Murmeln kommentierte.


  Palgolaks Bibliothek war der der Universität von New Crobuzon mindestens ebenbürtig. Bücher auszuleihen war nicht erlaubt, dafür hatten Leser zu jeder Tages- und Nachtzeit Zutritt und nur sehr, sehr wenige Schriften blieben der Allgemeinheit vorenthalten. Die Palgolaki waren Proselytenmacher und glaubten, alles, was ein Jünger weiß, wüsste sofort auch Palgolak, deshalb war Lesen für sie Gottesdienst. Doch ihre Mission galt nur in zweiter Linie dem Ruhme Palgolaks und zuvörderst der Mehrung des Wissens, und ihr Gelübde verpflichtete sie, jedem Einlass zu gewähren, der in ihrem Bücherbestand zu studieren wünschte.


  Genau über diesen Umstand pflegte Ged zurückhaltend Klage zu führen. Die Palgolak-Bibliothek in New Crobuzon besaß die vollständigste Sammlung religiöser Schriften in ganz Bas-Lag und war eine Pilgerstätte für Anhänger aller möglichen Glaubensrichtungen. Sie bevölkerten die Zipfel von Brock Marsh und Spit Hearth – sämtliche theistischen Völker der Welt, in Kutten und Masken, ausstaffiert mit Peitschen, Halsbändern, Vergrößerungsgläsern, der ganzen Bandbreite religiöser Gebrauchsgegenstände.


  Manche Gläubige waren alles andere als angenehme Zeitgenossen. Die vehement fremdenfeindlichen Deus-Loci-Jünger zum Beispiel gewannen in der Stadt immer mehr Anhänger, und Ged betrachtete es als seine unglücklicherweise heilige Pflicht, diesen Rassisten seine Dienste zur Verfügung zu stellen, die ihn »Kröte« und »Flussschwein« titulierten, während sie Passagen aus ihren Texten kopierten.


  Verglichen mit ihnen waren die egalitären Gottmechniker eine harmlose Sekte, auch wenn sie ihren Glauben an die Mechanität des Einen Wahren Gottes laut und nachdrücklich verkündeten.


  Isaac und Ged hatten im Lauf der Jahre viele lange Debatten geführt, meist theosophischer Natur, aber auch über Literatur und Kunst und Politik. Isaac hatte Respekt vor dem freundlichen Vodyanoi, der seiner heiligen Pflicht des Lesens mit Eifer oblag und auf allen Gebieten, denen Isaac seine berüchtigten Stippvisiten abstattete, dementsprechend gut beschlagen war. Während der Priester sich zu Beginn eines Gesprächs demütiger Zurückhaltung befleißigte, was seine persönliche Meinung zu einem Thema anging – »Allein Palgolak steht es zu, die Schriften auszulegen«, pflegte er fromm zu erklären –, erfuhr nach zwei oder drei Gläsern Lebenswasser sein religiöser Antidogmatismus eine gewisse Aufweichung, bis er hemmungslos anfing zu dozieren.


  »Ged«, fragte Isaac, »was kannst du mir über die Garuda berichten?«


  Ged zuckte die Schultern, während sein breiter Mund sich vor Freude über die Möglichkeit, sein Wissen weiterzugeben, zu einem ausladenden Grinsen verzog.


  »Nicht besonders viel. Vogelmenschen. Leben im Cymek und nördlich von Shtoek und im Westen von Mordiga, heißt es. Vielleicht auch noch auf einigen der anderen Kontinente. Hohle Knochen.« Geds Blick war starr nach innen gerichtet, auf die Seiten des fremdvölkerkundlichen Buches, aus dem er zitierte. »Cymek-Garuda sind egalitär, absolut egalitär, und absolut individualistisch. Jäger und Sammler, keine geschlechtsspezifische Arbeitsteilung. Kein Geld, keine Rangordnung, auch wenn man eine Art freiwilliger Hierarchie annehmen kann. Der eine verdient mehr Respekt als der andere, so in der Art. Keine Götter, aber sie haben einen Repräsentanten des Bösen, der ein wirkliches Eidolon sein mag oder auch nicht. Dahmesch heißt er. Waffen sind Peitsche, Pfeil und Bogen, Speere, leichte Klingen. Keine Schilde – hinderlich beim Fliegen. Deshalb benutzen sie manchmal zwei Waffen gleichzeitig. Gelegentlich gibt es die üblichen Scharmützel mit anderen Gruppen oder Spezies, wahrscheinlich Kämpfe um Jagdgründe und Nahrungsressourcen. Du weißt von ihrer Bibliothek?«


  Isaac nickte. In Geds Augen trat ein Funkeln fast obszöner Gier.


  »Gottschiet, wie gern ich darin einmal herumstöbern würde! Leider unmöglich.« Er seufzte betrübt. »Die Wüste ist nicht unbedingt der rechte Ort für unsereinen. Zu trocken.«


  »Hm.« Isaac hob vage eine Schulter. »Tja, wenn du nicht mehr Informationen auf Lager hast, als das bisschen, brauchen wir uns eigentlich nicht länger zu unterhalten.«


  Erschrocken sah er, wie Geds Miene bibliophiler Versonnenheit sich zu schmerzlicher Bestürzung wandelte.


  »Kleiner Scherz meinerseits, Ged! Ironie! Sarkasmus! Du weißt ungeheuer viel über die Garuda. Wenigstens verglichen mit mir. Ich habe bereits bei Shacrestialchit nachgeschlagen, und du hast mir schon mehr sagen können als er. Weißt du irgendetwas über ihren – äh – Moralkodex?«


  Ged starrte Isaac an. Seine großen, runden Augen verengten sich. »Worauf willst du hinaus, alter Freund? Sie leben hundertprozentig nach dem Gleichheitsprinzip in allen Bereichen – hm. Ihre Gemeinschaft basiert auf der maximalen Entscheidungsfreiheit jedes Einzelnen, deshalb kennen sie auch kein Privateigentum. Das garantiert eben jedem die größtmögliche Selbstbestimmung. Soweit ich mich erinnere, besteht das einzige Verbrechen, das sie kennen, darin, einen anderen Garuda der Möglichkeit zu berauben, frei zu entscheiden. Die Schwere des Verbrechens bemisst sich danach, ob die Tat mit oder ohne Respekt begangen wurde. Respekt ist ihnen das Wichtigste überhaupt.«


  »Wie raubt man jemandem die Entscheidungsfreiheit?«


  »Keine Ahnung. Nimmst du zum Beispiel jemandem den Speer weg, hat er nicht mehr die Wahl, ihn zu benutzen oder nicht. Und wenn man verschweigt, wo schmackhaftes Moos zu finden ist, so dass die anderen nicht die Möglichkeit haben, sich daran gütlich zu tun …?«


  »Also sind einige Arten von Entscheidungsraub vielleicht Analogien zu Taten, die wir als Verbrechen bezeichnen würden, und andere haben kein Äquivalent in unserer Gesellschaft und nach unserem Verständnis«, meinte Isaac.


  »Könnte man annehmen.«


  »Was versteht man unter einem abstrakten Individuum, beziehungsweise einem konkreten Individuum?«


  Ged musterte Isaac mit staunender Ehrfurcht.


  »Bei meinem Hintern, Isaac – du hast dich mit einem Garuda angefreundet, stimmt’s?«


  Isaac hob eine Augenbraue und nickte kurz.


  Ged heulte auf. Leute an den umstehenden Tischen wandten in flüchtigem Interesse den Kopf. »Und noch dazu ein Cymek-Garuda! Isaac, du musst ihn – ihn? sie? – mitbringen, damit wir uns über den Cymek unterhalten können!«


  »Ich weiß nicht, Ged. Er ist ein wenig – ungesellig …«


  »Bitte, o bitte …«


  »Schon gut, schon gut, ich werde ihn fragen. Aber mach dir keine allzu großen Hoffnungen. Vorläufig sei so gut, mir den Unterschied zwischen diesen komischen abstrakten und konkreten Individuen zu erklären.«


  »Das ist ja so faszinierend. Wahrscheinlich darfst du nicht über deinen Auftrag sprechen? Aha, habe ich mir gedacht. Nun gut, einfach ausgedrückt und so weit ich es verstehe, herrscht bei ihnen Gleichberechtigung, weil sie das Individuum respektieren, richtig? Und man kann nicht die Individualität anderer respektieren, wenn man sich in blinder Nabelschau auf sich selbst konzentriert. Man ist ein Individuum insoweit, als man in einer sozialen Matrix von Mitgeschöpfen existiert, die deine Individualität respektieren und dein Recht, Entscheidungen zu treffen. Das ist konkrete Individualität: eine Individualität, die erkennt, dass sie ihre Existenz einer Art von kommunalem Respekt von Seiten aller anderen Individualitäten verdankt, und deshalb gut daran tut, diese ihrerseits zu respektieren.


  Ergo versteht man unter einem abstrakten Individuum einen Garuda, der vorübergehend vergessen hat, dass er oder sie Teil einer größeren Einheit ist und allen anderen zu eigenen Entscheidungen berechtigten Individuen Respekt schuldet.«


  Langes Schweigen.


  »Bist du jetzt schlauer, Isaac?«, erkundigte Ged sich endlich taktvoll und brach dann in glucksendes Lachen aus.


  Isaac wusste nicht recht. »Also, wenn ich zu dir sage: ›Entscheidungsraub zweiten Grades mit Mangel an Respekt‹ – würdest du wissen, was ein Garuda getan hat?«


  »Nein …« Ged blickte nachdenklich drein. »Nein, würde ich nicht. Hört sich bedenklich an … Ich glaube, in der Bibliothek gibt es ein paar Bücher, die eventuell …«


  In diesem Moment schob sich Lemuel Girrvogel in Isaacs Blickfeld. Der sprang auf. »Nimm’s mir nicht übel«, unterbrach er den Vodyanoi hastig. »Tausendmal um Vergebung und so weiter, aber ich muss dringend ein paar Worte mit Lemuel wechseln. Können wir unser Gespräch später fortsetzen?«


  Ged brummte ohne Groll und winkte Isaac zu gehen.


  


  »Lemuel, ein Wort im Vertrauen. Könnte sich als einträglich erweisen.«


  »Isaac! Immer eine Freude, mit einem Mann der Wissenschaft Geschäfte zu machen. Wie geht’s, wie steht’s in der Welt der kleinen grauen Zellen?«


  Lemuel lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er war geckenhaft gekleidet, in eine burgunderfarbene Jacke mit gelber Weste, dazu thronte auf dem Kopf ein kleiner Zylinder. Die unter der Krempe hervorquellende und in einen Pferdeschwanz gebändigte Masse blonder Locken strebte erfolgreich danach, sich von der aufgezwungenen Ordnung zu befreien.


  »Die kleinen grauen Zellen sind im Moment zur Untätigkeit verdammt, aber du, mein Freund, kannst das ändern.«


  »Ich?« Girrvogel lächelte schief.


  »Ja, du, Lemuel«, sagte Isaac bedeutungsschwanger. »Auch du bist berufen, der Wissenschaft zu dienen.«


  Isaac hatte Spaß an den Wortgeplänkeln mit Lemuel, auch wenn der jüngere Mann ihn ein wenig beunruhigte. Lemuel war ein Glücksritter, ein Informant, ein Hehler – der personifizierte Hans Dampf in allen Gassen. Er hatte sich mit seinem Talent als Mittelsmann einen äußerst lukrativen Wirkungsbereich geschaffen. Päckchen, Informationen, Offerten, Nachrichten, Flüchtlinge, Waren: Alles, was zwei Parteien auszutauschen wünschten, ohne sich dabei von Angesicht zu Angesicht zu begegnen, wurde von Lemuel postillioniert. Er war unersetzlich für Leute wie Isaac, die im Trüben fischen wollten, ohne sich nasse Füße zu holen oder die Hände schmutzig zu machen. Gleichermaßen konnten die Elemente der Unterwelt New Crobuzons mit Lemuels Hilfe in den Bereich des mehr oder weniger Legalen hineinreichen, ohne, vom grellen Strahl der Gerechtigkeit geblendet, der Miliz in die Arme zu laufen. Nicht, dass Lemuels Obliegenheiten immer beide Welten berührten, manchmal bewegte er sich nur auf der einen oder der anderen Seite, aber die Zweigleisigkeit war seine Spezialität.


  Er führte ein Leben am Rande des Abgrunds, folglich war er skrupellos und brutal – hinterhältig, falls nötig. Sobald er Gefahr witterte, machte er sich davon und ließ Partner, Auftraggeber, Helfershelfer in seiner Staubfahne zurück. Jedermann wusste es, Lemuel machte kein Hehl aus seiner Philosophie des Überlebens. Man konnte ihm eine gewisse Aufrichtigkeit nicht absprechen, er ließ niemanden darüber im Unklaren, was die Grenzen seiner Loyalität anging.


  »Lemuel, du Förderer der Wissenschaften«, sagte Isaac, »ich beschäftige mich zur Zeit mit einem kleinen Forschungsprojekt, und um weiterzukommen, brauche ich Material für Experimente. Ich spreche von allem, was fliegt. Und da kommst du ins Spiel! Du verstehst, jemand in meiner Position kann unmöglich mit Netz und Botanisiertrommel ausziehen, um Schmetterlinge zu fangen oder dergleichen – von jemandem in meiner Position erwartet die Welt, dass ihm die Heerscharen der Lüfte in den Schoß regnen.«


  »Versuch dein Glück mit einer Zeitungsannonce, alter Freund. Wie kommst du darauf, dass ausgerechnet ich dir helfen kann?«


  »Das erste entscheidende Wort ist Menge, und ich will nicht wissen, woher die Ware kommt. Zweitens, Vielfalt. Mir kommt es darauf an, so viele verschiedene flugfähige Geschöpfe zu untersuchen wie nur möglich, und manches ist nicht leicht zu beschaffen. Zum Exemplum: Wenn ich, sagen wir, eine Aspis haben wollte, dann könnte ich irgendeinem freibeuternden Schiffskapitän teures Geld für ein milbenverseuchtes Exemplar desselben bezahlen – oder aber ich bezahle dich dafür, dass einer deiner ehrenwerten Mitarbeiter oben in East Gidd oder Rim so ein bedauernswertes eingesperrtes Geschöpfchen aus seinem beschissenen goldenen Käfig befreit. Capito?«


  »Isaac, alter Knabe – ich verstehe langsam, worauf du hinauswillst.«


  »Selbstverständlich tust du das, Lemuel, du bist Geschäftsmann. Mein Wunsch richtet sich auf die etwas ausgefalleneren Modelle der fliegenden Spezies. Ich zahle keine Höchstpreise für einen Korb voller Amseln, obwohl auch diese gefiederten Freunde willkommen sind, ebenso wie Drosseln, Dohlen und dergleichen. Tauben, Lemuel, Ordnung Girrvögel, deine werten Namensvettern. Doch trüge ich noch größere Freude im Busen über, zum Beispiel, Libellenschlangen.«


  »Selten«, bemerkte Lemuel angelegentlich, den Blick in die Tiefen seines Bechers gerichtet.


  »Äußerst selten. Und aus ebendiesem Grunde würden für ein Exemplar erster Güte erhebliche Vermögenswerte den Besitzer wechseln. Du verstehst, was ich meine, Lemuel? Ich will Vögel, Insekten, Fiedertiere – auch Eier, auch Kokons, auch Larven, alles, was sich in etwas Fliegendes verwandeln wird. Diese Vorstadien könnten, wenn ich’s recht überlege, für meine Zwecke noch besser geeignet sein. Alles, das aussieht, als würde es in etwa hundegroß. Nichts wesentlich Größeres und nichts Gefährliches. So beeindruckend es sein würde, eine Drud oder ein Windrhino zu fangen, ich lege keinen Wert darauf.«


  »Ganz meine Meinung«, pflichtete Lemuel ihm bei.


  Isaac stopfte einen Fünfguineenschein in Lemuels Brusttasche. Beide Männer hoben das Glas und tranken sich zu.


  


  Das war gestern Abend gewesen. Isaac legte sich wieder hin und malte sich aus, wie seine Bestellung durch die Nachrichtenkanäle von New Crobuzons Unterwelt wanderte.


  Er hatte Lemuels Dienste bereits mehrmals in Anspruch genommen, wenn er seltene oder verbotene Elixiere benötigte, oder ein Grimoire, von welchem in New Crobuzon nur wenige Exemplare vorhanden waren, oder Informationen über die Synthese von illegalen Substanzen. Es amüsierte ihn, sich vorzustellen, wie die hartgesottensten Dunkelmänner zwischen ihren Bandenkriegen und Drogengeschäften Vögeln und Schmetterlingen nachjagten.


  Morgen war Schontag, fiel ihm ein. Lin und er hatten eine Verabredung zum Mittagessen. Lin – sie wusste noch gar nichts von seinem Auftrag! Er konnte eine Auszeit nehmen und seiner Herzliebsten von den jüngsten Erlebnissen berichten. Das war etwas, das er genoss: allen Krimskrams, der sich in seinem Kopf angesammelt hatte, zu nehmen und vor Lin auszubreiten.


  Die Stille sagte ihm, dass Lublamai und David nach Hause gegangen waren. Er war allein.


  Undulierend wie ein Walross schob er lose Blätter und gebundene Schriften vom Bett hinunter. Er drehte den Gashahn zu und reckte sich zum Fenster hinauf. Durch die staubigen Scheiben sah er die große, kalte Mondscheibe und ihre zwei Töchter, Satelliten aus urzeitlichem, leblosem Gestein, die leuchtend wie dicke Glühwürmchen ihre Mutter umkreisten.


  Über der Kontemplation des lunaren Uhrwerks schlummerte Isaac ein. Von Mondlicht übergossen lag er auf seinem Bett und träumte von Lin: einen symbolbefrachteten, erotischen, liebevollen Traum.


  


  


  KAPITEL 7


  


  


  Das Glock’ und Gockel hatte sein Inneres nach außen gekehrt. Tische und bunte Lampions belebten die Terrasse am Ufer des Kanals zwischen Salacus Fields und Sangwine. Gläserklirren und fröhliches Stimmengewirr schallten zu den mürrischen Schiffern hin, die an den Schleusen malochten und sich vom Wasser emportragen ließen, um endlich in Richtung des Flusses weiterzudampfen und das lärmende Wirtshaus hinter sich zu lassen.


  Lin fühlte sich seltsam unwirklich.


  Sie saß am Kopf einer langen Tafel unter einer violetten Ampel, umgeben von ihren Freunden. Neben ihr saßen an einer Seite Derkhan Blueday, die Kunstkritikerin des Leitsterns, auf der anderen Cornfed, in lebhaftem und lautstarkem Dialog mit Thighs Growing begriffen, dem Kaktuscellisten. Da waren Alexandrine, Bellagin Sound, Tarrick Septimus, Importinate Spint, Maler und Dichter, Musiker, Bildhauer und Scharen Fußvolk, das sie nur vom Sehen kannte.


  Dies war ihr Milieu. Ihre Welt. Und doch hatte sie sich nie so einsam gefühlt wie heute.


  Das Wissen, dass sie den Auftrag an Land gezogen hatte, das große Los, den Haupttreffer, die künstlerische Herausforderung, von der alle träumten, das Lebenswerk, trennte sie von ihren Freunden. Und ihr furchteinflößender Klient machte die Isolation perfekt. Lin fühlte sich, als wäre sie plötzlich, unvermittelt aus der maliziösen, verspielten, lebhaften, prätentiösen, selbstbezogenen Enklave von Salacus Fields in eine gänzlich andere Welt gestoßen worden.


  Sie hatte mit niemandem gesprochen, seit sie aufgewühlt von der außergewöhnlichen Unterredung in Bonetown zurückgekommen war. Sie sehnte sich nach Isaac, wusste aber, dass er ihre anderweitige Beschäftigung nur nutzen würde, um sich seinerseits in die Arbeit zu stürzen; und es bestand ein unausgesprochenes Einverständnis darüber, dass sie ihn in Brock Marsh nicht besuchte. In Salacus Fields war ihre Beziehung ein offenes Geheimnis, Brock Marsh hingegen war die Höhle des Löwen.


  Also konnte sie einen ganzen Tag lang darüber nachdenken, worauf sie sich eingelassen hatte.


  Zaghaft hatte sie die monströse Erscheinung von Vielgestalt vor ihrem inneren Auge erstehen lassen.


  Gottschiet!, hatte sie gedacht. Aus welchem Ei ist er nur gekrochen?


  Sie hatte kein klares Bild von ihrem Auftraggeber, nur eine Vorstellung chaotischer physischer Disharmonie. Bruchstücke visueller Erinnerungen drangen auf sie ein: Eine Hand mit fünf Krebsscheren an Stelle der Finger. Ein gedrehtes Horn, aus einem Nest von Augen ragend. Ein echsenschuppiger Grat inmitten von Ziegenfell. Unmöglich zu sagen, aus welcher Spezies Vielgestalt einmal hervorgegangen war. Nie hatte sie von einem derart weitreichenden Remaking gehört, derart monströs anamorphotisch. Jemand mit den finanziellen Mitteln, die ihm zweifellos zur Verfügung standen, musste sich doch die besten Sarkoskulptoren leisten können, damit sie ihm eine menschenähnlichere Form verliehen – oder was immer ihm beliebte. Daraus folgte, dass es seine derzeitige Form war, die ihm beliebte.


  Entweder das, oder er war ein Opfer des Torques.


  Lin fragte sich, ob die Besessenheit von der Übergangszone seine Form widerspiegelte, oder ob die Besessenheit zuerst da gewesen war.


  Lins Schrank war voll gestopft mit ersten rohen Skizzen von Vielgestalts Physiognomie – hastig versteckt für den Fall, dass Isaac über Nacht bleiben wollte – und stichwortartigen Notizen der Details, die ihr von seiner albtraumhaften Anatomie in Erinnerung geblieben waren.


  Mit den Tagen verebbte das Grauen, zurück blieben vager Ekel und eine Fülle von Ideen.


  Dies konnte ihr Lebenswerk sein.


  Die erste Sitzung mit Vielgestalt war für morgen, Staubtag angesetzt, nachmittags. Danach pro Woche zwei weitere Sitzungen, wenigstens den ganzen nächsten Monat hindurch, möglicherweise länger, abhängig davon, wie die Arbeit voranging.


  Lin konnte es kaum erwarten anzufangen.


  


  »Lin, du kleiner Trauerkloß!« Cornfed warf eine Karotte nach ihr. »Warum so still heute Abend?«


  Lin nahm Block und Stift zur Hand. Cornfed, Liebling, du langweilst mich.


  Allgemeines Gelächter. Cornfed nahm seine exaltierte Turtelei mit Alexandra wieder auf. Derkhan neigte den grauen Kopf zu Lin hinüber und meinte leise: »Ernsthaft, Lin, du hast bis jetzt kaum ein Wort gesprochen. Stimmt irgendetwas nicht?«


  Lin, gerührt, schüttelte leicht den Kopfkörper.


  Arbeite an wichtigem Projekt. Nimmt einen großen Teil meiner Gedanken in Anspruch, zeigte sie. Es war eine Erleichterung, sich unterhalten zu können, ohne jedes Wort aufschreiben zu müssen: Derkhan beherrschte die Zeichensprache.


  Isaac fehlt mir, fügte sie halb ernst, halb ironisch hinzu.


  Derkhan nickte verständnisvoll. Sie ist, dachte Lin, eine sehr schöne Frau.


  Derkhan war blass, lang und dünn – nur ein kleines Bäuchlein hatte sie sich in ihren mittleren Jahren zugelegt. Sie ergötzte sich an dem ausgelassenen Treiben der Salacus-Clique, doch persönlich war sie eine introvertierte, sanfte Frau, die sich scheute, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. In ihrer Kolumne pflegte sie einen messerscharfen, gnadenlosen Stil. Wäre es nicht zufällig so gewesen, dass ihre Arbeiten Derkhan gefielen, dann, so Lins Überzeugung, hätten sie niemals Freundinnen sein können. Ihre Kritiken im Leitstern waren unbarmherzig bis an die Grenze zur Brutalität.


  Lin konnte Derkhan gegenüber zugeben, dass sie sich nach Isaac sehnte. Derkhan wusste von ihrer Beziehung. Vor ungefähr einem Jahr, als Lin und sie durch Salacus Fields bummelten, hatte Derkhan Drinks spendiert, und beim Bezahlen war ihr das Portemonnaie aus der Hand gefallen. Sie hatte sich rasch danach gebückt, aber Lin kam ihr zuvor, hob es auf und stutzte nur ganz kurz beim Anblick der alten, abgegriffenen Heliotypie einer strahlend schönen und kämpferischen jungen Frau im Herrenanzug, die aus dem Seitenfach gerutscht war, das XXX am unteren Rand, den Lippenstiftkuss. Sie hatte Derkhan das Bild gegeben, die es in ihr Portemonnaie zurücksteckte, ohne Hast und ohne Lin in die Augen zu sehen.


  »Lange her«, hatte sie nur gesagt und sich in ihr Bier vertieft.


  Lin hatte das Gefühl gehabt, dass sie Derkhan ein Geheimnis schuldete. Fast war sie erleichtert gewesen, als sie sich einige Monate später, deprimiert nach einem dummen Streit mit Isaac, wieder mit Derkhan an einem Tisch sitzend fand, eine gute Gelegenheit, Derkhan die Wahrheit anzuvertrauen, die sie längst geahnt haben musste. Derkhan hatte genickt und nichts als Verständnis für Lins Situation an den Tag gelegt.


  Seither waren sie Freundinnen.


  Isaac mochte Derkhan für ihre politisch kritische Haltung.


  Eben, als Lin an Isaac dachte, hörte sie seine Stimme.


  »Tausendmal um Vergebung, alle miteinander, dass ich so spät komme …«


  Sie schaute sich um und sah, wie er seine Leibesfülle zwischen den Tischen hindurchmanövrierte. Ihre Fühler signalisierten ihm ein Lächeln.


  Ein Chor freudiger Begrüßungen schallte Isaac entgegen. Er schaute Lin an und zwinkerte verstohlen. Während er der Gesellschaft an der Tafel zuwinkte, streichelte er ihren Rücken und sie spürte durch den Stoff ihrer Bluse, wie seine Finger Ich liebe dich buchstabierten.


  Isaac zog einen Stuhl heran und zwängte sich damit zwischen Lin und Cornfed.


  »Ich war eben bei meiner Bank, um ein paar hübsche, funkelnde Nuggets einzulagern. Ein lukrativer Auftrag«, rief er, »macht den Wissenschaftler glücklich und trübt sein Urteilsvermögen. Deshalb trinkt, Freunde, die nächste Runde geht auf mich!« Allgemeiner Jubel antwortete ihm, gefolgt von einem einstimmigen Ruf nach dem Kellner.


  »Wie läuft die Ausstellung, Cornfed?«, erkundigte sich Isaac.


  »Großartig, ganz großartig!«, rief Cornfed und setzte pathetisch hinzu: »Lin ist am Fischtag gekommen, um sie sich anzusehen.«


  »Stimmt.« Isaac hob verdutzt die Augenbrauen. »Hat es dir gefallen, Lin?«


  Sie zeigte mit den Fingern: Ja.


  Cornfed ließ seinen Blick wieder in Alexandrines schwellendes Dekollete tauchen, Isaac wandte sich an Lin.


  »Du wirst nicht glauben, was mir passiert ist …«, begann er.


  Lin legte unter dem Tisch ihre Hand auf sein Knie. Er erwiderte die Geste.


  Mit gedämpfter Stimme berichtete er dann Lin und Derkhan in gekürzter Form von Yaghareks Besuch und Anliegen. Er ließ beide Stillschweigen geloben und schaute sich während des Erzählens immer wieder nach ungebetenen Lauschern um. Das bestellte Hähnchen kam und er verspeiste es geräuschvoll, während er seine geschäftlichen Besprechungen in Der Mondfrau Zwei Töchter schilderte und die bunte Vielfalt von Versuchstieren, die demnächst in seinem Laboratorium eintreffen würde.


  Mit dem Hähnchen und der Geschichte zu Ende, lehnte er sich zurück und grinste, bis der Schatten eines plötzlich erwachten schlechten Gewissens über sein Gesicht huschte. »Und wie kommst du mit deiner Arbeit voran?«, fragte er Lin verlegen.


  Sie winkte ab. Ich kann dir nichts erzählen, mein Schatz, dachte sie. Sprechen wir über deinen neuen Auftrag.


  Seine Miene spiegelte Reue über seinen Egoismus, doch er konnte einfach nicht anders; die Begeisterung für ein neues Projekt wirkte bei ihm wie Scheuklappen. Lin betrachtete ihn mit einer ihr schon vertrauten, melancholischen Zuneigung. Melancholisch wegen seiner Selbstgenügsamkeit in dieser ersten Phase leidenschaftlichen Engagements, Zuneigung wegen seiner Begabung zur vollkommenen Hingabe an eine Sache.


  »Hier, seht mal.« Isaac zog ein Blatt Papier aus der Tasche und faltete es vor ihnen auf dem Tisch auseinander.


  Es war das Werbeplakat eines zur Zeit in Sobek Croix gastierenden Jahrmarkts. Die Rückseite war schrundig von trockenem Kleister: Isaac hatte es von einer Mauer gerissen.
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  »Seht ihr das?« Isaac klopfte mit dem Daumen auf das Plakat. »Sie haben einen Garuda! Ich lasse die ganze Stadt nach allen möglichen Flederwischen abgrasen, um wahrscheinlich zu guter Letzt mit ein paar Dutzend grässlicher, von Ungeziefer wimmelnder Krähen dazusitzen, und dabei hockt mir so ein gottverdammter Garuda direkt vor der Nase!«


  Wirst du hingehen?, fragte Lin.


  »Worauf du Gift nehmen kannst! Gleich im Anschluss an unser geselliges Beisammensein. Ich dachte, wir könnten es vielleicht als gemeinsamen Ausflug gestalten. Die anderen«, er dämpfte die Stimme, »brauchen ja nicht zu wissen, was mich eigentlich hinführt. Ich meine, ein Jahrmarktsbesuch ist immer ein Vergnügen, stimmt’s?«


  Derkhan lächelte und nickte.


  »Hast du vor, den Garuda zu entführen, oder was?«, erkundigte sie sich flüsternd.


  »Tja, möglicherweise erlaubt man mir, einige Heliotypen von ihm anzufertigen, oder ich könnte ihn bitten, dass er ein paar Tage hintereinander zu mir ins Laboratorium kommt … Ich weiß noch nicht. Warten wir’s ab. Was meint ihr? Lust auf einen Bummel über den Jahrmarkt?«


  Lin nahm die Kirschtomate von Isaacs Salatbeilage, reinigte sie penibel von anhaftendem Bratensaft, ergriff sie mit den Mandibeln und begann zu kauen.


  Könnte Spaß machen, zeigte sie. Du zahlst?


  »Aber natürlich zahle ich!«, versicherte Isaac volltönend und schaute sie an, lange, unverwandt. Er vergewisserte sich, dass sie unbeobachtet waren, dann signalisierte er verstohlen: Du hast mir gefehlt.


  Derkhan wandte taktvoll den Blick zur Seite.


  Lin unterbrach den Moment der Intimität, absichtlich, um Isaac zuvorzukommen. Sie klatschte laut in die Hände, bis alle Köpfe sich ihr zuwandten. Sie begann mit den Fingern zu sprechen und forderte Derkhan auf, für sie zu übersetzen.


  »Isaac möchte gern beweisen, dass die Behauptung, Wissenschaftler kennen nur Arbeit und kein Vergnügen, falsch ist. Kopfarbeiter verstehen sich ebenso gut wie wir liederlichen Ästheten darauf, dass Leben zu genießen. Deshalb will er uns alle einladen …« – Lin schwenkte das Plakat und ließ es in die Mitte der langen Tafel segeln, wo alle es sehen konnten – »zu Karussells und Gaukelei und Kokosnusswerfen. Eintritt nur fünf Heller, die Isaac sich freundlicherweise zu übernehmen bereit erklärt hat …«


  »Doch nicht für alle, Dummerchen!«, röhrte Isaac in gespielter Entrüstung, aber das trunkene Freudengeheul übertönte seinen Protest.


  »… zu übernehmen bereit erklärt hat«, wiederholte Derkhan ungerührt. »Deshalb schlage ich vor, dass wir austrinken und aufessen und uns auf den Weg nach Sobek Croix machen.«


  Ein Chor begeisterter Zustimmung folgte ihren Worten. Wer Teller und Glas bereits geleert hatte, suchte seine Siebensachen zusammen; die anderen machten sich mit doppeltem Eifer über Austern, Salat oder gebratene Musa her. Eine Gruppe beliebig vieler Individuen gemeinsam in Marsch zu setzen, war ein mühseliges Unterfangen, dachte Lin resigniert. Es würde noch eine Weile dauern, bis alle aufbruchbereit waren.


  Isaac und Derkhan unterhielten sich flüsternd über den Tisch hinweg. Lins Fühler vibrierten. Sie konnte ein paar Brocken des Gesprächs aufschnappen. Isaac ereiferte sich über Politik. In seinen Gesprächen mit Derkhan brachte Isaac regelmäßig seine diffuse, ziellose, ostentative soziale Unzufriedenheit zum Ausdruck. Er spreizt sich, dachte sie halb belustigt, halb verstimmt. Obwohl auf fremdem Terrain schwingt er große Reden, um die lakonische Journalistin zu beeindrucken.


  Sie beobachtete, wie Isaac verstohlen eine Münze über die Tischplatte schob und dafür einen neutralen Umschlag erhielt. Garantiert die neuste Ausgabe von Lauffeuer, der illegalen, radikalen Untergrundzeitung, für die Derkhan schrieb.


  Lin selbst war, abgesehen von einer vagen Abneigung gegen die Miliz und die Stadtregierung, politisch völlig uninteressiert. Sie lehnte sich zurück und schaute durch den violetten Schein der Ampel zum Sternenhimmel auf, dabei dachte sie an ihren letzten Besuch auf einem Jahrmarkt: das verwirrende Palimpsest der einander überlagernden Gerüche, das Johlen und Kreischen, die getürkten Wettspiele und wertlosen Preise, die exotischen Tiere und bunten Kostüme, alles zusammengeballt zu einem schmuddeligen, pralllebendigen, aufregenden Ganzen.


  Auf dem Jahrmarkt waren die normalen Regeln vorübergehend außer Kraft gesetzt; Bankier und Spitzbube gafften und staunten Seite an Seite, genossen den wohligen Schrecken und den Kitzel. Sogar Lins weniger konservative Schwestern besuchten den Jahrmarkt.


  In einer ihrer frühesten Erinnerungen schlich sie an Reihen farbenfroher Zelte entlang und stand vor einem furchteinflößenden, gefährlichen, kunterbunten Karussell, einem Riesenrad auf dem Rummel in Gallmerck vor zwanzig Jahren. Irgendjemand, der vorbeiging, sie wusste bis heute nicht wer – eine Khepri, ein weichherziger Kanditenkrämer – hatte ihr einen Zuckerapfel in die Hand gedrückt, den sie andächtig verspeiste. Er war eine ihrer wenigen angenehmen Kindheitserinnerungen, diese Frucht in ihrem klebrig-süßen Mantel. Sie wartete geduldig darauf, dass man das Zeichen zum Aufbruch gab.


  


  


  KAPITEL 8


  


  


  »Hereinspaziert, hereinspaziert! Versuchen Sie Ihr Glück!«


  »Seien Sie galant, meine Herren – Blumen für die Dame Ihres Herzens!«


  »Eine Fahrt im Teufelsrad, und Sie hören die Engel singen!«


  »Ihr Konterfei in nur vier Minuten, vom schnellsten Portraitisten der Welt!«


  »Erleben Sie den hypnagogischen Mesmerismus von Sillion dem Außerordentlichen!«


  »Drei Runden, drei Guineen! Bestehen Sie drei Runden gegen den ›Eisenmann‹ und nehmen Sie drei Guineen mit nach Hause! Keine Kaktusleute!«


  Der Lärm war fast greifbar. Die Herausforderungen, die Jauchzer, die Einladungen und Lockungen und Anfeuerungsrufe brandeten gegen die lachende Gesellschaft wie platzende Ballons. Gas, vermischt mit speziellen Chymikalien, brannte rot und grün und blau und kanariengelb. Wiesen und Wege klebten von verschüttetem Zucker und Sirup. Ungeziefer flüchtete mit erlesenen Leckerbissen ins dunkle Buschwerk. Ganeffs und Taschendiebe schlängelten sich beutehungrig durch die Menge wie Fische durch Algenwälder, Wutgebrüll und geschüttelte Fäuste im Gefolge.


  Die Menge war ein wallender Eintopf aus Menschen und Vodyanoi, Kaktusleute, Khepri und anderen, selteneren Spezies: Hotchi und Strider und Stiltspear und solchen, deren Namen Isaac nicht kannte.


  Nur wenige Meter über die Peripherie des Jahrmarkttrubels hinaus lag der Park in tiefer nächtlicher Dunkelheit. Büsche und Zweige trugen bunte Girlanden aus Papierfetzen, weggeworfen, eingefangen und allmählich vom Wind zerfleddert. Spazierwege durchzogen das Gelände, führten zu Teichen und Blumenrabatten und Flächen wild wuchernden Grüns und zu der alten Klosterruine in der Mitte des großen Gemeindeangers.


  Lin und Cornfed, Isaac und Derkhan und die ganze übrige Schar schlenderten vorbei an gigantischen Gerüsten aus verbolztem Stahl, bunt lackiertem Eisen und zischenden Lichtern. Entzücktes Kreischen tönte aus kleinen Gondeln, die an filigran aussehenden Ketten über ihren Köpfen hin und her schwangen. Hundert verschiedene hysterisch heitere Melodien plärrten aus hundert Audiofonen und Drehorgeln, eine entnervende Kakophonie, die von allen Seiten heranflutete.


  Alex kaute Honignüsse, Bellagin Räucherfleisch, Thighs Growing ein wässriges Mark, das bei den Kaktusleuten als Delikatesse galt. Sie warfen sich gegenseitig Häppchen zu und versuchten, sie mit offenem Mund aufzufangen.


  Es herrschte Hochbetrieb. Die Jahrmarktsbesucher belustigten sich mit Ringewerfen, schossen mit Pfeil und Bogen in Spielzeuggröße auf Zielscheiben, versuchten zu erraten, unter welchem Becher die Münze verborgen war. Kinder schrien, juchzten, greinten. Prostituierte verschiedener Rassen, Geschlechter und Geschmäcker flanierten hüftschwingend zwischen den Buden auf und ab, oder standen vor den Bierzelten und zwinkerten den Vorübergehenden zu.


  Die Salacus-Clique löste sich nach und nach auf, je weiter sie ins Herz des Jahrmarkts vordrangen. Man verweilte kurz, während Cornfed sein Talent als Bogenschütze zeigte und generös seine Gewinne – zwei Puppen – an Alexandrine und eine junge hübsche Kokotte verschenkte, die seinen Triumph beklatscht hatte. Die drei verschwanden Arm in Arm in der Menge. Tarrick stellte bei einem Angelspiel seine Geschicklichkeit unter Beweis, indem er drei lebendige Krebse aus einem großen, sprudelnden Wasserbottich fischte. Bellagin und Spint ließen sich die Karten legen und quiekten entsetzt, als die gelangweilte Hexe nacheinander Die Schlange und Das Alte Weib aufdeckte. Sie holten sich eine zweite Meinung von einer großäugigen Koleoptomantin. Die Frau starrte dramatisch auf die Muster, die über die Panzer ihrer Mosaikkäfer huschten, während diese über ihr mit Sägemehl bestreutes Tablett krabbelten.


  Die anderen setzten derweil ihren Weg fort. Hinter dem Glücksrad bogen sie um eine Ecke und standen vor einem provisorisch umfriedeten Bereich. Über dem Eingang zu dem Platz mit den in einer Doppelreihe angeordneten kleinen Zelten stand auf einem Schild in grob gemalten Lettern: ZIRKUS DES ABSONDERLICHEN.


  »Hm«, meinte Isaac gedehnt, »ich glaube, ich werde mir einmal ansehen, was man dort zu bieten hat …«


  »Reizt es dich, die Tiefen menschlichen Elends auszuloten?«, fragte ein junges Künstlermodell, dessen Name Isaac nicht einfiel. Abgesehen von Lin, ihm selbst und Derkhan, waren nur noch wenige der ursprünglichen Clique übrig geblieben. Ihre Mienen verrieten gelindes Erstaunen über Isaacs Entscheidung.


  »Zum Zweck der Recherche«, antwortete Isaac wichtig. »Einzig zum Zweck der Recherche. Habt ihr Lust, euch mir anzuschließen, Derkhan? Lin?«


  Die anderen verstanden den Hinweis und räumten winkend oder mit einer anzüglichen Bemerkung das Feld. Bevor sie außer Sicht waren, wandte Lin sich an Isaac:


  Kein Interesse. Teratologie ist mehr dein Fach. Treffen wir uns in zwei Stunden am Ausgang?


  Isaac nickte kurz und drückte ihr die Hand. Sie signalisierte Derkhan Auf Wiedersehen und beeilte sich, einen Klangkünstler einzuholen, der für Isaac namenlos geblieben war.


  Derkhan und Isaac schauten sich an.


  »… und dann waren’s nur noch zwei«, sang Derkhan, Zitat aus einem Kinderlied über einen Wurf Kätzchen, von denen eins nach dem anderen auf kuriose Weise zu Tode kam.


  


  Für den Zirkus des Absonderlichen musste Isaac ein zusätzliches Eintrittsgeld berappen. Obwohl recht gut besucht, herrschte erheblich weniger Gedränge als auf dem Hauptplatz, und man hatte ausgezeichnete Gelegenheit zu entlarvenden Verhaltensstudien. Je wohlhabender die Leute aussahen, desto befangener gebärdeten sie sich. Diese Monstrositätenschau brachte im kleinen Mann den Voyeur zum Vorschein und in den Angehörigen der Oberschicht den Heuchler.


  Es waren Vorbereitungen zu einer Führung im Gange, die dem geneigten Publikum jede einzelne Attraktion der Schau zu präsentieren versprach. Die erhobene Stimme des Cicerone riet dem Trupp Schaulustiger, dicht zusammenzubleiben und sich zu wappnen für Anblicke, die nicht für sterbliche Augen bestimmt waren.


  Isaac und Derkhan folgten der Herde in einigem Abstand. Er sah, dass Derkhan Stift und Block bereithielt.


  Der zylinderhuttragende Zeremonienmeister näherte sich dem ersten Zelt.


  »Meine Damen und Herren«, sagte er mit verschwörerisch gedämpfter Stimme, »in diesem Zelt haust die außergewöhnlichste, furchteinflößendste Kreatur, die je ein Mensch zu Gesicht bekommen hat. Oder Vodyanoi oder Kaktus oder was immer«, fügte er in normalem Tonfall hinzu und verbeugte sich höflich vor den wenigen Xenianern in der Gruppe, bevor er seinen dramatischen Monolog fortsetzte. »Zum ersten Mal beschrieben vor fünfzehnhundert Jahren in den Reiseberichten von Libintos dem Weisen, einem Sohn des damals noch kleinen, bescheidenen Crobuzon. Auf seinen Reisen zu den sengenden Wüsten sah Libintos viele wundervolle und schreckliche Dinge, aber nichts war furchtbarer als die todbringende – Mafadet!«


  Isaac war mit einem sardonischen Lächeln seinem Vortrag gefolgt, aber bei diesem letzten Wort schnappte auch er nach Luft, wie alle anderen.


  Sollten die hier wirklich eine echte Mafadet haben?, dachte er, während ihr Führer den Vorhang vor dem kleinen Pavillon zur Seite zog. Er drängte nach vorn, um besser sehen zu können.


  Ein vielstimmiges Ächzen, und die vor ihm Stehenden wichen zurück, andere schoben sich auf die frei gewordenen Plätze.


  Hinter dicken, schwarzen Gitterstäben, gefesselt mit schweren Ketten, lag auf dem Boden ausgestreckt eine außerordentliche Kreatur. Der mächtige, lohfarbene Körper war der eines riesigen Löwen, dessen Schultern ein gewaltiger Schlangenleib entspross, dicker als der Oberschenkel eines Mannes. Die Farbe der glänzenden Schuppen war ein öliges, rötliches Braun mit einem verschlungenen Muster, welches sich den biegsamen Hals hinaufzog und auf dem kolossalen, flachen Schlangenhaupt rautenförmig verbreiterte.


  Dieses Schlangenhaupt wandte sich den Schaulustigen zu. Eine gespaltene Zunge schnellte witternd vor und zurück, die lidlosen Augen glänzten wie Jett.


  Isaac griff nach Derkhans Arm.


  »Es ist tatsächlich eine gottverdammte Mafadet!«, flüsterte er hingerissen. Derkhan nickte mit großen Augen.


  Die Leute waren einige Schritte zurückgewichen. Der Schausteller nahm einen spitzen Stock und stach ihn der gefangenen Kreatur in die Flanke. Die Mafadet stieß ein tiefes, knurrendes Zischen aus und führte einen matten Prankenhieb nach ihrem Peiniger. Der Schlangenhals bog und bäumte sich in dumpfer Gereiztheit.


  Die Aktion entlockte einigen Zuschauern helle, wohlige Entsetzensschreie, man drängte gegen die kleine Barriere vor dem Käfig.


  »Zurück, meine Damen, meine Herren, ich bitte Sie!« Die Stimme des Anreißers triefte vor gespielter Besorgnis. »Sie spielen mit Ihrem Leben. Reizen Sie die Bestie nicht!«


  Mit erneutem Zischen schob sich die Mafadet rückwärts aus der Reichweite des schmerzhaften Spießes.


  Isaacs Ehrfurcht verflüchtigte sich rasch.


  Das entkräftete Tier suchte würdelos im Hintergrund des Käfigs Schutz. Der räudige Schweif peitschte den stinkenden Ziegenkadaver, den man ihm zur Atzung hingeworfen hatte. Das Fell der Mafadet war staubig und verfilzt, klebrig von den eigenen Ausscheidungen und Blut, das zäh aus zahlreichen großen und kleinen Wunden quoll. Ein Zucken lief über den lang gestreckten Körper, als das Schlangenhaupt sich auf dem muskelstarken Hals in die Höhe bäumte.


  Die Mafadet zischte, und als die Menge das Zischen erwiderte, öffnete sich drohend das zu einem kalten Grinsen geschlitzte Maul.


  Isaac verzog bestürzt das Gesicht.


  Statt unterarmlanger blitzender Fänge ragten gesplitterte Stümpfe aus dem Kiefer des Tiers – man hatte der Mafadet aus Angst vor ihrem tödlichen Biss die Giftzähne ausgebrochen.


  Er starrte auf das geschändete Geschöpf, dessen schwarze Zunge durch die Luft schnellte. Schließlich sank der keilförmige Schädel wieder zu Boden.


  »Bei Jabbers Hinterbacken«, sagte Isaac leise zu Derkhan. »Ich hätte nie gedacht, dass mir so ein Vieh einmal Leid tun könnte.«


  »Man fragt sich, in welchem Zustand der Garuda sein wird«, meinte Derkhan.


  Der Anreißer zog eilig den Vorhang wieder zu, dabei erzählte er seinem Publikum die Geschichte von dem Gottesurteil mittels Schlangengift, dem Libintos sich auf Geheiß des Königs der Mafadet hatte unterwerfen müssen.


  Ammenmärchen, Hörensagen, Lügen und Schmierenkomödie, dachte Isaac verachtungsvoll. Wohlweislich hatte man den Leuten nur einen kurzen Blick gewährt, kaum eine Minute. Damit keiner merkt, dass die erbarmungswürdige Kreatur dem Tod näher ist als dem Leben.


  Unwillkürlich stellte er sich die Mafadet auf der Höhe ihrer Kraft vor, wie sie majestätisch durch das trockene Buschwerk der Wüste schritt, das blitzartige Zustoßen des dreieckigen Schlangenhauptes. Über ihr am Himmel kreisend Garuda mit blitzenden Schwertern.


  Die Gruppe wurde zum nächsten Zelt gelotst. Isaac hörte nicht auf die Suada des Anreißers. Er sah, dass Derkhan sich Notizen machte.


  »Für Lauffeuer?«, erkundigte er sich halblaut.


  Derkhan schaute sich rasch nach allen Seiten um.


  »Möglich. Kommt drauf an, was wir noch zu sehen bekommen.«


  »Was wir zu sehen bekommen?« Isaac zog Derkhan mit, als er der nächsten Attraktion ansichtig wurde. »Nackte menschliche Sensationsgier! Es ist zum Verzweifeln!«


  Sie blieben hinter ein paar Leuten stehen, die ein Kind ohne Augen bestaunten, ein zierliches, mageres kleines Mädchen, das wortlose Klagelaute ausstieß und den Kopf in die Richtung der Gaffer neigte. SIE SIEHT MIT DEM INNEREN AUGE! verkündete das Schild über ihrem Kopf. Einige der Leute vor dem Käfig kicherten hämisch und rissen Witze.


  »Gottschiet, Derkhan …« Isaac schüttelte sich. »Sieh dir an, wie sie das arme Kind quälen …«


  Während er sprach, wandte sich ein Paar mit angewiderter Miene von dem Spektakel ab. Bevor sie gingen, spuckten sie der Frau vor die Füße, die am lautesten gelacht hatte.


  »Die Stimmung schlägt um«, sagte Derkhan ruhig. »Und oft sehr schnell.«


  


  Der Anreißer wanderte zwischen den Reihen der Pavillons hindurch und machte hier und dort auf etwas besonders Sehenswertes aufmerksam. Sein Gefolge verstreute sich, zerfiel in kleine Gruppen, die auf eigene Faust auf Entdeckungen ausgingen. Vor manchen Zelten wurden sie von Helfern aufgehalten, die abwarteten, bis sich eine lohnende Anzahl Neugieriger versammelt hatte, bevor sie ihre Attraktionen den Blicken preisgaben. Bei anderen konnte man nach Belieben eintreten und durch die fleckigen Segeltuchwände hörte man Ausrufe des Entzückens, der Bestürzung, des Abscheus.


  Derkhan und Isaac schlenderten in einen langen Leinwandtunnel. Über dem Eingang verkündete ein Schild in protziger Schönschrift: EIN PANOPTIKUM DES STAUNENSWERTEN! WAGEN SIE ES, DAS MUSEUM DER VERBORGENEN DINGE ZU BETRETEN?


  »Wagen wir’s, Derkhan?«, fragte Isaac, während sie in das warme, staubige Innere traten.


  Aus einer Ecke des tuchenen Saals strömte ihnen matte Helligkeit entgegen. Kabinette aus Glas und Metall reihten sich vor ihnen; das Licht von Kerzen und Gasflammen, durch Linsen effektvoll gebündelt, illuminierte die einzelnen Exponate. Besucher wanderten von einem zum anderen, flüsterten, lachten nervös.


  Isaac und Derkhan gingen vorbei an mit gelblichem Alkohol gefüllten Gläsern, in denen einzelne Körperteile schwammen, zweiköpfige Föten, ein Stück vom Arm eines Kraken. Eine tiefrot schimmernde Kralle, bei der es sich um die Klaue eines Webers handeln konnte, oder aber um eine Schnitzerei. Augen, die in einer elektrisch geladenen Flüssigkeit lebten und zuckten. Komplizierte, winzig kleine Gemälde auf den Flügeldecken von Marienkäfern, zu betrachten nur durch ein Vergrößerungsglas, ein menschlicher Schädel, der auf sechs insektenähnlichen Beinen durch sein Gefängnis stelzte. Ein Sechser Ratten mit verknoteten Schwänzen, die abwechselnd Obszönitäten auf eine kleine Tafel schrieben. Ein Buch aus gepressten Federn. Drudenzähne und das Horn eines Narwals.


  Derkhan machte eifrig Notizen. Isaac schaute mit bitterem Hohn auf diese Zurschaustellung von Scharlatanerie und Obskurantismus.


  Sie verließen die Ausstellung. Zu ihrer Rechten lockte Anglerina, Königin der tiefsten Meere, links Bas-Lags ältester Kaktusmann.


  »Das alles schlägt mir allmählich aufs Gemüt«, äußerte Derkhan.


  Isaac nickte. »Suchen wir diesen Häuptling der Vogelmenschen aus den Wüstengefilden und wechseln dann den Aufenthaltsort. Ich spendiere eine Runde Zuckerwatte.«


  Sie marschierten durch das Spalier der Missgebildeten und Fettleibigen, der grotesk Behaarten und der Kleinwüchsigen. Plötzlich zeigte Isaac nach oben, auf ein großes Schild:


  FÜRST DER GARUDA! HERRSCHER DES HIMMELS!


  Derkhan raffte den schweren Vorhang zur Seite. Sie und Isaac tauschten einen Blick, dann traten sie ein.


  


  »Ah! Besucher aus dieser seltsamen Stadt! Kommt näher, nehmt Platz, lasst euch berichten von dem abenteuerlichen Leben in der Wüste! Verweilt ein wenig bei einem Reisenden von weit, weit her.«


  Die grämliche Stimme schien körperlos.


  Isaac spähte aus zusammengekniffenen Augen zwischen den Gitterstäben hindurch. Eine verwachsen anmutende Gestalt löste sich aus dem Halbdunkel im Hintergrund des Zeltes und näherte sich schlurfend.


  »Ich bin ein Häuptling meines Volkes und gekommen, um New Crobuzon zu sehen, die hoch gebaute Stadt, von der Kunde zu uns gedrungen ist.«


  Die Stimme klang angestrengt, schrill und krächzend, doch nicht im Mindesten wie die fremdartigen Laute, die aus Yaghareks Kehle drangen. Der Sprecher trat ins Licht. Isaac riss Augen und Mund auf, um Begeisterung und Staunen hinauszuposaunen, aber der Jubelruf erstarb auf seinen Lippen zu einem kraftlosen Stöhnen.


  Die Gestalt vor Isaac und Derkhan fröstelte und kratzte sich am Bauch. Das Fleisch hing schwer und schlaff an den Knochen wie bei einem dicklichen Schuljungen, die Haut war fahl und höckerig vor Krankheit und Kälte. Isaac ließ den Blick ungläubig über die bizarre Erscheinung wandern. Auf den frierend einwärts gebogenen Zehen saßen bizarre Auswüchse: Raubvogelkrallen, wie von einem Kind aus Lehm geknetet. Um den Kopf sträubten sich vom Scheitel bis zum Hals Federn aller Formen und Größen; die eitrig verkrusteten Augen, die die Besucher kurzsichtig anblinzelten, waren Menschenaugen. Der Schnabel war groß und fleckig wie altes Zinn.


  Auf dem Rücken der Jammergestalt kümmerte ein schmutzverklebtes, übel riechendes Flügelpaar von schätzungsweise nicht mehr als zwei Metern Spannweite von Spitze zu Spitze. Sie öffneten sich halb, ruckweise und zitternd, wie gegen einen starken Widerstand. Irgendwelcher krümeliger Unrat rieselte aus der schütteren Befiederung.


  Die Schnabelhälften teilten sich, und in der Öffnung entdeckte Isaac Lippen, die die Worte formten, darüber Nasenlöcher. Der Schnabel war nichts weiter als eine krude Attrappe, über Nase und Mund gestülpt wie eine Gasmaske und operativ mit dem lebenden Gewebe verbunden.


  »Lasst euch berichten, wie ich mich aus dem Himmel auf das tief unten flüchtende Wild gestürzt habe…«, wollte die traurige Karikatur eines Garuda fortfahren, doch Isaac gebot ihm mit der erhobenen Hand zu schweigen.


  »Das reicht!«, blaffte er. »Verschone uns mit diesem peinlichen Geschwätz …«


  Der falsche Garuda prallte erschreckt zurück.


  Geraume Zeit sprach keiner ein Wort.


  »Was ist los, mein Herr?«, fragte die Kreatur hinter den Gitterstäben schließlich angstvoll. »Was habe ich falsch gemacht?«


  »Ich bin hergekommen, um einen gottverdammten Garuda zu sehen«, grollte Isaac. »Für wie blöd hältst du mich? Du bist ein Remade, Freundchen – das sieht ein Blinder mit dem Krückstock.«


  Die klaffenden Schnabelhälften schlugen klackend zusammen, als der Mann sich über die Lippen leckte. Sein Blick huschte nervös nach rechts und links.


  »Um Jabbers willen, Herr«, raunte er flehend, »beschweren Sie sich nicht. Das hier ist alles, was ich habe. Sie sind offenbar ein gebildeter Mann … Die meisten Besucher sind mit mir als Garuda zufrieden, sie wollen weiter nichts als ein paar aufregende Geschichten hören und den Vogelmann sehen, und damit verdiene ich mir mein Brot.«


  »Gottschiet, Isaac«, flüsterte Derkhan. »Reg dich nicht auf.«


  Isaac war zutiefst enttäuscht. Er hatte sich im Kopf einen Katalog von Fragen zurechtgelegt, sich ein genaues Bild davon gemacht, wie er die Schwingen untersuchen wollte, welche Verbindungen von Muskeln, Sehnen und Knochen besondere Aufmerksamkeit verdienten. Er war bereit gewesen, guten Lohn für die Untersuchungen zu zahlen, wollte Ged einbeziehen, der somit Gelegenheit bekam, seine Neugier bezüglich der Bibliothek des Cymek zu stillen. Sich stattdessen einem verängstigten, siechen Menschen gegenüberzusehen, der ein Sprüchlein herunterleierte, dessen selbst die armseligste Pawlatsche sich geschämt hätte, traf ihn wie ein kalter Wasserguss.


  Sein Ärger wurde durch Mitleid gemildert, als er den falschen Garuda genauer in Augenschein nahm. Der Mann hinter den fremden Federn umklammerte wie Halt suchend mit der rechten Hand den linken Arm. Um atmen zu können, musste er den lächerlichen Schnabel öffnen.


  »Jabbers Arsch!«, fluchte Isaac halblaut.


  Derkhan war an den Käfig herangetreten.


  »Was hast du verbrochen?«, fragte sie.


  Der Mann schaute sich wieder sichernd um, bevor er antwortete.


  »Hab hier und da was mitgehen heißen«, sagte er hastig. »Wurde geschnappt, als ich bei einer alten Vettel draußen in Chnum das Gemälde eines Garuda abräumen wollte. Ist ein Vermögen wert. Der Magistrat sagte, da ich eine solche Vorliebe für Garudas hätte -«, ihm versagte für einen Moment die Stimme, »- sollte ich ihnen ähnlich sein.«


  Man konnte sehen, wie die Federn an seinem Kopf brutal und achtlos eingepflanzt worden waren und wahrscheinlich unter der Haut verbunden, damit der Delinquent aus Angst vor dem Schmerz gar nicht erst auf den Gedanken kam, sie auszureißen. Isaac malte sich aus, wie die Federkiele in Haut und Fleisch drangen, ein quälendes Mal ums andere. Als der Remade sich Derkhan zuwandte, wurde auf seinem Rücken der hässliche Knoten aus verhärtetem Gewebe sichtbar, wo die Schwingen, einem Bussard oder Geier geraubt, mit den menschlichen Muskeln verbunden worden waren. In Folge der willkürlich und sinnlos verknüpften Nervenenden wirkten ihre Bewegungen wie das bange Zucken eines lange hinausgezögerten Todes. Isaac rümpfte die Nase über den Gestank. Die Flügel faulten auf dem Rücken des Remade langsam vor sich hin.


  »Hast du Schmerzen?«, wollte Derkhan wissen.


  »Lässt sich aushalten«, gab der Remade zur Antwort. »Jedenfalls bin ich froh, hier Unterschlupf gefunden zu haben.« Er wies auf das Zelt und auf die Gitterstäbe. »Ein Schlafplatz und was zu essen. Deshalb wäre ich den Herrschaften mehr verbunden, als ich sagen kann, wenn sie davon absehen würden, dem Direktor zu erzählen, dass Sie den Schwindel durchschaut haben.«


  Haben die Besucher, die sonst hierher kommen, diese fadenscheinige Maskerade tatsächlich akzeptiert?, wunderte sich Isaac. Sind die Leute so einfältig, dass sie wirklich glauben, diese groteske Gestalt könne fliegen?


  »Wir werden nichts sagen«, versprach Derkhan, Isaac nickte bestätigend. In ihm kochten Mitleid und Zorn und Widerwille. Er wünschte sich nichts dringender, als den Staub dieses Ortes von den Füßen zu schütteln.


  Hinter ihnen rauschte der Vorhang, und ein Trüppchen junger Frauen kam herein; sie flüsterten und lachten über Zweideutiges. Der Remade schaute über Derkhans Schulter zu ihnen hin.


  »Ah!«, sagte er laut. »Besucher aus dieser seltsamen Stadt. Kommt näher, nehmt Platz, lasst euch erzählen vom gefahrvollen Leben in der Wüste! Verweilt ein wenig bei einem Reisenden von weit, weit her!«


  Er warf Isaac und Derkhan einen beschwörenden Blick zu, während er sich von ihnen entfernte. Die heiteren Besucherinnen begrüßten ihn mit entzückten und staunenden Kieksern.


  »Zeig uns, wie du fliegst!«, rief eine von ihnen.


  »Leider«, hörten Isaac und Derkhan beim Verlassen des Zeltes, »ist das Wetter in eurer Stadt zu unbekömmlich für meinesgleichen. Ich habe mir eine Erkältung zugezogen und bin fürs Erste nicht in der Lage zu fliegen. Doch schenkt mir etwas Zeit, und ich erzähle euch, wie es ist, am wolkenlosen Himmel über der Wüste zu kreisen …«


  Der Vorhang fiel zu, das Weitere war unverständlich.


  Isaac schaute zu, wie Derkhan in ihr Notizbuch schrieb.


  »Was wird das für ein Artikel?«, fragte er.


  »›Remade durch grausames Urteil des Magistrats gezwungen, sein Leben in einer Monstrositätenschau zu fristen.‹ Ich werde nicht sagen, welchen ich meine«, erklärte sie, ohne von ihrem Block aufzuschauen. Isaac nickte.


  »Lass uns gehen«, brummte er. »Ich kaufe uns diese Zuckerwatte.«


  


  »Du kannst dir nicht vorstellen, wie verdammt deprimiert ich bin«, sagte Isaac dumpf. Er biss in den klebrigsüßen Bausch, den er auf einem Holzstiel in der Hand trug. Zuckrige Faserflöckchen hafteten in seinen Bartstoppeln.


  »Doch. Aber bist du deprimiert über das Schicksal des armen Mannes oder weil er kein echter Garuda war?«


  Er und Derkhan hatten die Menagerie verlassen. Hingebungsvoll Zuckerwatte zupfend, spazierten sie an dem bunten, lärmenden Kirmestrubel vorbei. Isaac erforschte sein Gewissen, Derkhans Frage hatte ihn verunsichert.


  »Also, ich muss zugeben, wahrscheinlich weil er kein Garuda war. Aber«, fügte er zu seiner Verteidigung hinzu, »ich wäre nicht halb so deprimiert, wenn es nur ein üblicher Beschiss gewesen wäre, jemand in einem Kostüm. Es ist diese gottverdammte – Würdelosigkeit, die einem sauer aufstößt …«


  Derkhan nickte sinnend. »Wir könnten uns hier auf die Suche nach einem Garuda machen«, schlug sie vor. »Der Jahrmarkt müsste einen oder zwei von den in der Stadt Geborenen angelockt haben.« Sie schaute zum Himmel, vergebens. Hinter den vielen bunten Lichtern verblassten die Sterne.


  »Nicht jetzt.« Isaac seufzte. »Ich bin nicht in der Stimmung. Mein Enthusiasmus hat einen zu großen Dämpfer bekommen.«


  Sie gingen in langem, kameradschaftlichem Schweigen nebeneinander her, bis er wieder das Wort ergriff.


  »Willst du wirklich im Lauffeuer einen Artikel über diesen Rummel hier veröffentlichen?«, fragte er.


  Derkhan zuckte die Schultern und schaute sich kurz um, ob sich niemand anderer in Hörweite befand.


  »Es ist schwierig, sich mit den Remade zu befassen«, sagte sie. »Verachtung, Vorurteile. Teile und herrsche. Demonstrative Eingliederung, damit die Leute nicht glauben, sie wären Monstren – es ist wirklich kompliziert. Natürlich weiß man, dass die Remade zu neunundneunzig Prozent ein beschissenes Dasein führen. Aber bei vielen Leuten hält sich die vage Vorstellung, sie hätten es verdient, auch wenn sie ihnen Leid tun. Oder sie glauben, es wäre von den Göttern so bestimmt oder ähnlichen Blödsinn.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Gottschiet!«


  »Was ist?«


  »Vor kurzem war ich dabei, wie in einer Gerichtsverhandlung ein Magistrat eine Frau zum Remaking verurteilt hat. Für ein so erbärmliches, bejammernswertes, trauriges Verbrechen …« Sie verzog das Gesicht. »Diese Frau, sie wohnt ganz oben in einem der Silos von Ketch Heath, hat ihr Kind getötet. Hat es erstickt oder geschüttelt oder Jabber weiß was, weil es nicht aufhören wollte zu schreien. Nun sitzt sie da auf der Armesünderbank, ihre Augen sind einfach – einfach leer; sie kann nicht begreifen, was passiert ist, dauernd flüstert sie den Namen ihres Kindes, und der Magistrat verkündet das Urteil. Gefängnis, natürlich, zehn Jahre, glaube ich, aber es war das Remaking, das ich nie vergessen werde.


  Die Arme ihres toten Kindes sollten ihr ins Gesicht geheftet werden. ›Auf dass sie stets daran erinnert werde, was sie getan hat‹, sagt er.« Derkhans Stimme wurde kalt und selbstgerecht, als sie den Tonfall des Richters nachahmte.


  Schweigend gingen sie weiter und schleckten pflichtbewusst ihre Zuckerwatte.


  »Ich bin Kunstkritikerin«, sagte Derkhan schließlich. »Remaking ist Kunst, musst du wissen. Kranke Kunst. Die Fantasie, die dazugehört! Ich habe Remade unter dem Gewicht von riesigen eisernen Schneckenhäusern einherkriechen sehen, in die sie sich nachts zurückziehen. Andere, mit Tentakeln an Stelle der Arme, standen am Flussufer und versuchten, mit den neuen Gliedmaßen zu fischen. Und erst die, die für die Gladiatorenkämpfe umfunktioniert werden … Natürlich gibt keiner zu, dass es zu diesem Zweck geschieht.


  Remaking ist entartete Kreativität. Missbrauch von Kreativität. Du hast mich einmal gefragt, ob es mir schwer fiele, das Schreiben über Kunst und das Schreiben für das LF in Einklang zu bringen.« Sie wandte sich ihm zu und schaute ihn an, während sie über die Festwiese schlenderten. »Es ist ein- und dasselbe, Isaac! Kunst ist etwas, das man bewusst erschafft, Interpretation all der Einflüsse, denen du ausgesetzt bist, zu etwas, das dich über das bloße Sein hinaushebt. Dir Tiefe verleiht, oder Komplexität, oder wie man es nennen will. Sogar im Remaking ist eine Spur davon erhalten. Aus dem Grund sind dieselben Leute, die Remade verabscheuen, fasziniert von Jack Gotteshand, ob es ihn gibt oder nicht.


  Ich möchte nicht in einer Stadt leben, in der Remaking die höchste Kunstform darstellt.«


  Isaac fühlte in seiner Tasche nach dem Lauffeuer. Es war schon gefährlich, ein Exemplar davon in seinem Besitz zu haben. Er tätschelte den Umschlag und verspottete in Gedanken Strack Island und Parlament samt Bürgermeister Rudgutter und die Parteien, die darum stritten, wie sie den Kuchen unter sich aufteilen sollten: Gute Ernte und Drei Federn, Liberale Vielfalt, von Lin Krämerklüngel genannt, die Lügner und Verführer der Durchblick-Partei, die ganze aufgeblasene, missgünstige Bande, die sich aufführte wie Sechsjährige im Sandkasten, nur mit großer Macht ausgestattet.


  Am Ende des mit Bonbonpapier, Plakaten, Eintrittskarten und zertretenen Essensresten, weggeworfenen Puppen und geplatzten Ballons übersäten Wegs stand Lin wartend neben dem Eingangstor. Bei ihrem Anblick trat unwillkürlich ein glückliches Lächeln auf Isaacs Gesicht. Als Lin sie entdeckte, richtete sie sich auf und winkte, dann kam sie ihnen entgegen.


  Isaac sah, dass sie einen kandierten Apfel zwischen den Mandibeln hielt, mit dem ihre Mundwerkzeuge sich genussvoll beschäftigten.


  Wie war’s, mein Schatz?, fragte sie.


  »Scheußlich, widerwärtig, grauenhaft. Ein absoluter Reinfall. Du wirst die ganze traurige Geschichte noch zu hören bekommen.« Er wagte es, kurz ihre Hand zu ergreifen, als sie sich auf den Heimweg machten.


  Die drei kleinen Gestalten verschwanden in den nächtlichen Straßen von Sobek Croix, wo Gaslaternen trübe flackerten, sofern überhaupt vorhanden, während hinter ihnen das kolossale Imbroglio aus Farbe, Metall, Glas, Zucker und Schweiß unaufhörlich seinen Lärm- und Lichtsmog in den Himmel schleuderte.


  


  


  KAPITEL 9


  


  


  Durch die Stadt, durch die verrufenen Gassen und die Hütten von Badside, durch das Netz toter Kanäle, durch Smog Bend und zu den heruntergekommenen Herrenhäusern von Barrackham, den Wohnsilos von Tar Wedge und dem ungastlichen Betonwald von Dog Fenn flog die Botschaft: Jemand zahlt gutes Geld für alles, was Flügel hat.


  Gottgleich hauchte Lemuel der Nachricht Leben ein und sandte sie aus. Gauner hörten es von Drogendealern, Straßenhändler erzählten es zweifelhaften Gentlemen, Ärzte mit fragwürdigem Berufsethos erfuhren es von nebenberuflichen Rausschmeißern.


  Isaacs Begehr raunte sich durch Elendsquartiere und die luftigen Kolonien, die aus dem menschlichen Sumpf emporsprossen.


  Wo graue Mietskasernen graue Schatten über Gassen und Höfe warfen, entstanden aus dem Nichts hölzerne Plankenstege, die ein Verbindungsnetz schufen, untereinander, mit Straßen und Magazinen, wo müde Lasttiere Billigwaren hin und her schleppten. Brücken reckten sich geschienten Gliedmaßen ähnlich über Sickergruben. Isaacs Botschaft wurde auf den Pfaden der streunenden Katzen durch die chaotische Stadt über der Stadt getragen.


  Kleine Expeditionen urbaner Abenteurer fuhren mit der Sink Line nach Süden bis Fell Stop und drangen in den Rudewood ein. So lange es möglich war, folgten sie von Schwelle zu Schwelle den stillgelegten Gleisen, vorbei an dem namenlosen, verlassenen Bahnhof im Niemandsland des Waldes. Die Perrons waren im Grün versunken, die Gleise überwuchert von Löwenzahn und Fingerhut und wilden Rosen, die sich frech durch den Schotter gebohrt und hier und da die Schienen verbogen hatten. Teerholzbäume und Banyans und Immergrün rückten von allen Seiten näher an die Eindringlinge heran, bis sie umzingelt waren, gefangen in einer Falle aus wuchernder Vegetation.


  Sie rückten an mit Säcken und Katapulten und großen Netzen. Sie schleppten ihre plumpen städtischen Kadaver durch verschlungenes Wurzelwerk und düstere Baumschatten, stolpernd, lärmend und brüllend. Sie bemühten sich zu erkennen, aus welcher Richtung das Vogelgezwitscher kam – scheinbar von überallher. Sie stellten hinkende und nutzlose Vergleiche an zwischen der Stadt und dieser ihnen fremden Welt: »Wenn man sich in Dog Fenn zurechtfindet«, sagte wohl einer in falscher Einschätzung der Lage, »findet man sich überall zurecht.« Sie drehten sich um die eigene Achse, hielten Ausschau nach dem Milizturm von Vaudois Hill und fanden ihn nicht. Er war unsichtbar hinter den Bäumen.


  Ein paar blieben verschollen.


  Die meisten aber tauchten irgendwann wieder auf aus der grünen Hölle, voller Kletten, zerstochen, zerkratzt und wütend, mit leeren Händen. Sie hätten ebenso gut Gespenster jagen können.


  Gelegentlich gab es Erfolge zu vermelden, und eine wild flatternde Nachtigall oder ein Rudewood-Fink wurden unter törichtem und unangemessenem Jubelgeheul mittels eines übergeworfenen groben Tuchs ihrer Freiheit beraubt. Hornissen bohrten den Stachel in das Fleisch ihrer Häscher, während sie in Einmachgläser und Kumpen gefegt wurden. Wenn sie Glück hatten, dachten die großen Jäger daran, den Deckel mit Luftlöchern zu versehen.


  Viele Vögel und noch mehr Insekten starben. Die überlebten, reisten in die graue Stadt gleich hinter den Bäumen.


  In der Stadt selbst kletterten Kinder an Hauswänden hinauf, um Eier aus den Nestern unter maroden Traufen zu stehlen. Die Raupen und Larven und Puppen, die sie in Streichholzschachteln aufbewahrten und sonst gegen Bindfaden oder Schokolade eintauschten, waren plötzlich bares Geld wert.


  Ohne Unfälle ging es nicht ab. Ein Mädchen mit Absichten auf die Brieftauben des Nachbarn stürzte vom Dach und erlitt einen Schädelbruch. Ein alter Mann auf der Suche nach Larven wurde von Bienen totgestochen.


  Seltene Vögel und Insekten wurden gestohlen. Manche entwischten. Neue Jäger und Gejagte belebten für kurze Zeit den Himmel über New Crobuzon.


  Lemuel verstand sein Geschäft. Manch anderer hätte nur die Verbindungen zur Unterwelt spielen lassen, nicht so er. Er sorgte dafür, dass Isaacs Wünsche auch in den Nobelvierteln bekannt wurden: Gidd, Canker Wedge, Mafaton und Nigh Sump, Ludmead und The Crow.


  Beamte und Ärzte, Anwälte und Notare, Hoteliers, reiche Privatiers – sogar das Militär: Lemuel hatte schon häufig (meistens indirekt) mit den Stützen der Gesellschaft zu tun gehabt. Der hauptsächliche Unterschied zwischen ihnen und den weniger begüterten Klassen bestand nach seiner Erfahrung in der Höhe der Summen, die sie aufhorchen ließen, und den Möglichkeiten, ungeschoren davonzukommen.


  In den Salons und Speisezimmern erhob sich interessiertes Geraune.


  


  Im großen Saal des Parlaments fand eine Debatte über die Steuergesetzgebung statt. Bürgermeister Rudgutter saß majestätisch auf seinem Thron und nickte, während sein Stellvertreter MontJohn Rescue mit volltönender Stimme das Programm der Gute-Ernte-Partei verkündete und dabei mit dem Zeigefinger kämpferisch in den Saal stach. Hin und wieder unterbrach er sich, um den dicken Schal zu richten, den er trotz der Wärme um den Hals trug.


  Ratsmitglieder dösten selig, von Staub umfächelt.


  In anderen Teilen des Gebäudes, in den Fluren und Gängen – wie absichtlich als verwirrendes Labyrinth angelegt – eilten korrekt gekleidete Schreiber und Büroboten geschäftig aneinander vorbei. Von den breiten Fluren zweigten rechts und links kleine, gewölbte Stichgänge zu Treppen aus blankem Marmor ab. Viele davon waren unbeleuchtet und verlassen. In einem davon war ein alter Mann mit einer klapprigen Sackkarre unterwegs.


  Während er den Karren eine steile Treppe hinaufruckte, wurde die lärmende Betriebsamkeit des Foyers immer leiser und war schließlich gar nicht mehr zu hören. Die Stufen waren kaum breiter als sein Karren: Es war ein langer, anstrengender Aufstieg. Oben angekommen blieb er stehen und wischte sich den Schweiß von der Stirn und um den Mund herum ab, dann setzte er sich schlurfend wieder in Bewegung, den ansteigenden Flur hinauf.


  Vor ihm wurde es heller, wo Ausläufer von Sonnenstrahlen sich um eine Ecke tasteten. Dahinter empfingen ihn blendendes Licht und Wärme. Sonnenschein strömte durch ein Oberlicht und dahinter durch die Fenster des türlosen Büros am Ende des Flurs.


  »’n Morgen, Sir«, krächzte der alte Mann beim Eintreten.


  »Auch Ihnen einen guten Morgen«, kam die Erwiderung von dem Mann hinter dem Schreibtisch.


  Es war ein kleines, quadratisches Gelass mit schmalen Fenstern aus Rauchglas, die auf Griss Fell und das Hochgleis der Sud Line hinausblickten. Es teilte sich eine Wand mit der jähen schwarzen Masse des Hauptgebäudes, in dieser befand sich eine kleine Schiebetür. In einer Ecke waren leere Kisten aufgestapelt.


  Das kleine Büro war einer der Erker, die hoch über der Stadt an der Außenhaut des Parlamentsgebäudes klebten. Fünfzehn Meter darunter rauschten die Wasser des Gross Tar.


  Der Bürobote räumte die Päckchen und Schachteln von seinem Karren auf den Schreibtisch des blassen, mittelalten Beamten.


  »Nicht besonders viel heute, Sir«, brummte er und massierte sich den protestierenden Rücken, bevor er schwerfällig, den holpernden Karren mitziehend, den Rückweg antrat.


  Der Beamte sichtete den Posteingang, hämmerte kurze Notizen in seine Schreibmaschine. Er machte Einträge in eine übergroße Kladde mit dem Etikett ›AKQUISITIONEN‹, blätterte zwischen den Sektionen hin und her und notierte vor jedem Artikel das Datum. Er öffnete die Päckchen und vermerkte den Inhalt sowohl in einer getippten Tagesliste als auch in der großen Registrande:


  Rapporte, Miliz: 17. Menschliche Knöchelbeine: 3. Heliotypen (belastend): 5.


  Er stellte fest, für welche Abteilung die jeweilige Sammlung von Gegenständen bestimmt war und sortierte sie zu Stapeln. War ein Stapel groß genug, packte er ihn in eine Kiste und begab sich damit zu der in die Wand eingelassenen Schiebetür. Diese war viereckig, maß ungefähr fünfzig Zentimeter im Quadrat und öffnete sich zischend, als der Beamte einen Hebel niederdrückte. Neben ihr gab es einen schmalen Schlitz, zur Aufnahme einer Lochkarte bestimmt.


  Ein vorn offener Drahtkorb pendelte in dem Hohlraum zwischen der Obsidianhaut und dem Leib des Parlaments, oben und an den Seiten gehalten von schwingenden, leise klingelnden Ketten, die aus tiefer Dunkelheit auftauchten und darin verschwanden, einer tintigen Schwärze, die sich, so weit der Beamte sehen konnte, nach allen Richtungen erstreckte. Der Beamte stellte die Kiste in den Korb, der unter dem Gewicht ein wenig tiefer sank.


  Er löste die Sperre einer Klappe, die scheppernd niedersauste, so dass die Kiste nunmehr auf allen Seiten von Drahtgeflecht umgeben war. Dann schloss er die Schiebetür, griff in die Tasche und zog ein Bündel dicker Lochkarten heraus. Jede trug einen deutlichen Aufdruck: MILIZ, GEHEIMDIENST, SCHATZAMT und so weiter. Er steckte die entsprechende Karte in den Schlitz neben der Tür.


  Daraufhin ertönte ein Surren. Winzige Zapfen reagierten auf den Druck. Angetrieben von dem hoch gepumpten Dampf der riesigen Kessel im Untergeschoss, rotierten kleine Zahnräder an der Karte entlang. Wo ihre auf Sprungfedern sitzenden Zacken in der dicken Pappe Aussparungen fanden, schnellten sie vor, und tiefer im Inneren des Mechanismus wurde ein Relais ausgelöst. War die Abtastung beendet, übersetzte sich die Kombination An/Aus in binäre Befehle, die von Dampf und Elektrizität durch Rohre oder Kabel zu verborgenen Auswertungsmaschinen transportiert wurden.


  Der Käfig setzte sich schaukelnd in Bewegung und begann eine zügige Reise durch die geheimen Tunnel, auf, ab, seitwärts, diagonal, wurde an Weichen ruckelnd an andere Ketten weitergereicht, bis er nach fünf oder dreißig Sekunden, zwei Minuten oder mehr seinen Bestimmungsort erreichte, wo er beim Halt eine Glocke anstieß, um seine Ankunft zu melden. Eine Schiebetür wurde geöffnet und die Kiste aus dem Drahtkäfig genommen, derweil glitt weit entfernt ein neuer Korb auf den frei gewordenen Platz vor dem Büro des Registrars.


  Der Mann arbeitete schnell. Innerhalb von kaum fünfzehn Minuten hatte er fast den ganzen Tageseingang registriert und weitergeleitet. Dann sah er, wie eins der wenigen noch übrigen Päckchen merkwürdig wackelte. Er hörte auf zu schreiben und stieß es an.


  Aus den zahlreichen Briefmarken, die es schmückten, ließ sich ersehen, dass es kürzlich von irgendeinem Kauffahrer eingetroffen war, Name unleserlich. Oben war in säuberlichen Druckbuchstaben der Empfänger angegeben: Dr. M. Babile, Abt. Forschung & Entwicklung. Der Beamte hörte ein Rascheln. Er zögerte einen Moment, dann knotete er behutsam die Schnur auf, mit der die Schachtel zugebunden war, und hob den Deckel an.


  Drinnen, in einem Nest aus Papierstreifen, worin sie ziellos herumwühlten, befanden sich etliche fette, mehr als daumenlange Raupen.


  Der Beamte prallte zurück, die Augen hinter den Brillengläsern wurden groß. Die Raupen waren auffallend schön gefärbt: eine irisierende Melange aus dunklen Rot- und Grüntönen. Sie ambulierten auf dicken Stummelbeinen durch die Papierwolle; am Kopfende saßen kräftige, kurze Fühler über einer winzigen Mundöffnung. Der hintere Teil des Körpers war mit vielfarbigen Borstenhaaren bewachsen, die aussahen, als wären sie dünn mit Klebstoff überzogen.


  Der Registrar entdeckte, zu spät, einen von der Reise arg mitgenommenen Lieferschein an der Rückseite der Schachtel. Sendungen mit Lieferschein sollten laut Vorschrift diesem entsprechend registriert und ungeöffnet weitergeschickt werden.


  Scheiße, dachte er nervös. Er faltete die Hälften des ramponierten Scheins auseinander. Der Vermerk ließ sich noch entziffern.


  GF Raupen x 5. Das war alles.


  Der Registrar lehnte sich zurück und überlegte. Dabei schaute er zu, wie die haarigen kleinen Kreaturen in ihrem Papiernest durcheinanderkrochen.


  Raupen?, dachte er, und ein ängstlich-verschlagenes Lächeln zuckte um seinen Mund. Er schaute immer wieder in den Flur vor seinem Büro.


  Seltene Raupen … Irgendeine exotische Spezies, dachte er.


  Die halblauten Bemerkungen im Lokal fielen ihm ein, das viel sagende Zwinkern und Nicken. Er hatte mitbekommen, wie in seiner Stammkneipe ein Typ Geld für so etwas bot. Je seltener, desto besser, hatte er gesagt …


  Habgier und Angst verzerrten sein Gesicht. Seine Hand schwebte über der Schachtel, bewegte sich unschlüssig vor und zurück. Er stand auf und ging zur Tür. Lauschte. Kein Laut in dem sonnendurchfluteten Korridor.


  Der Registrar kehrte an den Schreibtisch zurück, fieberhaft bemühte er sich, Gewinn und Risiko gegeneinander abzuwägen. Er nahm sich den Lieferschein noch einmal vor. Oben trug dieser einen verwischten Stempelabdruck, aber der eigentliche Deklarationsvermerk war mit der Hand geschrieben. Während sein Blick immer wieder zur Tür huschte, kramte der Beamte in seiner Schublade und nahm ein Papiermesser sowie eine Schreibfeder heraus. Mit der scharfen Klinge schabte er sacht, ganz sacht an dem Kopfstrich und dem Ende des Bogens der 5 auf dem Lieferschein. Er blies den Papier- und Tintenstaub weg, glättete die aufgeraute Stelle vorsichtig mit dem oberen Ende der Feder, drehte sie herum und tunkte die Spitze in sein Tintenfass. Mit akribischer Sorgfalt verlängerte er den gestutzten Bogen der 5 und kreuzte ihn mit dem Querstrich.


  Endlich war es vollbracht. Er richtete sich auf und musterte kritisch sein Werk. Aus der 5 war eine 4 geworden.


  Das war der schwierige Teil, dachte er.


  Er tastete auf der Suche nach einem passenden Behälter an sich hinunter, kehrte die Taschen von innen nach außen, kratzte sich am Kopf und überlegte. Seine Miene erhellte sich, er griff nach dem Brillenetui, klappte es auf und polsterte es mit Papierschnitzeln. Dann, einen Ausdruck furchtsamen Ekels auf dem Gesicht, zog er den Jackenärmel über die Hand und griff in die Schachtel. Er spürte den weichen Leib einer der dicken Raupen zwischen den Fingern. So behutsam und schnell er konnte, pflückte er sie aus dem Gewimmel ihrer Artgenossen, verfrachtete sie in das Etui, schloss es über der sich heftig windenden Kreatur und band es zu.


  Er verstaute das Brillenetui am Boden seiner Aktentasche, unter Pfefferminzbonbons und Dokumenten und Stiften und Notizbüchern.


  Er band die Schachtel wieder zu, lehnte sich dann rasch zurück und wartete. Das Herz schlug ihm bis zum Hals und er war schweißgebadet. Er atmete tief ein und aus und kniff die Augen zusammen.


  Ruhig, ganz ruhig, ermahnte er sich. Das war alles an Nervenkitzel für heute.


  Zwei, drei Minuten vergingen und niemand kam. Der Registrar war immer noch allein. Seine momentane Geistesverwirrung war unbemerkt geblieben. Er atmete leichter.


  Nach einer Weile schaute er wieder auf den gefälschten Lieferschein. Täuschend echt. Er öffnete die Registrande und notierte in der Abteilung F&E Datum und Gegenstand: 27. Chet, Anno Urbis 1779: Von Kauffahrteischiff X, GF Raupen: 4.


  Die letzte Ziffer stach ihm in die Augen, als wäre sie in leuchtendem Rot geschrieben.


  Er machte den gleichen Eintrag in seiner Tagesliste, bevor er die wieder verschlossene Schachtel nahm und zum Versandschacht trug. Er öffnete die Tür, beugte sich in die kleine Öffnung und legte die Sendung für die Abteilung Forschung und Entwicklung in den wartenden Korb. Schale, trockene Luft wehte ihm aus dem schwarzen Hohlraum zwischen Haut und Fleisch des Parlaments ins Gesicht.


  Der Beamte schloss den Korb und die Tür. Er fummelte nach seinen Lochkarten und zog schließlich mit Fingern, die immer noch ein wenig zitterten, die mit F&E beschriftete Karte aus dem Packen. Er schob sie in den Schlitz.


  Ein von Zischen begleitetes Rattern ertönte und ein rhythmisches Schnarren, als die Informationen die Stafette aus Zapfen und Hämmern und Zahnrädern entlangwanderten und der Korb lotrecht nach oben gerissen wurde, hoch über das Büro des Registrars hinaus, empor zu den höchsten Zinnen des aus dem Felssockel von Strack Island aufwachsenden Parlaments.


  


  Die bewusste Schachtel wurde schaukelnd durch die Dunkelheit gehievt. Ohne etwas von der Reise zu ahnen, durchwanderten die Raupen mit peristaltischen Bewegungen ihr kleines Gefängnis.


  Lautlose Maschinen reichten den Korb von Haken zu Haken weiter, bugsierten ihn in neue Richtungen und setzten ihn auf rostige Transportbänder, um ihn an irgendeinem anderen Punkt wieder aufzunehmen. Der Korb wendelte sich unsichtbar durch das Gebäude, stieg allmählich und unaufhaltsam zum Hochsicherheitstrakt mit seinen gewachsenen Zinnen und Ausbauchungen empor.


  Endlich fiel er mit einem gedämpften Glockenton auf eine federnde Unterlage. Das Signal verhallte. Wenig später sprang die Tür des Schachts auf und die Schachtel wurde brüsk in blendende Helligkeit gezerrt.


  Der lang gestreckte weiße Raum hatte keine Fenster, Gasglühlampen spendeten Licht. Kein Staub, kein Schmutz wurde hier geduldet. Die Sauberkeit war schroff und aggressiv.


  Längs der Wände des Raums waren zahlreiche weiß gekleidete Gestalten mit nicht erkennbaren Tätigkeiten beschäftigt.


  Es war eine dieser sterilen, vermummten Gestalten, die die Schachtel nahm und mit spitzen Fingern vor sich hertrug. Am anderen Ende des Raums hatte einer ihrer Kollegen, ein dünner Kaktus, die Stacheln durch dicke weiße Overalls gepolstert, die große, mit Riegeln gesicherte Tür geöffnet, auf die sie zusteuerte. Sie zeigte ihre Kennkarte, und er trat beiseite, um sie vorgehen zu lassen.


  Beide schritten einen Flur entlang, ebenso weiß und kahl wie der Raum, aus dem sie gekommen waren, mit einer großen, eisernen Gittertür am anderen Ende. Der Kaktus sah, dass seine Kollegin die Schachtel vorsichtig in beiden Händen trug; er griff an ihr vorbei und schob eine Lochkarte in einen Schlitz in der Wand. Das Gittertor glitt zur Seite.


  Sie traten in einen riesigen dunklen Saal.


  Es war ein Saal, ein wirklicher Raum mit Wänden und Decke, auch wenn sie sich aufgrund der enormen Ausmaße dem Blick entzogen. Ein gemischter Chor ferner, fremdartiger Stimmen strömte von allen Seiten heran. Nach und nach, während ihre Augen sich langsam umgewöhnten, schälten sich Käfige aus schwarzem Holz oder Eisen oder Panzerglas aus der Dunkelheit. Einige waren riesig groß wie ganze Zimmer, andere hatten vielleicht Buchformat. Wie Ausstellungsvitrinen in einem Museum standen sie auf Postamenten, vor ihnen aufgereiht Diagramme und Datenblätter. Weiß gekleidete Wissenschaftler bewegten sich zwischen den gläsernen Pfeilern wie Geister durch eine Ruine, machten Notizen, beobachteten, beruhigten und quälten die Insassen der Käfige.


  Gefangene Lebewesen schnüffelten und grunzten und sangen und wanderten innerhalb ihrer Begrenzungen.


  Der Kaktus entfernte sich und verschwand. Die Frau ging weiter durch den Saal.


  Die gefangenen Etwasse wollten sich auf sie stürzen, als sie vorüberging, und die Frau erbebte mit den Käfigwänden. Öliges Quirlen in einem Bottich angefüllt mit flüssigem Schlamm: Sie sah zahnbewehrte Tentakel nach ihr ausholen und an der Glaswand entlangschrammen. Hypnotische Biolumineszenzen spielten über sie hinweg. Sie kam an einem kleinen, mit schwarzem Tuch verhangenen Käfig vorbei, an allen Seiten mit Warnschildern versehen und Instruktionen für den Umgang mit dem darin Befindlichen. Überall waren ihre Kollegen unterwegs, sie trugen Clipboards und bunte Bauklötze und verwesendes Fleisch.


  Weiter vorn hatte man mit sieben Meter hohen schwarzen Holzwänden einen 15 mal 15 Meter großen Bereich abgetrennt und sogar mit einem Wellblechdach versehen. Vor dem verriegelten Eingang zu dem Raum in einem Raum stand ein weiß gekleideter Wächter, Schultern hochgezogen, um das Gewicht eines bizarren Helms tragen zu helfen. Er war bewaffnet, mit einer Steinschlossflinte und einem auf den Rücken geschnallten Krummsäbel. Zu seinen Füßen standen noch einige Helme wie sein eigener.


  Sie grüßte den Mann mit einem Nicken und gab zu verstehen, dass sie den Raum betreten wollte. Er schaute auf die Kennkarte, die sie um den Hals trug.


  »Sie kennen das Procedere?«, fragte er.


  Sie nickte und stellte die Schachtel vorsichtig auf den Boden, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sie noch zugebunden war. Dann nahm sie einen der plumpen Helme und setzte ihn auf.


  Es war ein Gebilde aus Messingstreben und -schrauben, die den Kopf umschlossen, und links und rechts in Augenhöhe je einem kleinen Spiegel. Sie zog den Kinnriemen stramm, dann wandte sie dem Wächter den Rücken zu und machte sich daran, die Spiegel einzustellen, drehte sie auf ihren Kugelgelenken, bis sie den Mann deutlich hinter sich stehen sehen konnte. Sie schaute abwechselnd in den linken und in den rechten Spiegel, um das Blickfeld zu kontrollieren.


  Endlich nickte sie. »In Ordnung, ich bin so weit.« Sie nahm die Schachtel und streifte die Schnur ab. In den Spiegeln verfolgte sie, wie der Wächter die Tür entriegelte und öffnete, wobei er sorgsam den Kopf zur Seite gewendet hielt. Nach einem kurzen Moment, um sich zu orientieren, schritt die Wissenschaftlerin rückwärts gehend in das dunkle Gelass hinein.


  


  Ihr brach der Schweiß aus, als sie sah, wie unmittelbar vor ihrem Gesicht die Tür geschlossen wurde. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Spiegel, drehte langsam den Kopf von einer Seite zur anderen, um sich die Örtlichkeit ins Gedächtnis zu rufen.


  Hinter ihr befand sich ein mannshoher Käfig aus dicken, schwarzen Eisenstangen, der fast den gesamten verfügbaren Platz einnahm. In dem dunkelbraunen Licht von brennenden Öllampen und Kerzen verwoben sich die welkenden Büsche und sterbenden kleinen Bäume zu einem undurchdringlichen, tiefen Dschungel, der die Begrenzung durch Gitterstäbe und die vier Bretterwände aufzuheben schien.


  Sie ließ den Blick durch das Innere des Käfigs wandern. Nichts rührte sich.


  Schritt für Schritt bewegte sie sich zu der Stelle, wo ein kleines Tablett sich durch einen Schlitz im Gitter vor- und zurückschieben ließ. Sie streckte den Arm nach hinten und legte den Kopf so weit zurück, dass die Spiegel schräg nach unten wiesen und sie ihre tastende Hand sehen konnte. Es war ein schwieriges, ungraziöses Manöver, doch sie bekam den Griff zu fassen und zog das Tablett zu sich heraus.


  In einer Ecke des Käfigs ertönte ein dumpfes Flattern, als würden dicke Teppiche gegeneinander geschlagen. Sie atmete schneller und beeilte sich, die Raupen auf das Tablett zu schütten. Die vier kleinen, sich windenden Würmchen kullerten, umregnet von Papierfetzen, auf die Metallplatte.


  Augenblicklich wurde eine Veränderung in der Atmosphäre spürbar. Die Raupen witterten den Bewohner des Käfigs und bettelten um Atzung.


  Das Wesen im Käfig antwortete ihnen.


  Diese Rufe waren nicht mit den Ohren wahrnehmbar, sie sprachen andere Sinne an als das Gehör. Die Wissenschaftlerin spürte einen kalten Schauer über ihren Körper laufen, als die Schemen weltenferner Emotionen gleich halb erlauschten Gerüchten durch ihren Kopf huschten. Wellen fremdartigen Entzückens und nicht menschlichen Grauens überfluteten ihre Nase, Ohren und Augen.


  Mit zitternden Fingern schob sie das Tablett zurück in den Käfig. Als sie den ersten Schritt zur Tür tun wollte, strich etwas lasziv züngelnd an ihrem Bein entlang. Mit einem angstvollen Ächzen riss sie sich los und musste alle Willenskraft aufwenden, um nicht in Panik zu geraten, sich nicht umzuschauen.


  In den beiden Spiegeln erhaschte sie einen Blick auf schwarzbraune Gliedmaßen, die sich aus dem verdorrten Gestrüpp schlängelten, das gelbliche Elfenbein von Zähnen, schwarze Augengruben. Farne und Zweige raschelten, und das Wesen war verschwunden.


  Die Wissenschaftlerin klopfte heftig an die Tür, wartete mit angehaltenem Atem, dass geöffnet wurde, stolperte hindurch und fast in die Arme des Wächters. Sie zerrte am Kinnriemen, riss sich den Helm vom Kopf und hielt krampfhaft den Blick abgewandt, während sie darauf lauschte, wie der Wächter die Tür schloss und verriegelte.


  »Ist sie zu?«, fragte sie endlich mit fast tonloser Stimme.


  »Ja.«


  Sie drehte sich langsam wieder um, dabei hielt sie den Blick fest auf den Boden gerichtet und überzeugte sich von der Wahrheit seiner Worte, indem sie auf den unteren Rand der Tür schaute. Dann erst hob sie mit einem befreiten Aufatmen den Kopf.


  Sie gab den Helm zurück. »Danke.«


  »War’s okay?«


  »Es ist nie okay«, schnappte sie und wandte sich zum Gehen.


  Hinter sich glaubte sie ein machtvolles Flügelrauschen zu vernehmen.


  Sie durchquerte mit schnellen Schritten den Saal mit den geheimnisvollen Kreaturen. Auf halbem Weg fiel ihr auf, dass sie die Schachtel, in der die Raupen gewesen waren, noch in der Hand hielt. Sie faltete sie zusammen und steckte sie in die Tasche.


  Mit einem Gefühl der Erleichterung schloss sie die Teleskoptür zu der Menagerie schattenhafter, feindseliger Geschöpfe und kehrte durch den langen, weißen, keimfreien Korridor zurück in das Vorzimmer der Abteilung Forschung und Entwicklung.


  Sie zog die schwere Tür ins Schloss und schob den Riegel vor, dann gesellte sie sich fast heiter, wie von einer schweren Last befreit, wieder zu ihren weiß gekleideten Kollegen, die in Femtoskope spähten oder Abhandlungen studierten oder halblaut fachsimpelnd bei den Türen zu anderen Spezialabteilungen standen. Jede Tür trug eine Aufschrift in Rot und Schwarz.


  Als Dr. Magesta Barbile zu ihrem Arbeitstisch zurückging, um ihren Bericht abzufassen, warf sie über die Schulter einen Blick zu der Tür, durch die sie hereingekommen war, und auf die warnende Aufschrift:


  


  BIOHAZARD


  Lebensgefahr


  Vorsichtsmaßnahmen beachten


  


  


  KAPITEL 10


  


  


  »Haben Sie Erfahrungen mit Drogen gemacht, Miss Lin?«


  Lin hatte Vielgestalt bereits mehrmals darauf hingewiesen, dass es ihr Schwierigkeiten bereitete, sich während der Arbeit zu unterhalten. Er hatte liebenswürdig erwidert, dass es ihn langweilte, für sie Modell zu stehen, überhaupt jemandem Modell zu stehen. Sie brauche sich nicht verpflichtet fühlen zu antworten, hatte er gesagt. Falls das eine oder andere sie interessierte, könne sie es sich merken und später, am Ende der Sitzung, nochmals zur Sprache bringen. Sie solle sich keinesfalls von ihm stören lassen, meinte er. Unmöglich könne er zwei, drei, vier Stunden dastehen und kein Wort sprechen. Das würde ihn um den Verstand bringen. Also hörte sie ihm zu und versuchte, sich ein oder zwei Punkte einzuprägen, um sich nachher dazu zu äußern. Sie war immer noch sehr darauf bedacht, ihn nicht zu verärgern.


  »Sie sollten es einmal versuchen. Offen gesagt, ich bin überzeugt, das haben Sie bereits. Eine Künstlerin wie Sie. Die Abgründe der Psyche ausloten und so weiter.« Sie hörte ein Lächeln in seiner Stimme.


  Lin hatte Vielgestalt überreden können, die Sitzungen auf dem Dachboden seines Hauptquartiers in Bonetown abzuhalten. Wie sie herausgefunden hatte, war es der einzige Raum mit Tageslicht im ganzen Gebäude. Nicht nur Maler oder Heliotypisten waren auf gutes Licht angewiesen: Texturen und Tastbarkeit, die sie bei ihren Skulpturen so akribisch herausarbeitete, wurden von Kerzenschein geglättet und von Gaslampen zu stark hervorgehoben. Notgedrungen hatte sie, auch wenn ihr alles andere als wohl dabei war, mit ihm verhandelt, bis er sich ihrem Fachwissen beugte. Von da an wurde sie an der Eingangstür von dem Kaktus, seinem Leibwächter, empfangen und in den obersten Stock geleitet, wo eine Stufenleiter zu einer Falltür in der Decke hinaufführte.


  Dort blieb ihr Begleiter zurück und ließ sie allein nach oben steigen. Jedes Mal fand sie Vielgestalt bereits wartend vor. Er stand allein in der enormen, Zeitlosigkeit atmenden Leere unter dem Dach, wenige Meter entfernt von der Luke, aus der sie herausstieg. Der dreieckige Speicherraum erstreckte sich über etwa ein Drittel der gesamten Häuserzeile, eine perspektivische Studie, mit der anarchischen Agglomeration von lebender Materie in der Person von Vielgestalt als Mittelpunkt.


  Nichts sonst befand sich in dem Raum. Es gab eine Tür, die zu einem kleinen Gang führte, aber Lin hatte sie noch nie offen gesehen. Die Luft war trocken. Lin trat über lose Dielen hinweg, bei denen man Gefahr lief, sich Splitter einzureißen, aber zum Ausgleich für die kleinen Unbequemlichkeiten wirkte der Schmutzfilm auf den großen Mansardenfenstern wie ein Filter, der das einfallende Licht fein verteilte. Lin bedeutete ihrem Auftraggeber, sich in den Rhombus aus Sonnenschein oder, an anderen Tagen, der weicheren Helle eines bewölkten Himmels zu stellen. Dann wanderte sie um ihn herum, orientierte sich neu, bevor sie ihre Arbeit wieder aufnahm.


  Einmal hatte sie ihn gefragt, wo er ein lebensgroßes Abbild seiner selbst aufzustellen gedachte.


  »Machen Sie sich darüber keine Gedanken«, hatte er mit einem versonnenen Lächeln geantwortet.


  


  Sie stand vor ihm und beobachtete, wie die lauwarme, graue Helligkeit die Konturen seiner fantastischen Konfiguration nachzeichnete. Zu Beginn jeder Sitzung, bevor sie an die Arbeit ging, wendete sie einige Minuten daran, sich wieder mit ihrem Modell vertraut zu machen.


  Die ersten Male war sie überzeugt gewesen, dass er sich über Nacht veränderte, dass das Kaleidoskop seiner Gestalt sich neu ordnete, wenn niemand hinschaute. Sie begann, sich vor ihrem Auftrag zu fürchten. Verhielt es sich damit vielleicht wie mit den Aufgaben in einem der Märchen mit Moral? Musste sie zur Strafe für irgendeine nebulöse Sünde auf ewig danach streben, einen in stetigem Wandel befindlichen Körper in einem Stadium seiner Veränderung festzuhalten, aus Angst stumm, dazu verflucht, jeden Morgen das Werk aufs Neue zu beginnen?


  Doch recht bald lernte sie, Struktur in das Chaos zu bringen. Sie empfand es als unglaublich prosaisch, die rasiermesserscharfen Chitinzacken, die aus einem Flecken Elefantenhaut ragten, zu zählen, nur um sicher zu gehen, dass sie an der Skulptur nicht eine vergessen hatte. Es erschien ihr beinahe vulgär – als sollte der Anarchismus seiner Gestalt über schnöde Bestandsaufnahme erhaben sein. Und doch, als sie begann, ihn mit solchen Augen zu sehen, begann auch der methodische Schaffensprozess.


  Ein fester Ablauf spielte sich ein. Lin stellte sich vor ihn hin und fixierte ihn mit ihren Facettenaugen, erfasste ihn in einer raschen Folge von Momentaufnahmen der einzelnen Sehzellen, interpretierte das Aggregat Vielgestalt aus der Flut der minimal voneinander abweichenden Einzelbilder. Sie hatte sich mit Stäben der weißen, kreidigen Paste bewaffnet, die sie in ihrem Stoffwechsel verdaute und als Werkstoff ausschied. Schon vor ihrer Ankunft hatte sie einige zu sich genommen, und während sie sich ihr Modell einprägte, verzehrte sie einen weiteren, stoisch den flachen, kalkigen Geschmack ignorierend. Die Masse wanderte im Lauf der Stoffwechselprozesse durch ihren Kopfkörper zu dem Beutel im hinteren Teil des Kopfthorax. Ihr Kopfbauch schwoll sichtbar an.


  Endlich drehte sie sich um und nahm das erste Stück der im Werden begriffenen Skulptur, eine dreizehige Reptilklaue, die einer von Vielgestalts Füßen war. Sie fixierte es auf einem niedrigen Hocker, dann kniete sie sich mit dem Rücken dazu hin, öffnete die kleine schützende Chitinkapsel über ihrer Glandula und stülpte die Labien am hinteren Ende des Kopfkörpers mit einem schlürfenden Laut über den Rand des angefangenen Werkstücks.


  Erst träufelte sie behutsam ein wenig von dem Enzym, das die Kohäsion des bereits erstarrten Khepri-Speis auflöste, auf die Ansatzstelle und verwandelte das Material dort wieder in einen zähen, klebrigen Schleim. Dann konzentrierte sie sich auf den Teil des Beins, an dem sie arbeitete, registrierte visuell, was in ihrem Blickfeld lag und ergänzte aus dem Gedächtnis die Elemente, die unsichtbar waren: die Höcker des Exoskeletts, die Kanneluren der Muskulatur. Vorsichtig presste sie die dicke Paste aus der Drüse. Die Sphinkterlabien dehnten und verengten und spitzten sich, rollten und kneteten das Spei in Form.


  Mit dem opalisierenden Schimmer des Khepri-Speis ließen sich großartige Effekte erzielen, doch an manchen Stellen waren die Farbschattierungen von Vielgestalts bizarrer Physis zu spektakulär, zu faszinierend, als dass man sie hätte übergehen dürfen. Lin senkte den Blick und nahm eine Hand voll der Färberbeeren, die vor ihr auf der Palette lagen. Sie stellte eine ausgewogene Kombination zusammen und verzehrte sie rasch, ein kalkulierter Cocktail aus Rotbeeren und Cyanbeeren, dazu vielleicht Purpur- und Gelb- und Schwarzbeeren.


  Der farbige Saft lief durch die Kopfgeweide und durch spezielle Verdauungskanäle in einen Anhang der Glandula. Nach vier bis fünf Minuten konnte Lin die Farbmixtur in das Khepri-Spei drücken. Sie platzierte den flüssigen Schaum sehr überlegt in kühn nuancierten Schuppen und Riefen, wo er schnell zu der gewünschten Form erstarrte.


  Erst nach langen Stunden, aufgebläht und ausgelaugt, im Mund ein pelziges Gefühl von den sauren Beeren und den kalkigen Nachgeschmack der Paste, konnte Lin sich umdrehen und das Geschaffene begutachten. Das war das besondere Talent der Ekkrinisten, die gezwungen waren, blind zu arbeiten.


  Das erste von Vielgestalts Beinen entwickelte sich sehr gut, befand sie nicht ohne Stolz.


  In dem Stück Himmel, das man durch das Fenster sehen konnte, brodelten die Wolken, wurden von unsichtbaren Kräften auseinander gerissen und anderswo aus Fetzen und Klumpen neu zusammengeballt. Auf dem Dachboden hingegen regte sich kein Hauch, Staub hing in der unbewegten Luft, und auch Vielgestalt stand bewegungslos unter dem Fenster im wechselhaften Licht.


  Er war ein sehr geduldiges Modell, solange nichts ihn daran hinderte, mit dem einen oder anderen seiner Münder einen endlos plätschernden Monolog aufrechtzuerhalten. Heute waren Drogen sein Thema.


  »Welches ist Ihr Gift, Lin? Shazbah? Tusk hat meines Wissens keine Wirkung auf Khepri, das kann es also nicht sein …« Er überlegte. »Ich finde, Künstler haben ein ambivalentes Verhältnis zu Drogen. Geht es in der Kunst nicht darum, die Bestie im Innern zu erlösen? Oder den Engel, je nachdem. Türen zu öffnen, die man fest verschlossen glaubte. These: Wenn man dazu Drogen nimmt, wird das eigentliche künstlerische Schaffen nicht zu einer Enttäuschung? Kunst ist eine Form der Kommunikation, nicht wahr? Konsumiert man also Drogen, die – ganz egal, was irgend so eine proselytierende kleine Schwuchtel, die sich in der Bar im Kreise von ihresgleichen eine Wunderkerze einwirft, mir erzählen will –, die also eine essenziell individuelle Erfahrung sind, dann gelingt es einem, die Türen zu öffnen, aber kann man mitteilen, was man auf der anderen Seite gefunden hat?


  Verzichtet man andererseits auf diese Krücken zur Bewusstseinserweiterung und bleibt strikt auf dem graden Weg der so genannten Normalität, dann ist es zwar möglich, mit anderen zu kommunizieren, weil alle dieselbe Sprache sprechen, aber – hat man die Tür geöffnet? Vielleicht besteht die Lösung darin, sich auf einen Blick durchs Schlüsselloch zu beschränken. Vielleicht genügt das …«


  Lin hob den Blick, um zu sehen, mit weichem Mund er sprach. Es war ein großer, weiblicher, dicht unterhalb seiner Schulter. Seltsam, dass seine Stimme immer gleich blieb. Sie wünschte sich, sie könnte antworten oder dass er aufhörte zu reden. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. Aber einen besseren Kompromiss als den, zu dem er sich bereits bequemt hatte, würde sie ihm kaum abringen können.


  »Mit Drogen lässt sich Geld machen, unglaublich viel Geld – natürlich wissen Sie das. Haben Sie eine Ahnung, was Ihr Freund und Agent Lucky Gazid für seinen neusten illegitimen Trip zu zahlen bereit ist? Sie wären überrascht. Machen Sie sich den Spaß und fragen Sie ihn. Der Markt für diese Substanzen ist immens. Groß genug für friedliche Koexistenz.«


  Lin konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass Vielgestalt sich einen Spaß mit ihr machte. Indem er beiläufig brisante Details aus dem Treiben von New Crobuzons Unterwelt in sein Geplauder einstreute, zog er sie in etwas hinein, mit dem sie nichts zu tun haben wollte. Ich bin nur ein Besucher, hätte sie ihm liebend gern zu verstehen gegeben. Ersparen Sie mir die Führung durch die Kanalisation. Ab und zu eine Dosis Shazbah, um munter zu werden, vielleicht auch eine Prise Quinner zur Beruhigung, mehr verlange ich nicht. Ich weiß nicht, woher es kommt und wer das große Geschäft macht, und ich will es auch nicht wissen!


  »Ma Francine hat so etwas wie ein Monopol in Petty Coil, von Kinken aus arbeiten sich ihre Akquisiteure immer weiter vor. Kennen Sie sie? Auch eine Khepri. Tüchtige Geschäftsfrau. Sie und ich werden einen Modus Vivendi finden müssen, damit es nicht eines Tages zu unschönen Missverständnissen kommt.« Mehrere von Vielgestalts Mündern lächelten. »Aber ich will Ihnen etwas verraten«, fügte er in verschwörerischem Ton hinzu. »Ich erwarte in Kürze die Lieferung einer Ware, die meine Angebotspalette entscheidend bereichern dürfte. Vielleicht habe ich dann auch ein Monopol …«


  Heute Abend besuche ich Isaac, nahm Lin sich verzweifelt vor. Wir werden Essen gehen, irgendwo in Salacus Fields, wo ich seine Zehen mit den meinen streicheln kann.


  Der Termin des alljährlichen Wettbewerbs um den Shintacost-Preis rückte näher, Ende Melluary, und sie musste sich für Isaac eine Erklärung einfallen lassen, einen Grund, weshalb sie nicht teilnehmen konnte. Nicht, dass sie je gewonnen hätte – die Preisrichter, dachte sie geringschätzig, hatten keine Ahnung von Ekkrinismus –, aber sie und ihre Künstlerfreunde hatten in den letzten sieben Jahren regelmäßig Arbeiten zur Bewertung eingereicht. Es war ein Ritual. Am Tag der Preisverleihung veranstalteten sie ein großes Festgelage und schickten jemanden, um ein druckfrisches Exemplar der Salacus Gazette zu holen, die den Wettbewerb mit finanzierte. Dort sahen sie nach, wer gewonnen hatte, und prangerten anschließend in ausschweifenden Trinksprüchen die Veranstalter als Ignoranten und Banausen an.


  Isaac würde überrascht sein, dass sie in diesem Jahr auf die Teilnahme verzichtete. Sie hatte beschlossen, Andeutungen über ein großes Projekt zu machen, von dem sie ganz in Anspruch genommen war, eine plausible Ausrede, die ihn für die nächste Zeit davon abhalten würde, Fragen zu stellen.


  Andererseits, sagte sie sich, wenn er immer noch von dieser Garuda-Sache besessen ist, wird er gar nicht merken, ob ich mitmache oder nicht.


  Ihr Gedankengang enthielt einen Vorwurf – ungerechtfertigt, musste sie sich eingestehen, schließlich war sie das Opfer einer ähnlichen Besessenheit: Vielgestalt verfolgte sie im Wachen wie im Schlafen; auf der Straße glaubte sie, seine monströse Silhouette am Rand ihres Gesichtsfeldes zu sehen. Es war ein unglückliches Zusammentreffen, dass Isaac ausgerechnet zur selben Zeit wie sie einen Auftrag bekommen hatte, an dem sich seine Begeisterung entzündete. Dieser Job fraß sie auf. Sie sehnte sich danach, abends nach Hause zu kommen zu frisch angerichtetem Obstsalat und Theaterkarten und Sex.


  Stattdessen kalmäuserte er in seinem Laboratorium, und sie kehrte Abend für Abend heim zu einem leeren Bett in Aspic Hole. Ein- oder zweimal die Woche trafen sie sich zu einem hastigen Abendessen und einem tiefen, unromantischen Schlaf.


  Lin hob den Blick und sah, dass die Schatten ein gutes Stück gewandert waren, seit sie angefangen hatte zu arbeiten. Sie fühlte sich ausgelaugt. Ihre zarten Vorderbeine fuhren in raschen Strichen über Mundwerkzeuge, Augen und Fühler. Sie verzehrte ein neues Sortiment von Färberbeeren – die letzten für diesen Tag. Die süßen Rosabeeren milderten die Säure der Azurbeeren. Sie mischte sorgfältig, fügte eine unreife Perl-, eine fast schon in Gärung übergegangene Gelbbeere hinzu. Sie wusste genau, welchen Geschmack sie erzielen wollte: die ekle, faulig-süße Bitterkeit von einem leuchtenden, graustichigen Lachsrot – die Färbung von Vielgestalts Wadenmuskel.


  Sie schluckte und presste den Saft durch ihre Kopfpharynx. Wenig später floss er über die schimmernden Flächen des härtenden Khepri-Speis. Er war etwas zu dünnflüssig, spritzte und tropfte. Lin improvisierte, betonte die Struktur des Muskels durch abstrakte Streifungen und Tupfer, ein spontanes Rettungsmanöver.


  Als das Spei fest war, trennte sie die Verbindung. Sie fühlte, wie eine zähe Schliere sich dehnte und riss, als sie ihren Kopfkörper von dem halb fertigen Bein löste. Sie neigte sich zur Seite und presste, drückte das noch übrige Spei aus der Glandula, dabei reduzierte sich der gerippte Käferbauch auf seinen gewohnten Umfang. Ein dicker weißer Klumpen Khepri-Spei quoll aus der Öffnung und bildete auf dem Boden einen Kringel. Sie streckte die Drüsenöffnung nach unten und säuberte sie mit den Hinterbeinen, dann schloss sie behutsam die kleine, schützende Kapsel unter ihren Flügelspitzen.


  Sie stand auf und reckte sich. Vielgestalts verbindliches, kaltes, gefährliches Geplauder brach ab. Er hatte nicht bemerkt, dass sie Anstalten traf, die Sitzung zu beenden.


  »So früh, Miss Lin?«, rief er in theatralischer Enttäuschung.


  Konzentration lässt nach, zeigte sie. Sehr anstrengend. Muss aufhören.


  »Selbstverständlich. Und wie weit ist das Meisterwerk gediehen?«


  Sie nahmen es gemeinsam in Augenschein.


  Lin sah erfreut, dass ihre Improvisation mit dem dünnflüssigen Färberbeerensaft einen lebendigen, aussagekräftigen Effekt geschaffen hatte, nicht unbedingt naturalistisch, aber das war keins ihrer Werke, vielmehr entstand der Eindruck, das Fleisch wäre mit furioser Willkür auf den Knochen verpflanzt worden. Eine Analogie, die der Wahrheit möglicherweise sehr nahe kam.


  Die transparenten Farben ergossen sich in unregelmäßigen Zungen über das perlmuttartig schillernde Weiß. Die Schichten von Muskeln und Gewebe krochen übereinander, die Komplexität der ornamentalen Anatomie trat deutlich hervor.


  Vielgestalt nickte beifällig. »Wissen Sie, meine Ehrfurcht vor dem großen Moment lässt mich wünschen, es gäbe eine Möglichkeit zu verhindern, dass ich diese Skulptur noch einmal sehe, bevor sie vollendet ist. Ich muss zugeben, der Anfang sieht sehr gut aus. Sehr gut. Doch zu frühes Lob birgt Gefahren. Es kann Selbstgefälligkeit zur Folge haben – oder das Gegenteil. Deshalb, Miss Lin, lassen Sie es sich nicht verdrießen, wenn diese Worte die letzten sind, die ich zu Ihrem Werk äußern werde, bis Sie mir sagen können, es ist vollbracht.«


  Lin nickte. Sie konnte den Blick nicht von ihrer Arbeit abwenden und strich mit der Hand liebevoll über die seidige Oberfläche des trocknenden Khepri-Speis. Ihre Finger erforschten den Übergang von Fell zu Schuppen, von Schuppen zu Haut unterhalb von Vielgestalts Knie. Sie schaute nach unten auf das Original. Sie schaute nach oben in sein Gesicht. Er erwiderte ihren Blick mit Tigeraugen.


  Was – was sind Sie gewesen?, fragte sie.


  Er seufzte.


  »Ich habe schon darauf gewartet, dass Sie mir diese Frage stellen, Lin. Ich hoffte, Sie würden es nicht tun, obgleich ich wusste, es war so gut wie unvermeidlich. Deshalb beginne ich zu zweifeln, ob wir einander wirklich verstehen«, stieß er plötzlich bösartig zischend hervor. Lin zuckte zurück.


  »Es ist so vorhersehbar. Sie haben nicht die richtige Perspektive. Ganz und gar nicht. Unbegreiflich, dass Sie imstande sind, Kunstwerke dieses Ranges zu schaffen. Immer noch sehen Sie dies …«, er deutete mit einer Affenpfote auf seinen Körper, »- als pathologisch. Sie möchten wissen, was vorher war und was passiert ist. Dies ist nicht Irrtum oder Mangel oder Mutation – dies ist Wesen und Essenz …« Seine eifernde Stimme hallte durch den Speicherraum.


  Er beruhigte sich ein wenig und senkte die vielen Arme. »Dies ist Ganzheit.«


  Sie nickte, um zu zeigen, dass sie verstand, zu müde, um sich zu fürchten.


  Vielgestalt seufzte nachsichtig. »Vielleicht bin ich zu hart zu Ihnen. Ich meine – dieses Fragment hier vor uns beweist, dass Sie ein Gespür für den Augenblick des Übergangs haben, mag auch Ihre Frage Anlass geben, das Gegenteil zu vermuten … Vielleicht«, fuhr er langsam fort, »tragen Sie selbst diesen Moment in sich. Ein Teil von Ihnen versteht, ohne auf Worte zurückgreifen zu müssen, selbst wenn Ihr logischer Verstand Fragen stellt, in einem Format, welches eine Antwort unmöglich macht.«


  Er schaute sie triumphierend an.


  »Auch Sie repräsentieren die hybride Zone, Miss Lin! Ihre Kunst entsteht, wo Ihr Begreifen und Ihre Unwissenheit verschmelzen.«


  Schön, gab sie durch Zeichen zu verstehen, während sie ihre Utensilien zusammenpackte. Ist nicht wichtig. Tut mir Leid, dass ich gefragt habe.


  »Mir hat es ebenfalls Leid getan, aber jetzt nicht mehr.«


  Lin klappte ihren hölzernen Kasten um die fleckige Palette, die restlichen Färberbeeren (sie musste ihren Vorrat ergänzen) und die Stangen aus weißer Paste zusammen. Vielgestalt fuhr fort mit seinen philosophischen Faseleien, seinen Thesen zur Bastardtheorie. Lin hörte nicht zu. Sie wandte ihre Fühler von ihm ab, registrierte die winzigen Verschiebungen und Erschütterungen des Gebäudes, den Druck des Windes auf die Fenster.


  Ich will einen Himmel über mir haben, dachte sie, nicht dieses alte, staubige Gebälk, dieses geteerte, morsche Dach. Ich gehe zu Fuß nach Hause. Ein Spaziergang. Durch Brock Marsh.


  Während sie den Gedanken ausspann, festigte sich ihr Entschluss.


  Ich werde beim Laboratorium vorbeigehen und Isaac einfach fragen, ob er mitkommt, und ihn dann für eine Nacht entführen.


  Vielgestalt dozierte immer noch.


  Sei still, sei still, du verwöhntes Blag, du verdammter Megalomane mit deinen blödsinnigen Theorien, dachte Lin.


  Als sie sich, bevor sie die Leiter hinunterstieg, noch einmal umdrehte, um Auf Wiedersehen zu zeigen, kostete es sie Überwindung, wenigstens ein Mindestmaß an Höflichkeit zu wahren.


  


  


  KAPITEL 11


  


  


  Eine Taube hing gekreuzigt an einem X aus Teerholz auf Isaacs Arbeitstisch. Sie drehte angstvoll den Kopf von einer Seite zur anderen, doch konnte sie ihren bösen Ahnungen nur mit einem jämmerlichen Gurren Ausdruck verleihen.


  Ihre ausgebreiteten Flügel waren mit dünnen Metallstiften – in die engen Zwischenräume zwischen einzelnen Federn geschlagen und dann umgebogen – an das Holz geheftet, die Beine an den unteren Schenkeln des kleinen Kreuzes festgebunden. Der Tisch darunter war mit dem kalkigen Weiß und Grau von Vogelkot bekleckert. Die Taube zitterte und versuchte, die Flügel zu schütteln, aber die Nägel hielten sie fest.


  Isaac beugte sich über den Delinquenten, bewaffnet mit einem Vergrößerungsglas und einem langen Bleistift.


  »Hör auf mit dem Gezappel, du Milbenzirkus«, brummte er und tippte mit dem Stift gegen die Schulter des Vogels. Durch das Vergrößerungsglas studierte er die minimalen Zuckungen der zarten Muskeln und Knochen. Gleichzeitig kritzelte er blind Notizen auf ein Blatt Papier.


  »He, da oben!«


  Bei Lublamais scharfem Ruf wandte Isaac den Kopf über die Schulter. Er trat ans Geländer und schaute nach unten.


  »Was gibt’s?«


  Lublamai und David standen mit vor der Brust verschränkten Armen nebeneinander am Fuß der Treppe. Sie sahen aus wie zwei zum Geburtstagsständchen angetretene Sängerknaben, doch ihre Mienen waren bewölkt. Ein paar Sekunden lang schwieg man sich gegenseitig an.


  »Sieh mal«, begann Lublamai in plötzlich begütigendem Ton, »Isaac … Wir hatten uns darauf geeinigt, dass dies ein Ort sein sollte, an dem wir ungestört unsere Forschungen betreiben können, nach dem Motto: keine Fragen, gegenseitige Unterstützung und so weiter – richtig?«


  Isaac massierte sich seufzend die Augen mit Daumen und Zeigefinger der linken Hand.


  »Um Jabbers willen, Freunde, erspart mir die Nummer mit den alten Kameraden, einer für alle und diese Sprüche. Ich weiß, ihr seid sauer und ich kann’s euch nicht übel nehmen …«


  »Es riecht«, fiel David ihm trocken ins Wort. »Und den lieben langen Tag genießen wir das Konzert für gemischten ornithologischen Chor in Dur und Moll.«


  Während er sprach, kam das alte Faktotum schlingernd herangerollt und machte hinter ihm Halt. Der Kopf rotierte, die Augenlinsen registrierten die beiden Männer und ihre Haltung. Es zögerte einen Moment, dann verschränkte es in unbeholfener Nachahmung ihrer Pose die kurzen, dicken Metallarme vor dem metallenen Leib.


  Isaac stieß den Finger nach unten. »Seht euch das an, euer Mädchen für alles ist übergeschnappt. Es hat einen Virus! Lasst es verschrotten, bevor es sich emanzipiert und ihr gezwungen seid, mit eurem mechanischen Putzteufel existenzielle Diskussionen zu führen.«


  »Lenk nicht vom Thema ab«, sagte David ärgerlich, drehte sich um und gab dem Konstrukt einen Stoß, dass es umfiel. »Wir gestehen einander einen gewissen Spielraum zu, was Belästigungen angeht, aber du treibst es zu weit.«


  »Schon gut!« Isaac warf die Hände in die Luft. Er ließ den Blick über seine Menagerie wandern. »Ich fürchte, irgendwie habe ich Lemuels Talent, Dinge in Gang zu bringen, unterschätzt.«


  Auf der ringsum laufenden Empore stapelten sich dicht an dicht Behältnisse mit flatterndem, zeterndem, krabbelndem Inhalt. Die Halle war erfüllt von den Geräuschen aufgestörter Luft, dem unvermittelt anschwellenden Crescendo schlagender Flügel, dem Pladdern von Exkrementen und – alles übertönend – dem unablässigen Krakeel der eingesperrten Vögel. Tauben und Spatzen und Stare äußerten ihre Kritik an der Situation mit Gurren, Tschilpen und Rätschen – obwohl keine stimmgewaltigen Solisten, ergaben sie en masse einen scharfen, durchdringenden Chor. Papageien und Kanaris setzten schrille Ausrufezeichen, die Isaac zusammenzucken ließen. Gänse und Hühner und Enten ergänzten die Kakophonie um eine rustikale Note. Starrgesichtige Aspis’ warfen flatternd die kleinen Eidechsenkörper gegen den Maschendraht ihrer Käfige. Sie leckten sich mit den winzigen Löwengesichtern die Wunden und brüllten wie kampflustige Mäuse. Um große Glasbehälter mit Fliegen und Bienen und Wespen vibrierte ein an- und abschwellendes, bedrohliches Summen. Fledermäuse musterten Isaac kopfunter mit grellen Äuglein; Libellenschlangen ließen die lanzettförmigen Flügel surren und zischten laut.


  Die Käfige waren nicht gereinigt, und stechender Ammoniakgeruch hing in der Luft. Guteseele zockelte unruhig herum, witterte und schüttelte den gestreiften Kopf. David folgte Isaacs Blick.


  »Ja«, rief er, »sieht du? Der Gestank treibt sie zur Verzweiflung.«


  Isaac räusperte sich. »Freunde und Kollegen, ich weiß eure Langmut zu schätzen, glaubt mir. Es ist eine Sache von Geben und Nehmen, stimmt’s? Lub, weißt du noch, deine Klangexperimente? Als so ein Knabe sich zwei Tage lang an dieser riesigen Trommel ausgetobt hat?«


  »Das waren zwei Tage, mit deinem neuen Faible leben wir schon fast eine Woche! Wie lange noch? Was hast du für einen Termin? Wenigstens ausmisten könntest du!«


  Isaac musterte die zwei finsteren Gesichter. Sie waren ernsthaft wütend. Er zerbrach sich den Kopf nach einem Kompromiss.


  »Also gut«, sagte er schließlich. »Ich miste aus, heute Abend. Versprochen. Und ich werde Tag und Nacht schuften – ich weiß! Ich werde mir zuerst die vornehmen, die den meisten Lärm machen. Wenn ich mich beeile, ist das Schlimmste vorbei in«, – er wagte es kaum auszusprechen –, »zwei Wochen?«


  David und Lublamai johlten, doch er unterbrach ihre Pfiffe und Verwünschungen. »Dafür übernehme ich im nächsten Monat einen höheren Anteil der Miete. Was sagt ihr dazu?«


  Das Gespött verstummte augenblicklich, seine beiden Kollegen schauten abwägend zu ihm hinauf. Sie waren Brüder im Geiste, die bösen Buben von Brock Marsh, aber sie lebten von der Hand in den Mund, und bei Geld hörte die Freundschaft auf. Dessen eingedenk, war Isaac bemüht zu verhindern, dass sie etwa auf den Gedanken kamen, sich ein neues Quartier zu suchen. Nie und nimmer konnte er allein die Miete aufbringen.


  »Von welcher Summe reden wir?«, wollte David wissen.


  Isaac wog ab. »Zwei Guineen zusätzlich?«


  David und Lublamai tauschten einen Blick. Das Angebot war nicht zu verachten.


  »Und«, Isaac nutzte seinen Vorteil, »da wir gerade davon sprechen, ich könnte etwas Hilfe gebrauchen. Ich weiß nicht recht, wie ich mit einigen dieser – hm – wissenschaftlichen Versuchsobjekte umgehen soll. Hast du nicht früher mal ein Praktikum in Zoologie gemacht, David?«


  »Nein«, antwortete David scharf. »Ich war Assistent bei einem Professor für theoretische Ornithologie. Sterbenslangweilig. Und deine Manipulationsversuche sind trostlos durchschaubar, mein Bester. Deine verflohten Flattermänner werden mir nicht sympathischer, wenn du mich in dein Projekt einbeziehst…« Er lachte mit einem Anflug echter Belustigung. »Hast du ein Kurs in empathischer Menschenführung belegt, oder was?«


  Doch ungeachtet seiner Spöttelei, stieg David die Treppe hinauf, Lublamai im Schlepptau.


  Oben blieb er stehen und bestaunte die Masse der lamentierenden Gefangenen.


  »Teufels Dreizack, Isaac«, flüsterte er schließlich. »Was hat dich das gekostet?«


  »Lemuel hat mir noch keine Rechnung aufgemacht«, antwortete Isaac vorsichtig. »Aber mein neuer Auftraggeber steht dafür grade.«


  Lublamai hatte ebenfalls die oberste Stufe erklommen, er zeigte auf einen Stapel verschieden großer Kästen in der hinteren Ecke.


  »Was ist da drin?«


  »Da bewahre ich meine Exotica auf. Aspis, Lasifliegen …«


  »Du hast eine Lasifliege?«, rief Lublamai. Isaac nickte grinsend.


  »Ich bring’s nicht über’s Herz, mit dem niedlichen Ding Experimente anzustellen.«


  »Kann ich sie sehen?«


  »Na klar. Sie steht da drüben hinter dem Kasten mit den Fiedertieren.«


  Während Lublamai zu den Käfigstapeln hinübertrabte, schaute David sich unternehmungslustig um.


  »Wo ist denn nun dein ornithologisches Problem?«, fragte er und rieb sich die Hände.


  »Auf dem Tisch.« Isaac zeigte auf die ans Kreuz geschlagene Taube. »Wie bringe ich das Vieh dazu, dass es aufhört zu zappeln? Erst wollte ich, dass sie sich bewegt, um die Muskulatur zu studieren, aber jetzt will ich selbst die Flügel bewegen.«


  David musterte ihn nachdenklich, als hätte er es mit einem Schwachsinnigen zu tun.


  »Dreh ihr den Kragen um.«


  Isaac hob die Schultern bis zu den Ohren und ließ sie wieder fallen. »Hab ich versucht. Das Vieh wollte nicht sterben.«


  »Ach du heiliger Strohsack …« David lachte ungläubig auf und trat an den Tisch. Er drehte der Taube den Hals um.


  Isaac krümmte sich auffällig und hob seine großen Hände. »Die sind einfach nicht geschickt genug für diese Art von Arbeit. Meine Finger sind zu derb und meine Nerven zu zart.«


  »Wenn du’s sagst. Woran genau arbeitest du?«


  Sofort war Isaac Feuer und Flamme, der leichte Anflug von Gewissenspein hinweggewischt. Er trat neben David an den Arbeitstisch. »Also … Die Garuda in dieser Stadt waren ein verdammter Reinfall. Ich hatte munkeln gehört, dass in St. Jabbers Mound und Syriac ein paar wohnen und ließ verbreiten, dass ich ordentlich was zahle für ein bisschen Zeit und ein paar Heliotypien. Nicht einer hat sich auch nur gemuckst. Außerdem habe ich in der Universität Zettel aufgehängt, Garudastudenten, die Zeit haben und Lust, sich was zu verdienen, sollen sich bei mir melden. Aber aus verlässlicher Quelle weiß ich, dass sich in diesem Jahr keine Garuda eingeschrieben haben.«


  »›Garuda sind nicht – geübt in abstraktem Denken.‹« David imitierte den süffisanten Ton des Redners der undurchsichtigen Drei Federn, die im vergangenen Jahr in Brock Marsh eine desaströse Wahlversammlung abgehalten hatte. Isaac und David und Derkhan waren hingegangen, um zu stören; sie bombardierten den Mann auf dem Podium mit Schimpfworten und faulen Orangen, zur Gaudi der xenianischen Demonstration draußen. Isaac quittierte Davids Anspielung mit prustendem Lachen.


  »Du sagst es. Also, wenn ich mich nicht dazu durchringe, mein Glück noch in Spatters zu versuchen, kann ich den Plan abhaken, mit einem echten Garuda zu arbeiten. Daher studiere ich ersatzweise die verschiedenen Flugapparate, die du – äh – hier versammelt siehst. Eine erstaunliche Vielfalt, muss ich sagen.«


  Isaac wühlte in seiner Zettelwirtschaft, zog Diagramme der Flügel von Finken und Schmeißfliegen heraus und hielt sie hoch. Er band die Taube los und demonstrierte behutsam die kreisende Bewegung des Schultergelenks beim Fliegen. Er deutete mit einer ausladenden Handbewegung auf die mit angezweckten Blättern tapezierte Wand neben dem Schreibtisch: Zeichnungen von Flügeln, vergrößerte Ausschnitte des Kugelgelenks der Schulter, schematisierte Darstellungen von Kraftlinien, wunderschön schattierte Studien des Aufbaus einzelner Federn. Daneben Heliotypen von Luftschiffen, versehen mit Pfeilen und Fragezeichen in schwarzer Tinte. Es gab präzise Skizzen der hirnlosen Flugmedusen und stark vergrößerte Bilder von Wespenflügeln. Jedes einzelne Blatt war akkurat beschriftet. David ließ den Blick langsam über das Ergebnis vieler Stunden Arbeit wandern, vergleichende Studien der Mechanismen des Fliegens.


  »Ich glaube nicht, dass mein Klient Ansprüche in Bezug auf Aussehen und Beschaffenheit seines Flugapparats stellt, solange er damit nach Lust und Laune den Himmel unsicher machen kann.« David und Lublamai wussten von Yagharek. Isaac hatte sie um Verschwiegenheit gebeten, er vertraute ihnen. Sie mussten Bescheid wissen für den Fall, dass Yagharek während ihrer Anwesenheit auftauchte, obgleich der Garuda es bisher geschickt vermieden hatte, ihnen zu begegnen.


  »Hast du daran gedacht, ihm einfach – wie soll ich sagen – ein paar neue Flügel anzuflicken?«, fragte David. »Ein kleines Remaking und voilà?«


  »Das war mein erster Gedanke, aber dabei gibt es zwei Probleme. Erstens, was für Flügel? Ich müsste sie eigens konstruieren. Zweitens, kennst du irgendwelche Remaker, die bereit wären, so eine Operation in aller Stille durchzuführen? Der beste Biothaumaturg, den ich kenne, ist der verabscheuungswürdige Vermishank. Wenn ich gar nicht mehr weiter weiß, werde ich bei ihm anklopfen, aber da muss es schon verdammt schlimm kommen … Zur Zeit betreibe ich einfach Recherche und versuche, Größe, Form und Energiequelle von etwas auszuknobeln, das ihn in der Luft halten könnte. Wenn ich so etwas benötigen sollte.«


  »Was hast du sonst noch im Sinn? Physikothaumaturgie?«


  »Vereinheitlichte Feldtheorie, mein altes Steckenpferd …« Isaac grinste und zuckte ironisch die Schultern. »Ich befürchte, sein Rücken ist zu schlimm vermurkst für ein simples Remaking, selbst wenn ich die Flügel hinkriegte. Mir schwebt die Kombination von zwei verschiedenen Kraftfeldern vor … Scheiße, David, ich weiß es nicht. Ich habe nur den ersten Zipfel einer Idee am Wickel …« Er schlenkerte die Hand vage in Richtung der unleserlich beschrifteten Skizze eines Dreiecks.


  »Isaac?« Lublamais erhobene Stimme übertönte das Vogelkonzert. Isaac und David schauten zu ihm hin. Er hatte die Lasifliege und das Goldsittichpärchen bewundert und stand jetzt vor einem kleineren Stapel schubladenähnlicher Behälter. »Was ist das hier?«


  »Oh, das ist mein Kindergarten«, rief Isaac vergnügt. Er ging zu Lublamai hinüber, David zog er mit sich. »Ich dachte, es könnte unter Umständen lehrreich sein zu beobachten, wie die Entwicklung vonstatten geht von etwas, das kreucht, zu etwas, das fleucht. Deshalb habe ich mir eine Auswahl Neugeborenes, Ungeborenes und Halbflügges bestellt.«


  Er blieb bei der Sammlung stehen. Lublamai lugte durch die Öffnung eines würfelförmigen Bretterschlupfs auf ein Gelege leuchtend kobaltblauer Eier.


  »Keine Ahnung, was das ist«, meinte Isaac. »Hoffe, es kommt was Nettes dabei raus.«


  Der Schlupf stand zuoberst auf einem Turm ähnlicher vorn offener Kästen; jeder davon enthielt ein unbeholfen von Menschenhand gebautes Nest, und in jedem Nest lagen ein bis vier Eier, manche erstaunlich bunt, andere einfarbig beige. Hinter den Kästen ringelte sich ein dünner Schlauch hervor und über das Geländer zu dem Boiler im Erdgeschoss hinunter. Isaac stieß mit dem Fuß dagegen.


  »Ich nehme an, sie müssen es warm haben …«, murmelte er. »Genau weiß ich es nicht …«


  Lublamai bückte sich und spähte in einen Holzkasten, der vorn mit einer Glasscheibe verschlossen war.


  »Oh …«, hauchte er, »mir ist, als wäre ich wieder zehn. Die tausche ich dir gegen sechs Murmeln.«


  Am Boden des Kastens wimmelte es von kleinen, grünen Raupen. Sie mampften sich mit systematischer Gefräßigkeit durch den Haufen achtlos in den Kasten gestopfter Blätter. Die Stängel waren übersät mit wuselnden grünen Kommas.


  »Ja, das ist recht interessant. Ich warte jeden Tag darauf, dass sie sich verpuppen; und dann, herzloser Jünger der Wissenschaft, der ich bin, werde ich sie in verschiedenen Stadien der Metamorphose aufschneiden, um zu sehen, wie die Verwandlung fortschreitet.«


  »Das Leben eines Laborassistenten ist grausam, stimmt’s?«, murmelte Lublamai in den Kasten hinein. »Was für ekles Gewürm hast du noch zu bieten?«


  »Maden. Keine Kostverächter. Das ist wahrscheinlich der Geruch, der Guteseele so verführerisch um die Nase weht.« Isaac lachte. »Ein paar andere Raupen, die aussehen, als würden sie sich in Falter und Motten verwandeln, furchtbar angriffslustige Wasserbiester, von denen man mir versichert, es wären die Larven von Damaszenerfliegen, und, ach, noch alles Mögliche …« Isaac wies auf ein mit trübem Wasser gefülltes Aquarium hinter den anderen Kästen.


  »Und hier«, er nahm mit stolzgeschwellter Brust neben einem kleinen Drahtkäfig Aufstellung, »etwas wirklich Besonderes …« Er zeigte mit dem Daumen auf den Behälter.


  David und Lublamai drängten heran. Sie staunten mit offenem Mund.


  »Mama mia, das ist prachtvoll …«, flüsterte David nach einer Weile.


  »Was ist das?«, zischte Lublamai.


  Isaac schaute über ihre Köpfe hinweg auf die unangefochtene Attraktion seiner Menagerie.


  »Offen gestanden, Jungs, ich habe nicht den blassesten Schimmer einer Ahnung. Ich weiß nur, sie ist groß, schön und nicht sehr glücklich.«


  Die Raupe schob ihren walzenförmigen Körper schwerfällig durch das Drahtgefängnis, zwischendurch hielt sie inne und bewegte blind suchend den Kopf hin und her. Sie war mindestens zehn Zentimeter lang, gut zweieinhalb Zentimeter dick und rundherum leuchtend bunt gefärbt, ohne bestimmtes Muster. Der Hinterleib war mit borstigen Haaren bewachsen. Sie teilte sich den Raum mit bräunlich welkenden Salatblättern, kleinen Fleischfetzen, Obststückchen und Papierschnitzeln.


  »Da seht ihr«, sagte Isaac, »ich habe Daumendick alles Mögliche zum Fraß vorgeworfen, was es an Kräutern und Grünzeug nur gibt, und sie rührt es nicht an. Also habe ich es mit Fisch und Obst und Kuchen versucht, mit Brot, Fleisch, Papier, Leim, Baumwolle, Seide – aber sie kraucht nur hungrig durch die Gegend und wirft mir anklagende Blicke zu.«


  Er beugte sich vor und schob den Kopf zwischen Davids und Lublamais.


  »Man sieht ihr an, dass sie Kohldampf schiebt«, sagte er. »Ihre Farben werden blasser, was ich betrüblich finde, sowohl vom ästhetischen Standpunkt aus, als auch was die Lebenserwartung angeht … Ich weiß nicht mehr weiter. Sieht aus, als würde der kleine Hungerkünstler mir einfach so wegsterben.« Isaac schniefte resigniert.


  »Wo hast du sie her?«, erkundigte sich David.


  »’flixt, du weißt doch, wie so was läuft. Ich habe sie von einem Kerl, der hat sie von einem Mann, der sie von einer Frau hat, die sie – und so weiter. Keine Ahnung, wer sie ursprünglich wo aufgetan hat.«


  »Du hast doch nicht vor, sie zu sezieren?«


  »Zwiefach geschwänzter Seibeiuns, nein! Wenn sie lange genug am Leben bleibt, um sich zu verpuppen – was ich zu meinem Leidwesen bezweifle – werde ich gespannt abwarten, was Mutter Natur uns zu bescheren geruht. Ich fühle mich sogar versucht, sie dem Museum für Wissenschaft zu spenden. Ihr kennt mich und meinen ausgeprägten Gemeinschaftssinn … Wie auch immer, Daumendick hat für mein Projekt keinen Nutzen. Ich kann sie nicht dazu bringen, dass sie frisst, geschweige denn, sich verpuppt, geschweige denn fliegt. Alles andere, was ihr hier seht …«, er breitete die Arme weit aus, »ist Material für mein Schwerkraftüberwindungsforschungsprojekt. Aber dieser kleine Racker – das ist Sozialarbeit.« Er grinste von einem Ohr zum anderen.


  


  Von unten war ein Knarren zu hören. Jemand öffnete die Tür. Die drei Männer sprangen ans Geländer und beugten sich lebensgefährlich weit hinüber, in der Erwartung, Yagharek den Garuda zu sehen, mit den falschen Flügeln unter dem Umhang.


  Lin schaute zu ihnen hinauf.


  David und Lublamai zuckten verwirrt zurück. Sie waren peinlich berührt von Isaacs lauter Begrüßung, die deutlich verärgert klang. Sie suchten sich einen anderen Punkt, um den Blick daran festzumachen.


  Isaac polterte die Treppe hinunter.


  »Lin«, rief er begeistert, »wie schön, dich zu sehen!« Bei ihr angekommen, dämpfte er die Stimme. »Liebling, was tust du hier? Ich dachte, wir wären für Ende der Woche verabredet.«


  Das Beben ihrer Fühler verriet ihm, dass sie unter großer seelischer Anspannung stand, und er bemühte sich, seine nervöse Gereiztheit zu beherrschen. Kein Zweifel, dass Lub und David wussten, was los war; sie kannten ihn schon lange, und natürlich hatten sie aus seiner mangelnden Auskunftsfreudigkeit beim Thema Herzensdinge sowie gelegentlichen Andeutungen ihre Schlüsse gezogen. Aber hier war nicht Salacus Fields. Hier war die Basis seiner Existenz, hier galt es, den Schein zu wahren. Wenn ihn nun jemand sah …


  Andererseits war deutlich zu merken, dass Lin sich elend fühlte. Sie bestürmte ihn mit einem Schwall von Fingerzeichen: Kommst du mit zu mir? Bitte sag nicht nein. Vermisse dich. Bin müde. Schwierige Arbeit. Tut mir Leid, dass ich hergekommen bin. Musste dich sehen.


  Isaac fühlte sich zwischen Unmut und Liebe hin und her gerissen. Das ist ein gefährlicher Präzedenzfall, dachte er. Scheiße!


  »Warte«, sagte er halblaut. »Gib mir eine Minute Zeit, um das zu regeln.«


  Er stürmte die Treppe hinauf.


  »Lub, David, ich hatte total vergessen, dass ich für heute Abend mit Freunden verabredet bin. Man hat jemanden geschickt, um mich zu holen. Ich schwöre, gleich morgen werde ich all meine kleinen Lieblinge sauber machen. Auf Ehre. Gefüttert sind sie, das ist erledigt …« Er zwang sich, ihnen in die Augen zu sehen.


  »In Ordnung«, meinte David. »Wir wünschen dir einen schönen Abend.«


  Lublamai winkte ihm zu gehen.


  »Na dann …« Isaac schaute sich um. »Falls Yagharek auftaucht … äh …« Er merkte, dass es nichts mehr zu sagen gab, also schnappte er sich ein Notizbuch vom Tisch und lief ohne Abschied wieder nach unten. Lublamai und David schauten ihm auffällig nicht hinterher.


  Isaac packte Lin wie ein Sturmwind und wirbelte sie hilflos mit sich durch die Tür und hinaus auf die nächtliche Straße. Dort erst schaute er sie genauer an und fühlte, wie angesichts ihrer deutlichen Erschöpfung und Niedergeschlagenheit sein Ärger zu einem leisen Granteln im Hintergrund seines Bewusstseins verebbte.


  Nach kurzem Zögern nahm er ihren Arm, ließ sein Notizbuch in ihre Tasche gleiten und knipste sie zu.


  »Machen wir uns einen schönen Abend«, sagte er leise.


  Lin nickte, lehnte ihren Kopfkörper an seine Schulter und drückte ihn kurz.


  Rasch trennten sie sich wieder, aus Furcht, beobachtet zu werden, und machten sich auf den Weg zur Sly Station, schlendernd wie Verliebte, nebeneinander, doch auf Abstand. Für alle Fälle.


  


  


  KAPITEL 12


  


  


  Wenn ein Mörder die Herrenhäuser von Flag Hill oder Canker Wedge heimsuchte, würde die Miliz nicht an den Schauplatz des Verbrechens eilen und alle Kräfte mobilisieren, den Unhold zu ergreifen? Aber selbstverständlich! Die Jagd auf Jack Gotteshand beweist es! Andererseits, wenn in Smog Bend der Augenpflücker zuschlägt, geschieht gar nichts! Vergangene Woche wurde ein weiteres augenloses Opfer aus dem Tar gezogen – womit sich die Zahl der Toten auf fünf erhöht –, und nicht ein Wort von den blau uniformierten Schlägern im Spike Tower. Wir sagen: Es gibt ein Gesetz für die Reichen, ein anderes für die Armen!


  


  In ganz New Crobuzon hängen jetzt die Plakate, auf denen die Parteien um eure Stimmen werben – falls ihr zu den Glücklichen gehört, die ein Stimmrecht besitzen! Rudgutters Gute-Ernte-Partei drischt nur leere Phrasen, Durchblick hängt das Mäntelchen nach dem Winde, Liberale Vielfalt belügt die ihre Rechte einfordernden Xenianer, und das Gesocks von den Drei Federn versprüht sein Gift. Angesichts dieser Übel, von denen wir nur hoffen können, das geringste zu wählen, ruft Lauffeuer alle »Gewinner« des Stimmrechts auf, ihnen einen Strich durch die Rechnung zu machen! Gründet eine Partei des Volkes und entlarvt die Suffragium-Lotterie als zynischen Betrug. Wir fordern: Stimmrecht für alle und stimmt für Veränderung!


  


  Die Vodyanoi-Schauerleute in Kelltree erwägen Streikmaßnahmen nach drastischen Lohnkürzungen seitens der Hafenbehörden. Die Gilde der menschlichen Dockarbeiter hat sich nicht geschämt, die geplanten Aktionen zu verraten. Wir sagen: Weg von der Klüngelwirtschaft hin zu einer einheitlichen Gewerkschaft – und Kontra den Bossen!


  


  Derkhan hob den Blick von der Zeitung, als an der Haltestelle ein junges Paar in den Waggon stieg. Beiläufig und verstohlen faltete sie ihr Exemplar des Lauffeuer zusammen und steckte es in die Tasche.


  Sie saß an der Stirnseite des Wagens, mit dem Rücken zur Fahrtrichtung, so dass sie die wenigen Mitreisenden im Auge behalten konnte, ohne sich verdächtig zu machen. Die beiden jungen Leute, die eben zugestiegen waren, taumelten, als der Zug Fahrt aufnahm, und suchten sich schnell einen Sitzplatz. Sie waren einfach, aber gut gekleidet, im Gegensatz zur Mehrzahl derer, die nach Dog Fenn unterwegs waren. Veruline-Missionare, vermutete Derkhan, Studenten der Universität oben an der Chaussee in Ludmead, die fromm und scheinheilig in die Niederungen von Dog Fenn hinunterstiegen, um den Armen das Licht zu bringen. Sie schnitt ihnen in Gedanken eine Grimasse, während sie ihren kleinen Spiegel aus der Tasche kramte.


  Nach einem Blick in die Runde, um sich zu vergewissern, dass niemand ihr besondere Aufmerksamkeit schenkte, prüfte sie im Spiegel Gesicht und Frisur. Sie rückte behutsam an der weißen Perücke und drückte die künstliche Narbe fest an die Haut. Bevor sie sich auf den Weg machte, hatte sie große Sorgfalt auf ihre äußere Erscheinung verwendet. Ungepflegte, abgetragene Kleider, nichts, was nach Geld aussah und in Fenn Begehrlichkeiten wecken konnte, aber auch nicht so zerlumpt, dass sie den verachtungsvollen Zorn der Reisenden in The Crow auf sich zog, wo sie ihre Reise angetreten hatte.


  Das Notizbuch lag auf ihrem Schoß. Sie wollte die lange Bahnfahrt nutzen, um erste Stichworte über die Verleihung des Shintacost-Preises festzuhalten. Die erste Runde sollte irgendwann Ende des Monats stattfinden, und sie plante einen Artikel für den Leitstern, darüber, welche Arbeiten verlässlich die Vorauswahlen zu überstehen pflegten und welche von vornherein so gut wie keine Chance hatten. Es sollte lustig werden, eine Glosse, doch verbunden mit einer unterschwelligen Kritik an der Politik des Auswahlgremiums.


  Sie überflog den hölzernen Anfang und seufzte. Jetzt, entschied sie, ist nicht die Zeit.


  Stattdessen schaute sie aus dem linken Fenster auf die Stadt hinunter. In diesem Abschnitt der Dexter Line, zwischen Ludmead und dem Industriegebiet im Südosten von New Crobuzon, passierten die Züge in etwa den Zenit der umstrittenen Zone zwischen Stadt und Himmel. Aus dem Meer der Dächer stachen wie Nadeln die Miliztürme von Brock Marsh und Strack Island heraus, und – weiter entfernt – die von Flyside und Sheck. Jenseits des Gross Tar flogen die Züge der Sud Line Richtung Süden.


  Neben den Schienen kamen und gingen die verwitterten Rippen, ein hoch über die Waggons hinausgreifendes Spalier. Qualm und Ruß verdichteten sich in der Luft, bis es schien, dass der Zug auf einem Nebelmeer dahinfuhr. Der Industrielärm wurde lauter. Auf dem Weg durch Sunter passierte der Zug einen Wald riesenhoher Schlote, dünn und kahl wie abgestorbene Bäume. Etwas weiter östlich lag Echomire, völlig von Industrie vereinnahmt. Irgendwo unter uns und etwas nach Süden hin, überlegte Derkhan, postieren sich möglicherweise gerade jetzt die Streikposten der Vodyanoi. Viel Glück, Brüder.


  Die Fliehkraft zog sie nach links, als der Zug den nach Osten biegenden Gleisen folgte. Er löste sich von der Kelltree Line und nahm Geschwindigkeit auf, um die Brücke zu überqueren.


  Die Schiffsmasten, der Großsegler, die in Kelltree vor Anker lagen, schoben sich ins Blickfeld. Sie dippten und schwoiten behäbig. Derkhan sah beschlagene Segel, mächtige Schaufelräder und gähnende Schornsteine, die unruhigen, scharf gezügelten Meerwyrmen der Kauffahrer von Myrshock, Shankell und Gnurr Kett. Daneben brodelte das Wasser über einer Flottille von Tauchbooten aus gigantischen Nautilusgehäusen.


  Sie wandte den Kopf weiter nach links. Über die Dächer hinweg konnte sie den Gross Tar sehen, breit und unaufhaltsam und von Wasserfahrzeugen aller erdenklichen Art übersät. Verfügungen von Anno Dazumal beendeten die Fahrt der großen Schiffe, der ausländischen Schiffe, eine halbe Meile flussabwärts der Vereinigung von Canker und Tar. Sie stauten sich hinter Strack Island im Umschlaghafen. Auf anderthalb Meilen oder mehr war das Nordufer des Gross Tar mit Ladekränen gespickt, Tag und Nacht geschäftig auf- und abnickend wie riesige pickende Vögel. Schwärme von Schaluppen und Leichtern transportierten die umgeladenen Güter flussaufwärts nach Smog Bend und Gross Coil und in die schäbigen Fabrikschuppen von Creekside; sie schipperten Kisten durch New Crobuzons Kanäle, verbanden kleine Zulieferbetriebe und krebsende Werkstätten, erschnupperten sich wie Laborratten einen Weg durch das Labyrinth.


  Die lehmigen Ufer von Kelltree und Echomire waren tief gekerbt von riesigen quadratischen Schwimmdocks und Reservoirs wie kleine Binnenseen, durch tiefe Kanäle mit dem schiffbaren Wasser verbunden.


  Man hatte einmal den Versuch unternommen, die Hafenanlagen von Kelltree in Badside nachzubilden. Derkhan hatte gesehen, was davon geblieben war: Drei Krater, angefüllt mit stinkender Fieberbrühe, aus der halb versunkene Wracks und verbogene Stahlträger ragten.


  Das dröhnende Rattern der Eisenräder auf den Schienen bekam einen helleren Klang, als die schnaufende Lok ihre Zöglinge über das imposante Stahlgerüst der Barley Bridge schleppte. Der Zug schwankte ein wenig hin und her und wurde langsamer auf dem ungepflegten Gleis, während er sich anschickte, über Dog Fenn hinwegzuklettern, wie um jede Berührung zu vermeiden.


  Vereinzelte betongraue Hochhausklötze wuchsen aus dem Straßengewirr wie Röhricht aus einem Pfuhl. Leere Fensterhöhlen, die schorfigen Mauern von Rissen durchzogen. Bei manchen, halb fertig sich selbst überlassen, ragten verbogene Armierungen und Stahlmatten aus symbolischen Dächern, zeichneten die Haut der Bauruinen mit blutroten Rostspuren. Wyrmen kreisten wie Aaskrähen über diesen Monolithen, hockten auf den obersten Stockwerken und besudelten die benachbarten Dächer mit Exkrementen.


  Die Umrisse von Dog Fenns Slumlandschaft hatten sich jedes Mal, wenn Derkhan sie wiedersah, gebläht, gedehnt, verformt. Tunnel wurden gegraben, Zugänge zur Unterstadt, die sich als Netzwerk aus Ruinen und Abwasserkanälen und Katakomben unter New Crobuzon erstreckte. Eine Leiter, irgendwo an eine Mauer gelehnt, war am nächsten Tag festgebolzt, am übernächsten verlängert und eine Woche später der Aufgang zu einem neuen Stockwerk, in zuversichtlichem Fatalismus zwischen zwei eingesunkene Dächer geklebt. Überall auf dieser Dachlandschaft sah Derkhan Leute faulenzen oder laufen oder sich prügeln.


  Sie erhob sich müde von ihrem Sitz, als der Zug langsam der Haltestelle entgegenrollte und der unverkennbare Geruch des Fenn sich in den Waggon schlich.


  


  Wie gewöhnlich stand niemand an der Sperre, um ihren Fahrschein zu kontrollieren. Wären nicht die unabsehbaren Folgen einer Entdeckung zu befürchten gewesen, hätte Derkhan sich nicht die Mühe gemacht, einen zu lösen. Sie warf den Pappstreifen auf den Tresen und stieg die Treppe hinunter.


  Die Tore des Bahnhofs von Dog Fenn standen immer offen. Sie waren in ihrer Stellung festgerostet, und wuchernder Efeu hatte sie an der Wand verankert. Derkhan trat hinaus in Lärm und Gestank der Silverback Street. Schubkarren lehnten an schmierigen, wie von Aussatz zerfressenen Hausmauern. Hier konnte man alles Mögliche kaufen – manchmal sogar Waren von erstaunlich hoher Qualität. Derkhan bog in die breite Durchgangsstraße ein, und der Chor schriller Stimmen schlug über ihr zusammen, Marktgeschrei, das sich mehr nach einem Volksaufstand anhörte. In der Hauptsache waren es Lebensmittel, die angepriesen wurden.


  »Zipollen! Kauft meine schönen Zipollen!«


  »Schnecken! Fangfrische Schnecken!«


  »Suppe! Schöne warme Suppe!«


  An jeder Straßenecke wurden noch mehr Waren und Dienstleistungen feilgeboten.


  Dirnen scharten sich zu verlotterten, vulgären Cliquen: schmutzige Petticoats und fadenscheinige Volants aus gestohlener Seide; weiße und rote Schminke über Blutergüssen und geplatzten Adern. Sie lachten mit Mündern voller schadhafter Zähne und schnupften winzige Prisen mit Ruß und Rattengift verschnittenes Shazbah. Kinder waren darunter, die mit kleinen Papierpuppen und hölzernen Ringen spielten, wenn niemand hinsah, doch sobald ein Mann vorbeiging, schürzten sie die Lippen und wackelten lasziv mit der Zunge.


  Dog Fenns Liebesdienerinnen bildeten die unterste Kategorie eines verachteten Gewerbes. Nach fantasievoller Verderbtheit und dekadenter Perversion suchte der Connaisseur anderswo, an der Roten Meile zwischen The Crow und Spit Hearth. In Dog Fenn kaufte man die schnellste, primitivste, billigste Erleichterung. Die Kunden hier waren ebenso arm und dreckig wie die Huren und hatten die gleichen Krankheiten.


  An den Türen von Kneipen, aus denen schon jetzt die ersten sinnlos betrunkenen Gäste torkelten, arbeiteten industriell konstruierte Remade als Rausschmeißer. Sie wiegten sich aggressiv auf Hufen, Sohlen, klobigen Füßen, spreizten stählerne Krallenfinger. Ihre Züge waren verroht, abweisend. Bei den Schmähungen Vorübergehender wurden ihre Augen starr. Um ihren Broterwerb nicht zu verlieren, duldeten sie es, dass man ihnen ins Gesicht spuckte. Ihre Angst war berechtigt: Links von Derkhan gähnte eine höhlenartige Öffnung im Pfeiler einer der Hochbahn-Arkaden. Aus der Finsternis quoll ein Brodem aus Kot und Maschinenöl, man hörte das Klappern metallener Gliedmaßen, Stöhnen aus menschlichen Kehlen – Remade, die dort an Hunger, Schnaps und Elend krepierten.


  Ein paar altersschwache, klapprige Konstrukte tapsten durch die Straßen, duckten sich unbeholfen vor den Steinen und Dreckbatzen, die zerlumpte Kinder nach ihnen warfen. Sämtliche Häuserwände waren mit Graffiti beschmiert. Rüde Gedichte und obszöne Bilder konkurrierten mit Slogans aus dem Lauffeuer und Gebeten voller Zukunftsangst:


  Gotteshand kommt!


  Gegen die Lotterie!


  Tar und Canker Hurenschenkel / NC fragt sich, wo der Liebste blieb / lässt sich jetzt vögeln, bis es brennt / von den Schwänzen aus dem Parlament.


  Religiöse Einrichtungen blieben nicht verschont. Die Mönche vom Veruline-Orden bemühten sich verschämt flüsternd, die pornografischen Darstellungen wegzuscheuern, die sich auf den Mauern ihrer Kapelle breit gemacht hatten.


  Auch Xenianer befanden sich unter den Passanten. Einige mussten sich Belästigungen gefallen lassen, besonders die wenigen Khepri. Andere lachten und schwatzten und fluchten mit ihren Nachbarn. An einer Straßenecke gab es eine lautstarke Auseinandersetzung zwischen einem Kaktus und einem Vodyanoi, und der zu 99 Prozent aus Menschen bestehende Kreis der Zuschauer feuerte beide Seiten an.


  Kinder bettelten um Heller. Derkhan schenkte ihnen keine Beachtung. Sie beging nicht den Fehler, die Tasche enger an sich zu drücken und sich damit als Opfer kenntlich zu machen, sondern marschierte entschlossen, zielstrebig in das Zentrum von Dog Fenn.


  Die Mauern links und rechts trafen sich über ihrem Kopf, als sie unter maroden Brücken und provisorischen Kniestockanbauten hindurchging, die aussahen, wie aus Gossendreck hochgezogen. Im Schatten dieser Bauwerke tropfte und knarrte es bedrohlich. Ein schrilles Juchzen ertönte, und Derkhan spürte einen Luftzug im Genick, als ein Wyrmen akrobatisch durch den kurzen Tunnel tauchte und an dessen Ende wieder steil in den Himmel stieg. Sein keckerndes Lachen hallte unter dem Bogen wider. Beim hastigen Ausweichen verlor sie das Gleichgewicht und stolperte gegen eine Mauer. Ihr Schimpfen vermischte sich mit dem Chor der Verwünschungen, die dem Wyrmen folgten.


  Die Architektur an diesem Ort gehorchte anderen Gesetzen als in der übrigen Stadt. Es gab keinen Plan. Dog Fenn schien aus Kämpfen geboren, in denen die Einwohner keine Rolle spielten. Die Knoten und Zellen aus Ziegeln und Holz und morschem Beton hatten zu wuchern begonnen und breiteten sich aus wie bösartige Tumore.


  Derkhan bog in eine feuchte und modrige Sackgasse ein und schaute sich suchend um. Dort, wo es nicht mehr weiterging, stand ein Remade-Pferd; anstelle der Hinterbeine besaß es enorme, von Kolben angetriebene Hämmer. Es war vor einen Viehwagen gespannt, den man rückwärts dicht an die Schlussmauer gefahren hatte. Ein paar finstere Gestalten lungerten herum, bei jeder davon konnte es sich um einen Spitzel der Miliz handeln, aber das Risiko musste sie auf sich nehmen.


  Sie ging um den Wagen herum. Man hatte sechs Sauen aus dem Wagen in einen improvisierten, zur Mauer hin offenen Pferch getrieben. Die aufgeregten Tiere schossen schrill quiekend und schreiend wie Säuglinge hierhin und dorthin, während zwei Männer unter großem Hallo eins zu packen suchten. Der einzige Ausgang des Pferchs war eine etwa anderthalb Meter hohe, halbrunde Öffnung am Fuß der Mauer. Durch diesen Schlund sah man hinunter in ein düsteres, stinkendes Gewölbe, erfüllt von dem roten Flackerlicht einiger weniger Gaslampen. Es wummerte und zischte, Gestalten kamen und gingen, tief gebückt unter tropfenden Lasten, wie Verdammte in einer albtraumhaften Hölle.


  Durch eine türlose Öffnung linker Hand stieg Derkhan über eine steile Treppe hinunter in das unterirdische Schlachthaus.


  


  Die Frühlingswärme wurde hier unten wie von einer infernalischen Glut vervielfacht. Derkhan suchte sich schwitzend einen Weg zwischen baumelnden Kadavern und Pfützen aus geronnenem Blut. Von einem Keilriemen angetrieben wanderten schwere Fleischhaken in einem endlosen, unbarmherzigen Kreislauf unter der Decke entlang in die schwarzen Eingeweide dieses nimmersatten Molochs.


  Selbst die gewetzten Messerklingen blinkten nur matt in dem rötlichen Zwielicht. Derkhan hielt sich einen Pomander vor Nase und Mund und schluckte gegen das Würgen an, das ihr bei dem ranzigen, schweren Gestank von Blut und lebenswarmem Fleisch in die Kehle stieg.


  Am anderen Ende des Raums standen drei Männer unter der Öffnung, die sie von der Straße aus gesehen hatte. Licht und Luft von Dog Fenn strömten wie Bleiche in das miasmatische Halbdunkel hinab.


  Wie auf ein unsichtbares Zeichen traten die drei Fleischhauer ein paar Schritte zurück. Die Männer oben hatten eine der Säue zu fassen bekommen, und inmitten einer anschwellenden Geräuschkulisse aus Fluchen und Grunzen und angstvollem Gezappel, schleuderten sie das enorme Gewicht durch die Öffnung. Schreiend stürzte das Tier in die Dunkelheit, den wartenden Messern entgegen.


  Bis zu Derkhan drang das grausige Knirschen und Knacken, mit dem bei der Landung die steif ausgestreckten kurzen Läufe zersplitterten. Strampelnd und in den höchsten Tönen kreischend lag das Schwein auf dem in Blut und Kot schwimmenden Steinboden, unfähig, wegzulaufen oder sich zu wehren. Die drei Männer gingen mit routinierter Präzision zu Werke. Einer legte sich über den Leib der Sau, für den Fall, dass sie sich aufbäumte, der zweite packte die langen Schlappohren und zog ihr den Kopf nach hinten, der dritte setzte das Messer an.


  Das gellende Schreien verebbte mit dem sprudelnden Blutstrom, der sich schwallweise auf den Boden ergoss. Die Männer wuchteten den massigen, zuckenden Kadaver auf einen Tisch, an dem eine rostige Säge lehnte. Einer der drei bemerkte Derkhan. Er versetzte seinem Kollegen einen Rippenstoß.


  »Olala, Ben, du stilles Wasser, du Schlawiner! Da ist dein fesches Hürchen!«, rief er gutmütig und laut genug, dass Derkhan es hören konnte. Der Angesprochene drehte sich um und winkte ihr zu.


  »Fünf Minuten!«, brüllte er. Sie nickte und drückte den Pomander auf den Mund, während sie Galle und Mageninhalt hinunterwürgte. Eins nach dem anderen wurden die plumpen, in Todesangst schreienden Schweine durch die Öffnung gestoßen und stürzten sich auf dem Steinboden zuschanden; eins nach dem anderen wurden sie massakriert und aufgeschlitzt und an alten, hölzernen Gerüsten hängend ausgeblutet. Zungen und Ohren und Hautlappen baumelten und tropften. Die Rinnen im Boden liefen über, eine grau-rote Brühe schwappte um Eimer voller Gekröse und fahle, gekochte Kuhhäupter.


  Endlich war das letzte Schwein geschlachtet. Die erschöpften Männer schwankten. Sie waren von Kopf bis Fuß mit Blut bespritzt und dampften. Es gab einen kurzen Wortwechsel, gefolgt von dröhnendem Gelächter, und der mit Namen Ben kam auf Derkhan zu. Hinter ihm brachen seine beiden Kollegen das erste Tier auf und schaufelten Innereien in eine tiefe Mulde.


  »Dee«, sagte Flex halblaut, »ich gebe dir lieber keinen Begrüßungskuss.« Er deutete auf seine blutgetränkten Kleider, sein blutiges Gesicht.


  »Dafür bin ich dir sehr dankbar. Können wir woanders hingehen?«


  Sie duckten sich unter den ruckelnd weiterwandernden Fleischerhaken hindurch und tasteten sich auf den schwarzen Ausgang zu. Eine Treppe führte nach oben, in lebendige Helligkeit, die durch schmierige Oberlichter in der Decke des schmalen Korridors sickerte, hoch, hoch über ihren Köpfen.


  Benjamin und Derkhan betraten einen fensterlosen Raum, in dem eine Wanne stand, eine Pumpe und mehrere Eimer. Hinter der Tür hingen einige Kittel aus grobem Stoff.


  Schweigend schaute Derkhan zu, wie er sich auszog und die besudelte Arbeitskluft in einen Bottich mit Seifenwasser warf. Nachdem er sich genussvoll gekratzt und gereckt hatte, pumpte er Wasser in die Wanne. Sein nackter Körper war von öligen Blutstreifen überzogen wie der eines Neugeborenen. Er schüttete Seifenpulver in den spritzenden Wasserstrahl und rührte, um Schaum zu erzeugen.


  »Deine Kumpel haben wohl nichts dagegen, dass du dich verdrückst, um eine schnelle Nummer zu schieben«, meinte Derkhan. »Was hast du ihnen erzählt? Habe ich dein Herz gestohlen oder du meins, oder haben wir eine rein geschäftliche Beziehung?«


  Benjamin gluckste. Er sprach mit einem starken Dog-Fenn-Akzent, in Anspielung auf Derkhans gehobene Ausdrucksweise.


  »Tja, ich hab eine Sonderschicht gerissen. Eigentlich arbeite ich schon länger, als ich müsste. Ich hab ihnen gesagt, dass du kommst. Soweit es sie angeht, bist du nur eine Hure, die einen Narren an mir gefressen hat, und ich an dir. Übrigens, bevor ich’s vergesse, deine Perücke ist eine Wucht!« Er grinste schief. »Steht dir, Dee. Du siehst rattenscharf aus!«


  Er stieg in die Wanne und ließ sich langsam in das kalte Wasser sinken. Sein Körper, was davon noch zu sehen war, überzog sich mit einer Gänsehaut. Um ihn herum breiteten sich Schlieren auf der Wasseroberfläche aus, als Schweiß und Dreck sich von seiner Haut lösten und träge nach oben wölkten. Er schloss die Augen.


  »Ich mach’s kurz, versprochen«, murmelte er.


  »Lass dir Zeit.«


  Sein Kopf verschwand unter der dünnen Schaumschicht, ein paar dünne Haarsträhnen drehten sich in dem kleinen Strudel und sanken gemächlich hinterher. Er hielt einen Moment den Atem an, dann schrubbte er sich kräftig von Kopf bis Fuß, kam hoch, um Luft zu schnappen, und tauchte wieder unter.


  Derkhan füllte einen Eimer mit Wasser und nahm hinter der Wanne Aufstellung. Als er wieder in die Höhe kam, leerte sie ihn langsam über seinen Kopf und spülte die schmutzigen Schaumreste ab.


  »O ja, großartig«, schnaufte er. »Mehr davon, bitte!«


  Sie tat ihm den Gefallen.


  Endlich stieg er aus der Wanne, die aussah wie der Schauplatz eines grausamen Gemetzels, und ließ die trübe Brühe in einen im Boden befindlichen Abfluss laufen. Man hörte den Wasserfall durch die Mauern in die Tiefe rauschen.


  Benjamin schlüpfte in einen der Kittel und wandte sich mit vielsagendem Blick an Derkhan.


  »Sollen wir jetzt zur Sache kommen, Schätzchen?«, fragte er.


  »Sag mir nur, wie du’s haben willst, Kleiner.«


  Sie gingen hinaus. Am Ende des Flurs lag die winzige Kammer, in der Benjamin schlief. Er schloss und verriegelte die Tür hinter ihnen. Die Kammer, erheblich höher als breit, erinnerte an einen Brunnenschacht. In der quadratischen Decke saß ein Oberlicht. Derkhan und Benjamin quetschten sich zu dem wuchtigen alten Kleiderschrank am anderen Ende des schmalen Zimmers, ein antikes Prachtstück von verblasster Grandeur, das in die schäbige Umgebung passte wie die Faust aufs Auge.


  Benjamin griff hinein und schob ein paar schmutzige Hemden zur Seite. Er schob die Finger in zu diesem Zweck in die Rückwand gebohrte Löcher, hob sie leise ächzend aus dem Rahmen, drehte sie vorsichtig um und legte sie auf den Boden des Schranks.


  Derkhan spähte in den kleinen gemauerten Durchgang, der zum Vorschein gekommen war, während Benjamin eine Kerze und eine Schachtel Streichhölzer von einem Bord nahm. Der Docht entflammte in einem Schwefelblitz. Gefolgt von Derkhan stieg Benjamin durch den Schrank und betrat die Redaktion des Lauffeuer.


  


  Sie zündeten die Gaslampen an. Der Raum war so groß, dass die kleine Schlafkammer nebenan mehrere Male hineingepasst hätte. Die Luft schmeckte trocken und nach Staub. Tageslicht hatte keinen Zutritt. Hoch oben war der Rahmen eines Oberlichts erkennbar, aber das Glas hatte man schwarz überstrichen.


  Zerschrammte Stühle und ebensolche Schreibtische standen bunt durcheinander, letztere beladen mit Papier und Scheren und Schreibmaschinen. Auf einem der Stühle saß ein abgeschaltetes Konstrukt und schaute aus matten Augen vor sich hin. Eines seiner Beine war zerdrückt und aufgeplatzt, aus dem Riss quollen Kupferdrähte und Glasscherben. Die Wand war mit Plakaten tapeziert, auf dem Boden moderten stapelweise alte Nummern des LF. An einer Mauer stand ein Ungetüm von Druckerpresse mit einem glänzend schwarzen Überzug aus Schmierfett und Tinte.


  Benjamin ließ sich hinter dem größten Schreibtisch nieder und zog einen zweiten Stuhl heran, dann entzündete er einen langen, krummen Zigarillo, der mächtig qualmte. Derkhan setzte sich zu ihm. Sie zeigte mit dem seitwärts gewandten Daumen auf das Konstrukt.


  »Was macht das alte Ding?«, fragte sie.


  »Zu verdammt viel Krach, um es tagsüber in Betrieb zu nehmen. Ich muss warten, bis die ganze Mannschaft Feierabend macht, aber schließlich, die Presse selbst ist auch nicht gerade leise, also bleibt es sich gleich. Und es ist schon eine Verbesserung, nicht alle zwei Wochen, wenn die neue Ausgabe in Druck geht, eine ganze Nacht lang diese verfluchte Kurbel drehen zu müssen. Ich schmeiße unserem Freund ein paar Brocken Koks in den Bauch, zeige ihm seine Arbeit und halte ein Nickerchen.«


  »Wie verkauft sich die neue Nummer?«


  Benjamin wiegte den Kopf und wies auf ein verschnürtes Bündel neben seinem Stuhl. »Geht so. Werde noch einen Schwung nachdrucken müssen. Wir haben deine Sache über den Remade im Gruselkabinett mit reingenommen.«


  Derkhan winkte ab. »Keine große Geschichte.«


  »Nein, aber sie hat – na ja – Biss. Der Leitartikel kommentiert die Wahl. ›Scheiß auf die Lotterie‹, in etwas weniger drastischen Worten.« Er griente. »Zugegeben, mehr oder weniger die gleichen Quisquilien wie in der letzten Ausgabe, aber wir haben eben Sauregurkenzeit.«


  »Du warst in diesem Jahr keiner der glücklichen Gewinner, oder doch?«, erkundigte sich Derkhan. »Wurde deine Nummer gezogen?«


  »Nee. Das ist mir nur einmal passiert, vor vielen Jahren. Bin stolz mit dem Schein ins Wahllokal gelaufen und habe für Finally We Can See gestimmt. Was tut man nicht alles im jugendlichen Überschwang.« Er kicherte. »Du stehst nicht automatisch auf der Liste?«


  »’dammich, Benjamin, so reich bin ich nicht! Wenn ich’s wäre, würde ich dem LF ganz anders unter die Arme greifen. Nein – und gewonnen habe ich dieses Jahr auch nicht.«


  Benjamin zerschnitt die Schnur um das Zeitungspaket und schob Derkhan einen etwa fingerdicken Stapel hin. Sie nahm das oberste Exemplar und musterte das Titelblatt. Jede Nummer war ein einziges großes Blatt Papier, zweimal auf die Hälfte gefaltet. Die Schrift auf dem Titel hatte ungefähr das gleiche Format wie die vom Leitstern oder dem Einspruch! oder irgendeinem anderen Blatt von New Crobuzons legaler Presse, doch auf den gefalteten Seiten des Lauffeuer drängelten sich Artikel und Slogans und Aufrufe in ameisenkleinem Druck. Hübsch hässlich, dafür ökonomisch.


  Derkhan legte drei Schekel auf die Schreibtischplatte. Benjamin klaubte die Münzen mit einem gemurmelten Dankeschön zusammen und warf sie in eine Blechbüchse.


  »Wann kommen die anderen?«, fragte Derkhan.


  »Ein paar treffe ich in einer Stunde oder so im Pub, den Rest heute Abend und morgen.« In der oszillierenden, gewalttätigen, verlogenen und repressiven politischen Atmosphäre New Crobuzons war es eine überlebenswichtige Vorsichtsmaßnahme, dass die Autoren des LF sich nicht begegneten, von wenigen Ausnahmen abgesehen. Dadurch wurde die Gefahr einer Infiltration durch Spitzel der Miliz gering gehalten. Benjamin war der Herausgeber, die einzige Person in dem ständig wechselnden Mitarbeiterstab, die alle kannten und die ihrerseits alle kannte.


  Derkhan entdeckte einen Haufen broschierter Hefte aus billigem Papier neben ihrem Stuhl auf dem Boden. Die übrigen aufrührerischen Schriften auf dem Untergrundmarkt, halb Mitstreiter, halb Konkurrenz.


  »Was Brauchbares dabei?«, fragte sie und zeigte auf den Stapel. Benjamin zuckte die Schultern.


  »Renitentissimus bringt diese Woche nur Mist. Anständiger Leitartikel im Gradatim, über Rudgutters Kungelei mit den Reedern. Ich werde jemanden beauftragen, der Sache nachzugehen. Davon abgesehen nur eine magere Ausbeute.«


  »Und worum soll ich mich kümmern?«


  »Nun …« Benjamin schob Blätter hin und her, überflog seine Notizen. »Wenn du an dem Dockarbeiterstreik dranbleiben könntest … Bild von der allgemeinen Stimmungslage, ein paar Zitate, du weißt schon. Und wie wär’s mit fünfhundert Worten über die Entstehungsgeschichte der Suffragium-Lotterie?«


  Derkhan nickte. »Was liegt sonst noch an?«


  Benjamin spitzte die Lippen.


  »Es wird gemunkelt, dass Rudgutter irgendeine Krankheit haben soll, dubiose Heilverfahren – da würde ich gern nachhaken, obwohl man merkt, dass die Geschichte Jabber weiß wie oft ausgeschmückt und verdreht worden ist. Trotzdem, halt die Ohren gespitzt. Noch was anderes – sehr verschwommen zu diesem Zeitpunkt, aber interessant. Ich habe mit Leuten gesprochen, die jemanden kennen wollen, der über zarte Bande zwischen dem Parlament und dem organisierten Verbrechen auspacken will.«


  Derkhan nickte anerkennend. »Klingt äußerst vielversprechend. Um welche Branche handelt es sich denn? Drogen? Prostitution?«


  »Scheiße, du kannst wetten, dass Rudgutter seine Finger in jedem verdammten Kuchen hat, in jedem. Die übrigen Konsorten ebenso. Bring den Stoff unter die Leute, streich den Profit ein und lass deine Kunden anschließend von der Miliz einkassieren, um ihnen zu einem neuen Leben zu verhelfen: als Remade, Grubensklaven in den Arrowhead-Minen, Frischfleisch für die Gefängnisse oder was sich sonst noch an Perspektiven bietet. Ich weiß nicht, was speziell dieser Singvogel in petto hat, jedenfalls sind die Vermittler verdammt nervös und bereit, jederzeit abzutauchen. Aber du kennst mich, Dee. Immer hübsch langsam und vorsichtig. Ich lasse mir das nicht durch die Lappen gehen.«


  »Halt mich auf dem Laufenden, ja?«


  Benjamin nickte.


  Derkhan verstaute das Bündel Zeitungen in ihrer Tasche unter allerlei Krimskrams. Sie stand auf.


  »Gut. Ich habe meine Anweisungen. Diese drei Schekel beinhalten übrigens den Erlös von vierzehn verkauften Exemplaren des LF.«


  »Ausgezeichnet.« Benjamin griff nach einem bestimmten von den zahlreichen Notizbüchern auf seinem Schreibtisch, um die Information zu vermerken, dann erhob er sich und bedeutete Derkhan, nach nebenan zu gehen. Sie wartete in der winzigen Schlafkammer, während er im Büro die Lampen löschte.


  »Ist Grimsowieso immer noch Abnehmer?«, fragte er durch das Loch in der Mauer. »Dieser komische Wissenschaftler?«


  »Ja. Er ist ziemlich gut.«


  »Mir ist kürzlich ein merkwürdiges Gerücht über ihn zu Ohren gekommen.« Benjamin trat aus dem Schrank, er wischte sich an einem Tuch die ölverschmierten Hände ab. »Ist er dieser Typ, der es auf Vögel abgesehen hat?«


  »Stimmt, für irgendein Experiment. Du pflegst mit Kriminellen Umgang, Benjamin?« Sie zwinkerte ihm zu. »Er sammelt Flügel. Ich glaube, er hat es sich zum Prinzip gemacht, nie etwas legal zu erwerben, wenn er es sich auf anderen Wegen beschaffen kann.«


  Benjamin wiegte anerkennend den Kopf. »Respekt. Der Knabe versteht es, Dinge in Bewegung zu setzen.«


  Während er sprach, bückte er sich in den Schrank und setzte die Rückwand wieder ein, dann drehte er sich zu Derkhan herum.


  »Okay«, meinte er, »schlüpfen wir in unsere Rolle.«


  Derkhan nickte knapp und brachte vorsichtig das Haar ihrer weißen Perücke in Unordnung. Anschließend knotete sie ihre modisch verschlungenen Schnürsenkel auf.


  Benjamin zog sich das Hemd aus der Hose. Er hielt den Atem an und schwenkte die Arme, bis sein Gesicht dunkelrot anlief, dann stieß er prustend die Luft aus und schnaufte laut. Er musterte Derkhan skeptisch.


  »Komm schon, hab Erbarmen mit mir. Ich habe einen Ruf zu verlieren! Du könntest wenigstens etwas mitgenommen aussehen …«


  Sie grinste ihn an, seufzte und rieb sich Wangen und Augen.


  »Oh, Mr. B.«, flötete sie geziert, »Sie sind der Beste, den ich je gehabt habe!«


  »Schon besser!«, brummte er.


  Sie schlossen die Tür auf und traten in den Flur hinaus. Ihre Vorkehrungen erwiesen sich als überflüssig. Sie waren allein.


  Aus dem Keller hörte man das Malmen der Faschiermaschinen.


  


  


  KAPITEL 13


  


  


  Nach dem Aufwachen, Kopf an Kopf mit Isaac, nahm Lin sich die Zeit, ihn zu betrachten. Sie ließ ihre Fühler im Strom seines Atems flattern. Es war, dachte sie, viel zu lange her, seit sie Gelegenheit gehabt hatte, in aller Ruhe seinen Anblick zu genießen.


  Sie drehte sich auf die Seite und streichelte ihn. Er brummelte und schmatzte und atmete mit gespitzten Lippen pfeifend aus. Sie strich mit der Hand über seinen gewölbten Bauch.


  Sie war zufrieden mit sich selbst und stolz auf das, was ihr in der vergangenen Nacht gelungen war. Sie hatte sich niedergeschlagen und einsam gefühlt und war das Risiko eingegangen, Isaac zu verärgern, indem sie ungebeten in sein Revier eindrang. Trotzdem war der Abend ein Erfolg geworden.


  Lin hatte nicht vorgehabt, an Isaacs Mitgefühl zu appellieren, doch sein Unmut war bei ihrem Anblick rasch in Besorgnis umgeschlagen. Mit vager Befriedigung hatte sie erkannt, dass sie sich nicht nur elend fühlte, sondern auch elend aussah. Dass sie ihn nicht erst davon überzeugen musste, wie sehr sie Trost und Zärtlichkeit brauchte. Er verstand sogar die Bewegungen ihres Kopfkörpers zu deuten.


  Isaacs Bemühungen, nicht als ihr Liebhaber erkannt zu werden, hatten einen positiven Aspekt. Wenn sie spazieren gingen, schlendernd, ohne sich zu berühren, benahmen sie sich ähnlich wie schüchterne, jungverliebte Menschen.


  Dafür gab es bei den Khepri kein Äquivalent. Geschlechtsverkehr zum Zweck der Fortpflanzung war eine unangenehme Pflicht, der man sich aus demographischem Bewusstsein unterzog. Männliche Khepri waren hirnlose Käfer, im Aussehen den Kopfkörpern der Weibchen ähnlich, und sie auf dem eigenen Kopf reiten, kopulieren zu fühlen, war eine Erfahrung, auf die Lin seit Jahren gern verzichtete. Sex als Vergnügen, zwischen Weibchen, war eine ausgelassene, gemeinschaftliche Angelegenheit, aber strikt reglementiert. Die Gesten der Verführung, Zurückweisung und Hingabe zwischen Individuen oder Gruppen glichen einem rituellen Tanz. Nichts von der gehemmten, nervösen erotischen Spannung zwischen Menschenkindern.


  Lin hatte die menschliche Kultur studiert und erkannte das Verhalten, in das Isaac zurückfiel, wenn sie zusammen durch die Stadt schlenderten. Vor ihrer morganatischen Affäre war sie von der Überlegenheit der sexuellen Gepflogenheiten ihrer Spezies überzeugt gewesen, und rein intellektuell verachtete sie das alberne, sinnlose Gestotter, das sie gelegentlich auf der Straße, in Cafes mithörte. Doch erstaunlicherweise begegnete ihr Isaac manchmal mit dem gleichen schüchternen und unsicheren Werben – und es gefiel ihr.


  Das Gefühl war stärker geworden gestern Abend, als sie durch die kühlen Straßen zum Bahnhof wanderten und über den Dächern der Stadt nach Aspic Hole fuhren. Die schönste Auswirkung bestand natürlich darin, dass die Paarung, wenn sie endlich erfolgte, um so leidenschaftlicher ausfiel.


  Isaac hatte sie gepackt, kaum dass die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war, und sie zog ihn fest an sich. Lust erwachte schnell. Sie hatte ihn zurückgehalten, ihren Rückenschild geöffnet und ihm ihre Hautflügel dargeboten, die er streichelte, mit bebenden Fingern. Sie ließ ihn warten, genoss seine Hingabe, bevor sie ihn zum Bett zog. Sie wälzte sich mit ihm herum, bis er auf dem Rücken lag, dann warf sie ihre Kleider ab und riss ihm die seinen herunter. Sie bestieg ihn, und er streichelte ihren chitingepanzerten Kopfkörper, ließ die Hände an ihrem Rücken hinunterwandern, über ihre Brüste, hielt ihre Hüften umklammert, während sie sich im Gleichtakt auf und ab bewegten.


  Anschließend machte er Abendbrot. Sie aßen und redeten. Lin vermied es, Vielgestalt zu erwähnen. Als Isaac wissen wollte, weshalb sie so bedrückt wirkte, erzählte sie ihm eine Halbwahrheit über eine große, komplexe Skulptur, die sie niemandem zeigen konnte, die sie daran hinderte, am Shintacost-Preis-Wettbewerb teilzunehmen und die ihre Kräfte aufzehrte. Angeblich stand die Skulptur in einem Atelier irgendwo in der Stadt, das Lin für sich entdeckt hatte und nicht preisgeben wollte.


  Er hörte aufmerksam zu. Vielleicht war es eine bemühte Aufmerksamkeit. Er wusste, dass Lin sich manchmal wegen seiner Geistesabwesenheit grämte, wenn er wieder einmal von einem neuen Projekt besessen war. Er bat sie, ihm zu sagen, woran sie arbeitete.


  Natürlich hielt sie sich an das Schweigegebot ihres Arbeitgebers.


  Sie gingen zu Bett, fegten Krümel und Körner beiseite. In Isaacs Armen schlief sie ein.


  Nach dem Aufwachen genoss Lin einige Minuten seine Nähe, bevor sie aufstand und ihm sein Frühstücksbrot röstete. Der Duft lockte ihn aus dem Bett, er trat zu ihr und küsste spielerisch ihren Nacken und Kopfbauch. Sie streichelte mit den Vorderbeinen seine Wangen.


  Musst du heute Vormittag arbeiten?, fragte sie ihn über den Tisch hinweg, während ihre Mandibeln eine Grapefruit zerpflückten.


  Isaac blickte mit schuldbewusster Miene von seinem Brot auf.


  »Hm – ja. Eigentlich schon.« Er kaute angelegentlich.


  Und was ist das für Arbeit?


  »Tja, ich habe all dieses Viechzeug zu Hause, Vögel und so weiter, aber im Grunde genommen ist das doch nur Kinderkram. Du musst dir vorstellen, ich habe Tauben studiert, Rotkehlchen, Falken und Jabber weiß was noch, aber ich habe noch keinen verdammten Garuda aus der Nähe gesehen. Das gedenke ich zu ändern. Ich hab’s vor mir hergeschoben, aber jetzt ist es so weit. Ich gehe nach Spatters.« Sein Mienenspiel verriet, unter welchen Schmerzen er sich zu diesem Entschluss durchgerungen hatte. Er nahm einen großen Bissen, kaute, schluckte und schaute Lin dann von unten herauf an. »Wahrscheinlich … Du hast wahrscheinlich keine Lust mitzukommen?«


  Die Antwort erfolgte prompt. Ich hoffe, dein Angebot ist ernst gemeint, denn ich habe Lust mitzukommen und ich werde mitkommen, wenn du nicht aufpasst. Sogar nach Spatters.


  »Aber natürlich ist es ernst gemeint! Reiß dich los von deinem großen Werk, ich ernenne dich zu meinem Famulus, meinem Außendienstlaborassistenten…« Er redete sich in Begeisterung. »Oder nein, ich habe eine richtige Aufgabe für dich: Heliotypist. Hol deine Kamera. Du brauchst einen freien Tag.«


  Isaac wurde kühner. Er und Lin verließen das Haus zusammen, ohne dass ihm ein Unbehagen anzumerken war. Sie gingen die Shadrach Street entlang, in Richtung der Salacus Fields Station, aber unterwegs verlor Isaac die Geduld und winkte eine Droschke heran. Der behaarte Kutscher kommentierte Lins Anblick mit hochgezogenen Augenbrauen, erhob jedoch keine Einwände. Während er seinem Pferd beruhigend zusprach, bedeutete er Isaac und Lin mit einer Kopfbewegung einzusteigen.


  »Wohin soll’s gehen, Meister?« fragte er.


  »Spatters, wenn’s recht ist.« Isaac verkündete es mit weltmännischem Flair, wie um dadurch für die Zumutung des Fahrtziels zu entschädigen.


  Der Kutscher schaute vom Bock ungläubig zu ihm hinunter. »Sie machen Witze, guter Mann, ich fahre nicht nach Spatters. Ich bringe Sie bis Vaudois Hill, aber weiter nicht. In Spatters kann es passieren, dass sie einem während der Fahrt die Räder vom Wagen klauen.«


  »Gut, gut«, meinte Isaac unwirsch. »Fahren Sie uns, so weit Ihr Mut reicht.«


  Während der Hansom auf den kopfsteingepflasterten Straßen durch Salacus Fields holperte, zupfte Lin Isaac am Ärmel.


  Ist es wirklich gefährlich?, zeigte sie nervös.


  Isaac schaute erst nach hinten, bevor er antwortete, ebenfalls in der Zeichensprache, die er weniger gut beherrschte als Lin, die ihm aber die Möglichkeit gab, ein paar Seitenhiebe auf den Droschkenkutscher anzubringen.


  Gefährlich nicht direkt. Die Leute sind bettelarm. Klauen alles, was sich nicht wehrt, aber schlagen einem nicht gleich den Schädel ein. Dumpflacke da hinten ist ein Angsthase. Liest zu viele … Isaac stockte und runzelte angestrengt nachdenkend die Stirn.


  »Kenne das Zeichen nicht«, brummte er. »Sensation – sensationell … Liest zu viele Sensationsblätter.« Er lehnte sich zurück und schaute aus dem Seitenfenster auf die Skyline von Howl Barrow, die in rhythmischem Auf und Ab draußen vorüberzog.


  Lin war noch nie in Spatters gewesen, sie wusste nur, es war eins der übelst beleumdeten Viertel der Stadt. Vor vierzig Jahren hatte man die Sink Line südwestlich von Lichford verlängert, über Vaudois Hill hinaus bis in den Ausläufer des Rudewood, der im Süden die Stadt begrenzte. Planer und Geldgeber betrieben den Bau von Hochhäusern, nicht die Kolosse des benachbarten Ketch Heath, aber dennoch imposant. Sie eröffneten die Bahnstation, Fell Stop, und bauten eine weitere, tiefer im Wald, kaum dass die Trasse gerodet war. Man steigerte sich in Größenwahn, träumte von einer Bahnlinie quer durch den Rudewood, einem Ausbau der Gleise über Hunderte von Meilen nach Süden oder Westen, um New Crobuzon mit Myrshock oder Cobsea zu verbinden.


  Dann versiegte die Geldquelle. Eine Liquiditätskrise, eine geplatzte Spekulation, irgendein Handelsnetz zusammengebrochen unter dem Druck gnadenlosen Wettbewerbs und einer Flut von Billigprodukten, die sich nicht absetzen ließen – und das große Projekt starb noch in den Kinderschuhen. Die Züge hielten weiterhin fahrplanmäßig in Fell Stop und warteten ein paar sinnlose Minuten, ehe sie in die Stadt zurückfuhren. Der Rudewood eroberte das Gelände südlich der leeren Bauhülsen zurück, verschlang die namenlos gebliebene Station und die rostenden Schienen.


  Ein paar Jahre lang warteten die Züge in Fell Stop leer und still. Bis irgendwann, nach und nach, Passagiere auftauchten.


  Die leeren Integumente der einst groß gedachten Gebäude füllten sich. Verarmte Landbevölkerung aus Grain Spiral und von den Ausläufern der Mendicans sickerte in das verlassene Viertel ein. Die Botschaft erging, dies wäre eine Geisterstadt, außerhalb des Einflussbereichs des Parlaments, wo es Steuern und Gesetze so wenig gab wie eine Kanalisation. Aus gestohlenen Balken und Brettern entstand Wohnraum in den leeren Stockwerken der Hochhäuser. Längs der Ränder tot geborener Straßen schwärten über Nacht Barracken aus Betonbruch und rostigem Eisen. Besiedelung breitete sich aus wie Schimmel. Keine Gaslaternen gegen das Dunkel der Nacht, keine Ärzte, keine Jobs, dennoch war innerhalb eines Jahres das ganze Gebiet übersät von armseligen Behausungen. Auch einen Namen hatte das Viertel bekommen, Spatters, der die lasche Planlosigkeit seiner Umrisse widerspiegelte: Der ganze stinkende Slum schien wie Scheiße vom Himmel gekleckert zu sein.


  Spatters lag außerhalb der Reichweite von städtischen Behörden und Verwaltungsorganen. Es existierte eine prekäre alternative Infrastruktur: ein selbst gestricktes Netz von Postboten, Müllwerkern, sogar eine Art Gesetz. Aber diese Systeme waren bestenfalls ineffizient und Stückwerk. Im Regelfall verirrten sich weder die Miliz noch sonst jemand nach Spatters. Die einzigen Besucher von außerhalb waren die fahrplanmäßigen Züge, die in der überraschend sauber gehaltenen Fell Stop Station hielten, und die maskierten Schlägertrupps, die hin und wieder nachts auftauchten, um Angst und Schrecken zu verbreiten. Besonders die Straßenkinder von Spatters waren der zügellosen Barbarei der Todesschwadronen ausgeliefert.


  Die Slumbewohner aus Dog Fenn und sogar Badside erachteten Spatters für unter ihrem Niveau. Es war einfach nicht Teil der Stadt, weiter nichts als ein unmanierliches kleines Anhängsel, das sich festgesetzt hatte, ohne um Erlaubnis zu fragen. Es gab kein Geld, um Industrie anzulocken, weder legal, noch schwarz. Die Kriminalität in Spatters beschränkte sich auf geringfügige Straftaten, begangen aus schierer Not und Verzweiflung.


  Doch Spatters hatte noch etwas anderes zu bieten, eine Besonderheit, deretwegen Isaac sich veranlasst sah, diesen verrufenen Ort zu besuchen: Seit dreißig Jahren etwa war es New Crobuzons Garuda-Ghetto.


  Lin schaute zu den kolossalen Wohntürmen von Ketch Heath. Winzige Flügelwesen tummelten sich in den Aufwinden, die sie erzeugten. Wyrmen, und, vielleicht, einige Garuda. Die Droschke rollte unter der Trosse hindurch, die sich in anmutigem Bogen aus dem Milizturm in der Nähe der Hochhäuser schwang, und hielt an.


  »Okay, Chef, hier ist Endstation«, verkündete der Kutscher.


  Isaac und Lin stiegen aus. Auf der einen Seite der Droschke befand sich eine Zeile adretter weißer Einfamilienhäuser, jedes mit Vorgärtchen, bis auf wenige Ausnahmen penibel gepflegt. Den Straßenrand säumten struppige Feigenbäume. Damit korrespondierend erstreckte sich auf der gegenüberliegenden Seite ein vielleicht 300 Meter breites, neben der Straße steil abfallendes Parkgelände als eine Art Niemandsland zwischen den gepflegten Häusern von Vaudois Hill, in denen leitende Angestellte und Ärzte und Anwälte wohnten, und dem Chaos des Zerfalls am Fuß des Hanges: Spatters.


  »Kein Wunder, dass Spatters nicht sehr weit oben auf der allgemeinen Beliebtheitsskala steht«, meinte Isaac halblaut. »Es hat den netten Leuten hier oben den unverbaubaren Ausblick versaut …« Er grinste schadenfroh.


  In der Ferne erspähte Lin eine Kerbe im Grat des Hügelwalls, wo die Züge der Sink Line durch einen tiefen Einschnitt nach Spatters hinunterfuhren. Die roten Ziegelmauern der Fell Stop Station leuchteten in der grauen Tristesse. In diesem Teil der Stadt verliefen die Gleise nur knapp oberhalb der Hausdächer, doch es bedurfte keines ausgeprägten architektonischen Strebens nach Höherem, um die benachbarten Bruchbuden zu überragen. Nur die von Immigranten besetzten Wohntürme wuchsen höher empor.


  Lin wandte den Kopf, als Isaac sie anstieß. Er zeigte auf ein Hochhauskarree dicht an der Bahnlinie.


  »Siehst du die?« Sie nickte. »Schau nach oben!«


  Lins Blick folgte seinem ausgestreckten Finger. Die untere Hälfte der hohen Gebäude wirkte verlassen, doch vom sechsten, siebten Stockwerk an aufwärts ragten Balken in abenteuerlichen Winkeln aus Öffnungen und Nischen. Die Fenster waren mit braunem Papier verklebt, im Gegensatz zu den leeren Höhlen der unteren Geschosse. Und hoch oben, auf den flachen Dächern, etwa auf einer Ebene mit Lins und Isaacs Standort, waren kleine Gestalten zu erkennen.


  Lin folgte der Aufwärtsbewegung von Isaacs Arm. Erregung durchzuckte sie. Geflügelte Wesen tummelten sich am Himmel.


  »Das sind Garuda«, sagte Isaac.


  Sie stiegen den Hang hinunter und hielten sich in Richtung der Eisenbahngleise, um bei den improvisierten Horsten der Garuda herauszukommen.


  »Fast alle Garuda der Stadt leben in diesen vier Gebäuden. Grob geschätzt gibt es nicht einmal zweitausend von ihnen in New Crobuzon. Damit beträgt ihr Anteil an der Bevölkerung – wie war das noch? – Null Komma Null Drei Prozent…« Isaac grinste. »Du siehst, ich habe meine Hausaufgaben gemacht.«


  Aber nicht alle leben hier. Was ist zum Beispiel mit Krakhleki?


  »Klar, ein paar Garuda schaffen es, aus dem Ghetto herauszukommen. Ich hatte mal einen als Schüler, netter Bursche. Vermutlich gibt es ein paar in Dog Fenn, drei oder vier in Murkside, sechs in Gross Coil. Andere hat es, soweit ich weiß, nach Jabber’s Mound und Syriac verschlagen. Und ein- oder zweimal in jeder Generation kommt jemand wie dieser Krakhleki ganz groß raus. Ich habe übrigens noch nichts von ihm gelesen. Ist er gut?« Lin nickte. »Okay, also gibt es Ausnahmen wie ihn und noch ein paar andere – wie heißt der Kerl noch, der bei der Liberalen Vielfalt dabei ist? – Shashjar, das ist er. Sie lassen ihn mitspielen, um zu beweisen, dass die LV allen Xenianern offen steht.« Isaac gab ein würgendes Geräusch von sich. »Besonders den gut Betuchten.«


  Aber die meisten wohnen hier. Und es muss schwierig sein, von hier den Absprung zu schaffen …


  »Darauf kannst du wetten, und das ist noch eine Untertreibung.«


  Sie sprangen über einen Bach. Spatters sandte ihnen erste Ausläufer entgegen, und unwillkürlich gingen sie immer langsamer. Lin verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte ihren Kopfkörper.


  Was tue ich bloß hier?, zeigte sie sardonisch.


  »Deinen Horizont erweitern«, antwortete Isaac heiter. »Dich informieren, wie Minderheiten in unserer schönen Stadt leben.«


  Er zerrte an ihrem Arm, bis Lin sich unter gespieltem Protest unter den Bäumen hervorziehen ließ und hinein nach Spatters.


  


  Um in das Zentrum von Spatters zu gelangen, mussten Lin und Isaac auf einem Plankensteg einen zweieinhalb Meter breiten Graben überqueren, der das Elendsviertel von dem Vaudois-Hill-Park trennte. Sie balancierten im Gänsemarsch hinüber, an manchen Stellen mit ausgestreckten Armen, um bloß nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  Anderthalb Meter unter ihnen brodelte eine Ekel erregende, breiige Kloake aus Scheiße und Industrieabwässern und saurem Regen. Faulgase stiegen in Blasen an die Oberfläche, aufgedunsene Tierkadaver trieben vorbei. Hier und dort tanzten rostige Dosen und unidentifizierbare Klumpen aus fleischigem Gewebe wie Tumore oder abgetriebene Föten. Gebunden von einer starken Oberflächenspannung, wogte die Suppe wie atmend auf und ab, statt Wellen zu schlagen. Steinchen, die von der Brücke hineinplumpsten, versanken ohne den kleinsten Spritzer.


  Obwohl er sich mit einer Hand Mund und Nase zuhielt, war der Gestank für Isaac zu viel. Mitten über dem Graben entrang sich ihm ein lautes Stöhnen und er musste würgen. Unter Auferbietung aller Willenskraft konnte er verhindern, dass ihm das Frühstück hochkam. Auf dieser Brücke weiche Knie zu bekommen, schwindelig zu werden, zu fallen – nicht auszudenken.


  Der Fäulnisgeschmack in der Luft bewirkte, dass Lin sich nicht weniger elend fühlte als Isaac. Als sie endlich das andere Ufer erreicht hatten, war beider gute Laune restlos verflogen. Schweigend drangen sie in das Gewirr der Gassen vor.


  Die kaum mehr als mannshohen Hütten machten ihnen die Orientierung leicht, sie hatten freien Blick auf ihr Ziel: die vier beisammenstehenden Wohntürme in unmittelbarer Nachbarschaft der Bahnstation. Manchmal ging Lin voran, manchmal Isaac. Immer wieder mussten sie über Güllegräben zwischen den Behausungen hinwegsteigen, aber mittlerweile waren ihre Geruchsnerven schon abgestumpft.


  Die Einwohner von Spatters kamen, um ihrer Neugier zu frönen.


  Männer und Frauen mit verhärmten Gesichtern, und Scharen von Kindern; alle steckten in einem kunterbunten Gemisch aus den abgelegten Kleidern anderer und zusammengenähtem Sackleinen. Kleine Hände und Finger grabschten nach Lin; sie schlug sie weg, schob sich vor Isaac. Halblautes Geraune steigerte sich zu vielstimmigem Betteln um Geld. Niemand hinderte sie am Weitergehen.


  Isaac und Lin stapften unbeirrt durch die verwinkelten Gassen und behielten dabei die Wohntürme im Auge. Sie zogen einen Schweif Neugieriger hinter sich her. Je näher sie ihrem Ziel kamen, desto deutlicher waren die Garuda auszumachen, die über den Häusern kreisten.


  Ein Mann, annähernd so groß und breit wie Isaac, trat ihnen in den Weg.


  »Chef, Kerfe«, grüßte er in rollendem Bass und nickte ihnen zu. Seine Augen huschten flink von einem zum anderen. Isaac stieß Lin an und bedeutete ihr stehen zu bleiben.


  »Was willst du?«, fragte er ungeduldig.


  Der Mann antwortete prompt und ohne eine Spur von Befangenheit. »’s verläuft sich nicht oft jemand nach Spatters, deshalb hab ich mir gedacht, ob die Herrschaften nicht vielleicht was Hilfe gebrauchen können.«


  »Hat dir einer ins Gehirn geschissen?«, brauste Isaac auf. »Ich bin doch kein gottverdammter Tourist! Letztes Mal war ich hier als Gast von Savage Peter.« Er legte eine Kunstpause ein, für das Raunen, dass die Nennung dieses Namens hervorrief. »Und heute komme ich für kleines Palaver mit denen da oben.« Er zeigte auf die Garuda. Der dicke Mann machte ein verdutztes Gesicht.


  »Ihr wollt mit den Vogelleuten schwatzen? Worüber?«


  »Das geht dich einen feuchten Kehricht an! Viel wichtiger ist, führst du uns zu ihnen?«


  Der Mann hob beschwichtigend die Hände. »Schon gut, Chef, schon gut. Geht mich wirklich nichts an. Smiley führt euch zu den Vogelleuten – gegen eine kleine Vergütung.«


  »Um Jabbers willen – keine Sorge, du wirst nicht leer ausgehen, aber …«, Isaac wandte sich mit drohender Miene an die Umstehenden, »kommt ihr bloß nicht auf dumme Ideen. Ich habe nur abgezähltes Geld bei mir, eben genug für einen zuverlässigen Führer, und keinen Heller mehr, und ich kann euch garantieren, dass Savage Peter stink sauer wird, wenn ihm zu Ohren kommt, dass einem alten Kumpel von ihm in seinem Revier ein Unglück zugestoßen ist.«


  »Pardon, Chef, Sie haben eine falsche Meinung von uns hier in Spatters. Lassen Sie’s gut sein, heften Sie sich einfach an meine Fersen. Recht so?«


  »Worauf wartest du noch, Mann!«


  Während Smiley sie auf verschlungenen Pfaden zwischen schwitzenden Betonmauern und rostigen Wellblechdächern hindurchlotste, wandte Lin sich an Isaac.


  Was in Jabbers Namen hatte das eben zu bedeuten? Wer ist Savage Peter?


  Isaac antwortete in der Zeichensprache: Alles nur Komödie. Bin mal mit Lemuel hier gewesen, in – Geschäften. Haben mit Savage verhandelt. Großer Mann hier. War nicht mal sicher, ob er noch lebt! Würde mich nicht wieder erkennen.


  Lin war fassungslos. Sie konnte nicht glauben, dass die Bewohner von Spatters sich von Isaacs Theater hatten bluffen lassen. Andererseits, man führte sie tatsächlich zum Turm der Garuda. Vielleicht war die ganze Begebenheit mehr ein Ritual gewesen als eine wirkliche Konfrontation. Vielleicht hatte Isaac niemanden geblufft oder eingeschüchtert. Vielleicht half man ihnen aus Gutmütigkeit.


  Die Baracken plätscherten wie kleine Wellen gegen die Wolkenkratzermassive. In dem Geviert, dessen Winkel sie bildeten, hatte man einen kleinen Park angelegt. Knorrige Bäume reckten sich verzweifelt nach mehr Licht, Sukkulenten und Hartgräser wuchsen aus dem Gestrüpp. Garuda kreisten unter der Wolkendecke.


  »Da wären wir, Chef«, verkündete ihr Führer stolz.


  Isaac schaute nach oben. »Wie soll ich … Ich will nicht einfach unangemeldet hereinplatzen …« Er druckste. »Wie – wie kann ich sie auf mich aufmerksam machen?«


  Der Mann streckte ihm die flache Hand hin. Isaac krauste erst verständnislos die Stirn, dann kramte er in seinen Taschen nach einem Schekel, den Smiley strahlend einsackte. Alsdann trat er ein paar Schritte zurück, steckte zwei Finger in den Mund und pfiff.


  »Oy!«, rief er, »Vogelvolk! Hier will einer mit euch reden!«


  Die Gaffer, die ihnen gefolgt waren, griffen den Ruf begeistert auf. Johlen und Geschrei aus vielen Kehlen setzte die Garuda davon in Kenntnis, dass sie Besuch hatten. Eine Abordnung der fliegenden Gestalten sammelte sich über der Menge. Dann, mit einer von unten nicht wahrzunehmenden Veränderung der Flügelstellung, stießen drei von ihnen senkrecht aus der Höhe herab.


  Am Boden quittierte man das Schauspiel mit Aufstöhnen und begeisterten Pfiffen.


  Die drei Garuda fielen wie Steine vom Himmel, erst sechs Meter über dem Boden fingen sie ihren Sturzflug ab und hielten sich dann mit langsamen Flügelschlägen in dieser Höhe. Die Menschen unten standen im Sturm der mächtigen Schwingen, die ihnen Staub in Gesicht und Augen fegten.


  »Was soll das Geschrei?«, rief der Garuda links mit schriller Stimme.


  »Faszinierend«, flüsterte Isaac Lin zu. »Seine Stimme klingt wie die eines Vogels, aber man versteht ihn erheblich besser als Yagharek … Bestimmt ist er mit Ragamoll aufgewachsen und hat in seinem Leben noch nie etwas anderes gesprochen.«


  Lin und Isaac starrten zu den imposanten Geschöpfen hinauf. Die Garuda waren bis zur Taille nackt, als einziges Kleidungsstück trugen sie dünne braune Pantalons. Einer hatte schwarze Federn und Haut, die anderen beiden waren dunkel brünett. Lin bestaunte die gewaltigen Schwingen mit einer Spannweite von wenigstens sechs Metern.


  »Dieser Mann hier …«, begann ihr Führer, doch Isaac fiel ihm ins Wort.


  »Nett, euch kennen zu lernen«, rief er nach oben. »Ich hätte euch ein Angebot zu machen – können wir uns darüber unterhalten?«


  Die drei Garuda schauten sich an.


  »Was willst du?«, blaffte der schwarz Gefiederte.


  »Also seht mal …«, Isaac wies auf die Zuschauer, »so habe ich mir unser Gespräch nicht vorgestellt. Gibt es nicht einen Ort, wo wir ungestört sind?«


  »Und ob es den gibt!«, antwortete der Garuda, der zuerst das Wort ergriffen hatte. »Wer zuerst oben ist!«


  Drei Flügelpaare peitschten die Luft und trugen die Garuda empor, ein überrumpelter Isaac blieb am Boden zurück.


  »Wartet!«, brüllte er hinter ihnen her. Zu spät. Er schaute sich nach Smiley um, dem Führer.


  »Es wäre wohl vermessen, anzunehmen, dass der Lift funktioniert?«


  »Ist nie eingebaut worden, Chef.« Smiley grinste schadenfroh. »Am besten macht ihr euch auf den Weg.«


  


  »Oooh, bei Jabbers Ebendiesem, Lin – geh ohne mich weiter. Ich sterbe. Ich werde einfach hier liegen bleiben und sterben.«


  Sie befanden sich auf dem Podest zwischen dem sechsten und siebten Stockwerk. Isaac hatte alle viere von sich gestreckt, er japste und schnaufte und spuckte. Lin stand vor ihm, sichtlich aufgebracht.


  Steh auf, du fetter Bastard, zeigte sie. Ja, anstrengend. Auch für mich. Denk an das Gold. Denk an die Wissenschaft.


  Stöhnend, als wollte man ihn zur Folterbank schleppen, rappelte Isaac sich vom Boden auf. Lin scheuchte ihn zur nächsten Treppe. Er schluckte, straffte die Schultern und nahm die Stufen in Angriff.


  Das Treppenhaus war ein grauer Schacht, unbeleuchtet, fensterlos, nur durch Ritzen und um Ecken sickerte etwas Tageslicht. Erst jetzt, auf der siebten Etage, sah die Treppe aus, als wäre sie überhaupt schon einmal benutzt worden. In den Ecken lag Müll; die Stufen waren nicht mehr dick mit feinem Staub bedeckt, sondern schmutzig. In jedem Stockwerk gab es zwei Wohnungen, durch die rissigen Brettertüren hörte man die Unterhaltung schriller Garudastimmen.


  Isaac nahm mit langsamen, mechanischen Bewegungen Stufe um Stufe. Lin hinter ihm ignorierte seine düsteren Ankündigungen eines unmittelbar bevorstehenden Herzinfarkts. Nach langen, qualvollen Minuten hatten sie das oberste Geschoss erreicht.


  Über ihnen befand sich die Tür zum Dach. Isaac lehnte sich an die Wand und wischte sich über das Gesicht. Er war schweißüberströmt.


  »Nur eine Minute, Schatz«, schnaufte er und brachte sogar ein Lächeln zustande. »Gottverdammich! Der Wissenschaft zuliebe, richtig? Halte deine Kamera bereit … Also gut, auf ein Neues.«


  Er richtete sich auf, holte tief Atem und erklomm dann die letzten Stufen bis zur Tür, machte sie auf und trat hinaus ins grelle Tageslicht. Lin folgte ihm dichtauf, die schussbereite Kamera in den Händen.


  Khepriaugen brauchten keine Frist, um sich von hell an dunkel zu gewöhnen und von dunkel an hell. Lin fand sich auf einem Flachdach aus schrundigem Beton wieder, übersät mit Abfällen und Mauerbrocken. Während Isaac gequält die zusammengekniffenen Augen beschattete, betrachtete sie ausgiebig das Panorama, das sich ihr darbot.


  Im Nordosten lag Vaudois Hill, ein gewundener, lang gestreckter Hügelzug, der sich aus der Ebene erhob wie ein absichtlich aufgeschütteter Wall, um das Herz der Stadt vor Späherblicken zu schützen. Der Spike, Perdido Street Station, das Parlament, die Glashauskuppel: Sie ragten über diesen falschen Horizont hinaus. Gegenüber rollte der Rudewood als grünes, welliges Meer in eine dunstverhangene Ferne. Hier und dort durchbrachen kleine Kuppen aus nacktem Fels das Blätterdach. Im Norden hatte man freie Sicht bis zu den Zitadellen des Mittelstandes, Serpolet und Gallmarch, dem Milizturm von St. Jabber’s Mound, dem Hochbahngleis der Verso Line, das Creekside und Chimer teilte. Lin wusste, dass hinter diesen rußgeschwärzten Arkaden der Tar die Kähne aus den Steppen des Südens und ihre Ladung in die Stadt trug.


  Isaac ließ die Hände sinken, als seine Augen sich umgewöhnt hatten.


  Über ihren Köpfen tummelten sich Hunderte von Garuda, die jetzt ihre Besucher erspäht hatten und sich nach unten schraubten. Sie regneten aus der Luft wie überreife Äpfel und landeten rings um Lin und Isaac auf dem Dach.


  Nach Lins Schätzung waren es mindestens 200 an der Zahl. Sie rückte Schutz suchend etwas dichter an Isaac heran. Die Vogelmenschen maßen samt und sonders mehr als sechs Fuß, nicht eingerechnet die hoch über ihre Köpfe hinausragenden Spitzen der eingefalteten Schwingen. In Körpergröße und Muskulatur gab es keinen Unterschied zwischen männlichen und weiblichen Garuda. Die Frauen trugen dünne Hemden, die Männer Lendenschurz oder unterhalb der Knie abgeschnittene Hosen. Das war alles.


  Lin war fünf Fuß groß. Sie konnte nur die vorderste Reihe der Garuda sehen, die sie und Isaac in einer Armeslänge Abstand umringten. Aber als immer mehr von ihnen vom Himmel fielen, konnte sie abschätzen, wie viele es alles in allem sein mussten. Isaac tätschelte ihr geistesabwesend die Schulter.


  Immer noch gaukelten und jagten und spielten ein paar Nachzügler hoch über den Dächern. Als endlich auch der Letzte sich herbeibequemt hatte, ergriff Isaac das Wort.


  »Wunderbar«, begann er mit professoraler Stimmgewalt. »Danke vielmals, dass ihr uns nach hier oben eingeladen habt. Ich will euch ein Angebot machen.«


  »Wem genau?«, ließ sich eine Stimme aus der Menge vernehmen.


  »Nun, euch allen. Seht ihr, ich betreibe Forschungen auf dem Gebiet der – der Aviation. Des Fliegens. Und ihr seid die einzigen Wesen in New Crobuzon, die Flügel und Grips haben. Wyrmen sind nicht eben berühmt für ihre geistreiche Konversation.« Der kleine Scherz fand keine Würdigung. Isaac räusperte sich und fuhr fort.


  »Tja … Hm … Ich frage mich, ob irgendeiner von euch möglicherweise bereit wäre, zu mir in mein Laboratorium zu kommen, für ein paar Tage wissenschaftlicher Arbeit. Dazu gehört, mir die Mechanismen des Fliegens vorzuführen, die Bewegungsabläufe … Und ich möchte Aufnahmen von euren Flügeln machen …« Er griff nach Lins Hand mit der Kamera und zeigte sie herum. »Selbstverständlich zahle ich dafür. Ich wäre aufrichtig dankbar für eure Unterstützung meiner Arbeit …«


  »Was tust du?« Die Frage kam von einem der Garuda ganz vorn. Die anderen schauten zu ihm hin, als er sprach. Das, dachte Lin, ist ihr Wortführer.


  Isaac musterte ihn fragend.


  »Was ich tue? Du meinst …«


  »Ich meine, für was brauchst du Bilder? Was willst du damit?«


  »Nun – es handelt sich um die Erforschung der Mechanismen des Fliegens. Ich bin Wissenschaftler und …«


  »Bockmist! Woher wissen wir, dass du uns nicht abmurksen willst?«


  Isaac riss verdutzt die Augen auf, während die versammelten Garuda beifällig nickten und gurrten.


  »Weshalb beim zwiegeschwänzten Seibeiuns sollte ich euch abmurksen wollen …?«


  »Ich rate dir, schieß in den Wind, Bleibauch. Keiner von uns hat Interesse, dir zu helfen.«


  In der Menge breitete sich Unruhe aus. Der ein oder andere wäre offenbar durchaus bereit gewesen, sich überreden zu lassen, doch keiner legte sich mit dem Sprecher an, einem hoch gewachsenen Garuda mit einer langen Narbe quer über der Brust.


  Lin sah, wie Isaac langsam den Mund öffnete. Er wollte versuchen, die Situation zu seinen Gunsten zu wenden. Sie beobachtete, wie seine Hand zur Tasche kroch und auf halbem Weg innehielt. Wenn er jetzt Geld zeigte, hielt man ihn womöglich für einen zwielichtigen Geschäftemacher oder Strolch.


  »Hört mal«, sagte er zögernd, »ich habe wirklich nicht geahnt, dass es da ein Problem …«


  »Mag ja stimmen, was du erzählst – aber vielleicht willst du uns auch verarschen. Vielleicht bist du ein Handlanger der Miliz.« Isaac schnaubte verächtlich, aber der hünenhafte Garuda fuhr in unverändert ironischem Tonfall fort: »Vielleicht haben die Mörderschwadronen einen Weg gefunden, uns zu rupfen, wie sie es gern nennen. ›Ich brauche eure Hilfe für meine Forschungen …‹ Nein, danke, kein Bedarf.«


  »Klar, ich verstehe natürlich, dass ihr misstrauisch seid. Ich meine, ihr kennt mich nicht und …«


  »Keiner von uns wird sich dir für deine Forschungen zur Verfügung stellen, Mann. So einfach ist das.«


  »Aber versteht doch, ich bezahle gut. Einen Schekel pro Tag für jeden, der bereit ist, in mein Laboratorium zu kommen.«


  Der Hüne trat vor und stieß Isaac mit dem Zeigefinger gegen die Brust. »Wir sollen in dein Laboratorium kommen, damit du uns aufschlitzen kannst, um nachzusehen, wie wir ticken, ist es nicht so?« Die anderen Garuda wichen zurück, als er in herausfordernder Haltung um Lin und Isaac herumstolzierte. »Du und deine Kakerlakenfreundin, ihr wollt mich in Stücke schneiden?«


  Isaac war entschlossen, sich nicht kampflos geschlagen zu geben. Er wandte sich direkt an die abwartende Menge.


  »Verstehe ich recht, dass der da für euch alle spricht? Oder gibt es nicht doch jemanden hier, der sich gern einen Schekel Tageslohn verdienen möchte?«


  Hier und da wurde gemurmelt. Garuda warfen sich verstohlene, unschlüssige Blicke zu. Der Hüne vor Isaac warf die Fäuste in die Höhe und schüttelte sie in leidenschaftlicher Erregung.


  »Ich spreche für alle.« Er drehte sich um und ließ den Blick langsam über die Versammlung wandern. »Irgendjemand anderer Meinung?«


  Nach einem Moment des Schweigens trat ein junger Mann vor.


  »Charlie …« Er wandte sich an den Wortführer von eigenen Gnaden. »Ein Schekel ist eine Menge Geld. Was meinst du, wenn ein paar von uns sich die Sache einmal anschauen, ob alles mit rechten Dingen zugeht …«


  Der Garuda namens Charlie ging hin und setzte ihm die Faust mitten ins Gesicht.


  Der Tat folgte ein allgemeiner Aufschrei. In einem Tumult aus Flügeln und Federn stoben die Garuda in den Himmel. Einige kreisten nur kurz und landeten wieder, um wachsam die weitere Entwicklung zu verfolgen, viele andere jedoch verschwanden in den oberen Stockwerken der anderen drei Wohntürme oder in der Weite des wolkenlosen Himmels.


  Charlie beugte sich über sein benommen am Boden kniendes Opfer.


  »Wer ist der Boss?«, brüllte er mit schneidend scharfer Raubvogelstimme. »Wer ist der Boss?«


  Lin zupfte Isaac am Ärmel, zog ihn in Richtung Tür. Er sträubte sich halbherzig. Einmal war er bestürzt über die Folgen seines unschuldigen Anliegens, zum anderen fasziniert von dem Machtkampf, den er damit provoziert hatte. Er gab ihrem Drängen nur widerstrebend nach.


  Der besiegte Garuda blickte zu Charlie auf.


  »Du bist der Boss«, murmelte er.


  »Ich bin der Boss! Ich bin der Boss, weil ich auf euch aufpasse, stimmt’s? Ich sorge dafür, dass es euch gut geht, stimmt’s? Und was predige ich euch immer und immer wieder? Haltet euch fern von den Bleibäuchen! Und haltet euch fern von den Anthros! Das sind die Schlimmsten, sie fallen über euch her, reißen euch die Flügel aus, schlagen euch tot. Traut keinem von ihnen! Und das gilt auch für Dickwanst mit der fetten Brieftasche da drüben.« Zum ersten Mal während seiner Tirade richtete er den Blick auf Isaac und Lin.


  »Du!« Er zeigte auf Isaac. »Verpiss dich, bevor ich dir Fliegen beibringe – von hier oben bis ganz nach unten!«


  Lin erkannte an Isaacs Mienenspiel, dass er nach Worten suchte, zu einer letzten versöhnlichen Erklärung ansetzen wollte. Sie stampfte wütend mit dem Fuß auf und zerrte ihn mit einem Ruck durch die Tür.


  


  Du musst lernen zu erkennen, wann es Zeit ist zu gehen, zeigte Lin auf dem Weg die Treppe hinunter. Sie war zornig.


  »Schon gut, Lin! Dammich, ich verstehe, was du meinst.« Er wuchtete sich die Stufen hinunter, diesmal ganz ohne Jammern und Wehklagen. Über seinem Grimm und seiner Verwirrung vergaß er die Anstrengung.


  »Ich verstehe einfach nicht«, ereiferte er sich, »weshalb sie sich so verdammt feindselig verhalten haben …«


  Lin fuhr herum und verstellte ihm den Weg.


  Weil sie fremd hier sind und arm und voller Angst, du Kretin, zeigte sie langsam und deutlich. Großer fetter Bastard mit viel Geld kommt nach Spatters – keine noble Adresse, aber ihr einziges Zuhause – und will sie weglocken, in Feindesland und aus Gründen, die er nicht erklärt. Ich finde, Charlie hat vollkommen Recht. Hier braucht man jemanden, der aufpasst. Wenn ich ein Garuda wäre, würde ich auf ihn hören, das kann ich dir sagen.


  Isaac beruhigte sich allmählich, er sah sogar etwas zerknirscht aus. »Du hast Recht, Lin. Ich hätte erst Nachforschungen betreiben sollen, mir jemanden besorgen, der sich auskennt, einen Vermittler …«


  Genau! Aber damit ist jetzt Essig. Du kriegst keine zweite Chance, das hast du verbockt …


  »Vielen Dank für den Hinweis …« Seine Miene wurde düster. »Gottschietdonnerwetternochmal!«


  Lin schwieg.


  Sie schwiegen beide auf dem Rückweg. Verfolgt von neugierigen Blicken durch Flaschenbodenfenster und aus offenen Türen, kehrten sie auf dem Weg zurück, den sie gekommen waren.


  Wieder an dem breiten Graben voller Unaussprechlichem angelangt, schaute Lin über die Schulter zu den heruntergekommenen Wohntürmen und dem Dach, auf dem sie gestanden hatten.


  Sie sah einen kleinen Schwarm junger Garuda, die es sich offenbar angelegen sein ließen, ihnen zu folgen, gemächlich in der Luft herumtrudelten und von oben anzügliche Gesten machten.


  Lin und Isaac stiegen den Vaudois Hill hinauf.


  Irgendwann brach Isaac das Schweigen. Seine Stimme klang nachdenklich. »Lin, vorhin hast du gesagt, wenn du ein Garuda wärst, hättest du auf ihn gehört, auf diesen Charlie. Also, du bist zwar nicht Garuda, aber du bist Khepri … Als du dich entschlossen hast, Kinken zu verlassen und unter Menschen zu leben, hat man dir bestimmt gesagt, das ist eine Dummheit, halte dich an Deinesgleichen, den Menschen ist nicht zu trauen und so weiter. Der Punkt ist, Lin, du hast nicht auf sie gehört, stimmt’s?«


  Lin dachte lange schweigend nach, aber sie gab ihm keine Antwort.


  


  


  KAPITEL 14


  


  


  »Komm schon, zier dich nicht. Friss endlich, um Jabbers willen …«


  Die bunte Raupe lag kraftlos auf der Seite. Ab und zu runzelten Wellen über ihre zu groß gewordene Haut, oder sie bewegte nach Nahrung suchend den Kopf hin und her. Isaac beugte sich über sie, schnalzte besorgt mit der Zunge, redete ihr zu wie einem kranken Kind. Wenn er sie mit einem Hölzchen anstieß, wand sie sich unbehaglich, dann lag sie wieder still.


  Isaac richtete sich auf und warf das Hölzchen weg.


  »Ich gebe auf«, verkündete er. »Du kannst nicht sagen, ich hätte es nicht versucht.«


  Er kehrte dem kleinen Kasten mit den modernden Futterresten den Rücken. Noch immer stapelten sich Käfige auf der Empore, noch immer erschallte das misstönende Konzert aus Krächzen und Zischen und Schnattern, aber der Vorrat an Versuchstieren war dennoch erheblich geschrumpft. Viele der Kästen und Drahtbehälter standen offen und waren leer. Weniger als die Hälfte der ursprünglichen Lieferung war noch übrig.


  Ein paar seiner Studienobjekte hatte Isaac durch Krankheit verloren, einige durch Kämpfe untereinander und einige durch seine Experimente. Hier und dort sah man etliche kleine Leiber in verschiedenen Posen an Bretter genagelt. Eine kaum überschaubare Masse von Skizzenblättern bedeckte die Wände. Die ersten Zeichnungen von Fittichen und Bewegungsabläufen hatten sich um ein Vielfaches multipliziert.


  Isaac trat an den Schreibtisch, er strich mit den Fingerspitzen über die auf der Platte verstreuten Diagramme. Das zuoberst liegende Blatt trug die Skizze eines Dreiecks mit einem Kreuz in der Mitte. Er schloss die Augen gegen die erbarmungslosen Dissonanzen.


  »Verflucht, seid still, alle miteinander«, brüllte er, aber das Gelärme ging weiter wie vorher. Isaac griff sich gequält mit beiden Händen an den Kopf.


  Der so kläglich gescheiterte Ausflug nach Spatters lag ihm noch schwer im Magen. Wie unter einem Zwang ließ er die Ereignisse immer wieder an seinem geistigen Auge vorbeiziehen und grübelte, was er anders hätte machen können oder sollen. Arrogant und dumm war er gewesen, draufloszumarschieren wie ein kühner Abenteurer und sein Geld zu schwenken, als sei es eine thaumaturgische Waffe. Lin hatte Recht. Es war kein Wunder, wenn er bei der gesamten Garudabevölkerung der Stadt als Persona non grata firmierte. Er war mit ihnen umgesprungen wie mit billigem Gesocks, dass man einschüchtern und kaufen konnte. Er hatte sie behandelt wie Lemuel Girrvogels Handlanger. Aber sie waren weder Gesocks noch Kriminelle. Sie waren eine arme, verängstigte Minderheit, die in einer ungastlichen Stadt ums Überleben kämpfte und um ein Restchen Stolz. Sie mussten erleben, wie ihre Nachbarn von Vigilanten abgeknipst wurden – zum Spaß. Sie lebten ihr Leben im Rahmen einer alternativen Ökonomie, basierend auf Jagd und Tauschhandel, Wilderei im Rudewood und kleineren Plünderungen. Ihre Gesetze waren brutal, aber durchaus nachvollziehbar.


  Und nun hatte er es sich mit ihnen verdorben. Isaac ließ den Blick über die Hunderte von Skizzen und Heliotypen und Diagrammen wandern, die er angefertigt hatte. Genau wie gestern, dachte er. Der direkte Weg funktioniert nicht. Mein erster Ansatz war der richtige. Das Heil liegt nicht in der Aerodynamik, damit verschwende ich nur Zeit … Der schrille Gefangenenchor störte seinen Gedankengang.


  »Also gut!« Er schlug mit der Faust auf den Tisch, richtete sich auf und funkelte die eingesperrten Tiere an, wie um sie herauszufordern, mit ihrem Krakeel weiterzumachen. Was sie natürlich taten.


  »Also gut!«, wiederholte er, griff sich den vordersten Käfig, in dem ein Taubenpärchen federstiebend von einer Seite zur anderen flatterte und sich aufplusterte. Er trug den Käfig zu einem der großen Fenster und stellte ihn ab. Er holte den nächsten, in dem sich eine schillernde Libellenschlange ringelte, und stellte ihn auf den ersten. Diesen beiden folgte ein Gazebehälter mit Stechmücken und ein zweiter mit Bienen, dann ein Holzkasten mit Fledermäusen, verdrossen ob der Störung, und in der Sonne dösende Aspis.


  Er räumte den gesamten Rest seiner Menagerie hinüber vor das Fenster über dem Canker. Den Tieren bot sich Aussicht auf die Rippen, die sich drohend über den Ostteil der Stadt krümmten. Isaac stapelte sämtliche Behältnisse mit ihren Insassen vor der Scheibe zu einer Pyramide. Es sah aus wie Vorbereitungen zu einem Opferfeuer.


  Endlich war es vollbracht. Jäger und Gejagte flatterten und kreischten dicht an dicht neben- und übereinander, getrennt nur durch Bretter oder dünne Gitterstäbe.


  Isaac schob unter einigen Verrenkungen die Hand in den schmalen Spalt zwischen Glas und Käfigstapel und drückte das große, fünf Fuß hohe Schwingfenster auf. Zusammen mit einem Schwall der warmen Abendluft drang das Brausen der großen Stadt herein.


  »Und jetzt«, schrie Isaac, der allmählich Spaß an der Sache bekam, »betrachtet euch als fristlos entlassen!«


  Er schaute sich suchend um, ging zum Schreibtisch und holte einen langen Stab, der ihm in den längst vergangenen Tagen seines Lehrauftrags als Zeigestock gedient hatte. Damit stocherte er zwischen den Käfigen herum, schnippte Haken aus Ösen, schob Riegel auf, riss Löcher in seidendünnes Drahtgewebe.


  Die Fronten der kleinen Zellen taten sich auf. Isaac beeilte sich, öffnete die letzten Klappen und Türchen, nahm die Finger zur Hilfe, wo der Stock nicht subtil genug war.


  Zuerst waren die Tiere verwirrt. Viele hatten seit Wochen die Flügel nicht regen können. Man hatte sie schlecht gefüttert. Sie waren abgestumpft und verängstigt. Die plötzliche Weite war zu viel für sie, die Helligkeit, der fremd gewordene Geruch frischer Luft. Doch nach dieser anfänglichen Minute des Zögerns gab es kein Halten mehr.


  Als Erstes wagte eine Eule den Flug in die Freiheit.


  Sie stob durch den Fensterspalt und segelte davon, nach Osten, wo der Himmel am dunkelsten war, in Richtung der Wälder um Iron Bay. Fast ohne Flügelschlag strich sie zwischen den Rippen hindurch.


  Ihr Beispiel war ein Signal. Ein Sturm brach los.


  Falken, Motten, Fiedertiere, Aspis, Pferdebremsen, Sittiche, Käfer, Elstern, Bewohner der oberen Luftschichten, kleine Wasseroberflächenjäger, Geschöpfe der Nacht, des Tages und des Zwielichts, quollen in einer schillernden Wolke aus Tarnfarben und Farbenpracht aus Isaacs Fenster. Die Sonne war hinter das Warenhaus gesunken. Das einzige Licht auf Federn, Fell und Chitin stammte von Straßenlaternen und dem Widerschein des Abendrots, das sich im Fluss spiegelte.


  Isaac weidete sich an dem grandiosen Schauspiel. Er stieß seufzend den Atem aus, wie angesichts eines großen Kunstwerks. Einem Impuls folgend, schaute er sich nach einer Kastenkamera um, dann aber war er’s zufrieden, einfach nur zuzuschauen.


  Tausend verschiedene Silhouetten wogten vor und über dem Lagerhaus, quirlten durcheinander, ziellos, spürten dann die Strömungen der Luft und strebten auseinander. Manche wurden nolens volens davongetragen. Andere nutzten die launischen Winde wie die Sprossen einer Leiter, stiegen hoch empor und zogen Kreise über der Stadt. Der Burgfriede der ersten allgemeinen Konfusion zerbrach. Aspis pflügten durch Insektenwolken, schnappten links und rechts mit den kleinen Löwenmäulchen nach fetten Knusperhappen. Falken schlugen Tauben und Dohlen und Kanarienvögel. Libellenschlangen ringelten sich in Aufwinden und haschten, was ihnen zu nahe kam.


  Die Flugweisen der befreiten Tiere waren ebenso charakteristisch wie ihre Silhouette. Ein dunkler Fleck huschte ziellos durch den Himmel, taumelte einer Straßenlaterne entgegen, unwiderstehlich angezogen von ihrem Licht: eine Auenmotte. Dort stieg ein schwarzer Schatten in majestätischer Einfachheit den Sternen entgegen: ein Raubvogel. Hier öffnete sich scheinbar eine vom Wind getragene Blüte, zog sich ruckartig zusammen und schoss auf einem Fürzchen tintig verfärbter Luft davon: einer der kleinen Windpolypen.


  Die Leiber der Erschöpften und Sterbenden regneten herab und fleckten das Straßenpflaster mit ihrem Blut und anderen Körperflüssigkeiten. Mit leisem Platschen empfing der Canker seine Opfer. Doch es gab mehr Leben als Tod. Während der nächsten paar Tage würde der Himmel über New Crobuzon abwechslungsreicher sein.


  Isaac seufzte beglückt, dann schaute er sich um, was noch zu tun wäre, und lief zu den Schachteln und Kästen mit Kokons und Eiern und Larven. Nach und nach trug er sie zum Fenster, nur die große, bunte, sterbende Raupe ließ er zurück.


  Er nahm die Eier und pfefferte sie hinter den entfliehenden Gefangenen her, danach entledigte er sich der Raupen, die sich windend und kringelnd nach unten fielen. Er schüttelte Pappschachteln, in denen zerbrechliche Puppen klapperten, und kippte sie aus dem Fenster. Ihnen folgte der Inhalt des Aquariums mit den wasserlebenden Larven. Für diese unfertigen Geschöpfe war es eine grausame Erlösung – wenige Sekunden Freiheit und brausende Luft.


  Endlich, als die letzten Krumen von dem ausgeschüttelten Tischtuch der Wissenschaft in der Tiefe verschwunden waren, schloss Isaac das Fenster. Er drehte sich um und betrachtete sein Reich. Ein paar zu spät Entschlossene kreisten noch um die Lampen. Eine Aspis, ein paar Motten oder Schmetterlinge und einige kleine Vögel. Meinetwegen, dachte er. Entweder finden sie irgendeinen Ausgang, oder ich warte, bis sie verhungern, und fege sie dann hinaus.


  Der Boden vor dem Fenster war übersät mit den Kümmerlingen, den Schwachen, die nicht mehr genug Kraft gehabt hatten, in die Freiheit zu fliegen. Einige waren bereits tot. Die meisten krauchten mit matten Bewegungen hierhin und dorthin. Isaac machte sich an den Kehraus.


  »Du hast das Glück, dass du a) nett anzusehen bist und b) einigermaßen interessant«, erklärte er währenddessen der großen, fressunlustigen Raupe. »Nein, nein, du brauchst mir nicht zu danken. Ich bin eben ein Philanthrop und kann nicht anders. Allerdings kann ich nicht begreifen, weshalb du partout nicht fressen willst. Du bist mein Projekt«, – er wuppte eine Kehrschaufel voller schwächlich zappelnder Insekten in die gefräßige Dunkelheit – »und auch, wenn ich glaube, dass du die Nacht nicht überstehst, du hast mein Mitleid erregt und meine Neugier, und ich mache beim zwiegeschwänzten Seibeiuns noch einen letzten Versuch, dich durchzubringen!«


  


  Ein dröhnender Knall ließ ihn zusammenfahren. Die Eingangstür war aufgestoßen worden.


  »Grimnebulin!«


  Es war Yagharek. Der Garuda stand unten im Halbdunkel, breitbeinig, den Umhang vor der Brust zusammengezogen. Die hinter seinem Kopf aufragenden Flügel schwankten hin und her und sahen mehr denn je aus wie Attrappen. Er hatte sie nicht richtig festgeschnallt. Isaac beugte sich über das Geländer.


  »Yagharek?«


  »Hast du mich aufgegeben, Grimnebulin?« Es war der schrille Aufschrei eines gemarterten Vogels, kaum verständlich. Isaac machte eine beschwichtigende Handbewegung.


  »Was zum Teufel meinst du damit?«


  »Die Vögel, Grimnebulin, ich habe die Vögel gesehen! Du hast mir gesagt, du hast mir gezeigt, sie wären wichtig für deine Forschungen – was ist geschehen, Grimnebulin? Gibst du auf?«


  »Moment mal – wie bei Jabbers Hinterbacken kannst du wissen, dass sie weggeflogen sind? Wo bist du gewesen?«


  »Auf deinem Dach, Grimnebulin.« Langsam gewann Yagharek seine Fassung wieder. Eine abgrundtiefe Traurigkeit umwitterte die große, hagere Gestalt. »Auf deinem Dach, wo ich harre, Nacht um Nacht, und warte, dass du mir Rettung bringst. Ich sah dich all die kleinen Wesen freilassen. Weshalb hast du aufgegeben, Grimnebulin?«


  Isaac winkte ihn zu sich herauf.


  »Yag, alter Freund und Kupferstecher – ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.« Er hob den Blick zur Decke. »Was zum Arsch hast du auf meinem Dach zu suchen? Wie lange hast du da oben gehockt? ’flixt, du hättest runterfallen können oder so was – das ist hirnrissig! Abgesehen davon ist es auch gelinde unangenehm, die Vorstellung, dass du da oben lauerst, während ich arbeite oder esse oder der Verdauung fröne oder was weiß ich. Und …«, er hob die Hand, um Yagharek am Antworten zu hindern, »ich habe dein Projekt nicht aufgegeben.«


  Er schwieg und ließ das Gesagte wirken. Yagharek sollte Zeit haben, seine Fassung wiederzugewinnen und aus dem Jammertal hervorzukommen, in das er sich selbst verbannt hatte.


  »Ich habe nicht aufgegeben«, wiederholte er. »Richtig betrachtet, bist du Zeuge einer sehr positiven Entwicklung. Wir sind in eine neue Phase eingetreten. Weg mit dem alten Klüngel! Diese Forschungsrichtung wurde – äh – terminiert.«


  Yagharek neigte den Kopf. Seine Schultern bebten, als er seufzend den Atem ausstieß.


  »Ich verstehe nicht.«


  »Hätte mich auch gewundert. Komm hier herüber. Ich will dir etwas zeigen.«


  Isaac führte Yagharek zu seinem Tisch. Er blieb kurz stehen und betrachtete mit Ts, ts, ts die bunte Raupe, die in ihrer Schachtel auf der Seite lag. Sie regte sich nur schwach.


  Yagharek gönnte ihr keinen Blick.


  Isaac wies auf die verschiedenen Papierstapel, die überfällige Leihbücher stützten oder geneigt schienen, sich beim geringsten Anstoß über die Tischplatte zu ergießen. Zeichnungen, Gleichungen, Notizen und Aufsätze. Yagharek stöberte zaghaft darin, zog dieses oder jenes näher heran, um es zu betrachten. Isaac leitete ihn durch den Wust seiner Erkenntnisse.


  »Also – du siehst diese Unmengen von Skizzen. Flügel, hauptsächlich. Am Anfang meiner Forschung stand der Flügel. Logisch, oder nicht? Flug, Fliegen, Flügel. Fittich, Schwinge, wie auch immer. Ich habe mich darauf konzentriert, Aufbau und Funktionsweise dieser speziellen Gliedmaße zu verstehen.


  Nebenbei bemerkt, die Garuda von New Crobuzon sind uns keine Hilfe. Ich habe in der Universität Aufrufe ans schwarze Brett gehängt, doch anscheinend gibt es in diesem Jahr keine studienwilligen Garuda. Der Wissenschaft zuliebe habe ich sogar versucht, mit einem Garuda … – äh – … häuptling in Verhandlung zu treten, aber das war ein ziemlicher Reinfall.« Isaac verstummte, als die Erinnerung in ihm aufstieg, dann schüttelte er sich energisch und fuhr fort: »Werfen wir stattdessen einen Blick auf unsere gefiederten Freunde, die Vögel.


  Sofort stehen wir vor einem neuen Problem. Die kleinen Flatterlinge, Kolibris, Zaunkönige und so weiter, sind allesamt durchaus faszinierende und brauchbare Studienobjekte, solange es um das reine Prinzip des Fliegens geht, die theoretischen Grundlagen. Aber eigentlich interessieren uns die größeren Exemplare: Falken, Habichte, Adler, wenn ich einen hätte kriegen können. Weil ich in diesem Stadium immer noch von analogem Denken beherrscht bin. Doch glaube nicht, ich wäre engstirnig – ich studiere zum Beispiel die Eintagsfliege nicht aus bloßer Neugier, ich will herausfinden, ob sie zu einer Lösung unseres Problems beitragen kann.


  Was ich sagen will – du bist hoffentlich nicht wählerisch, Yag, alter Freund? Ich setze voraus, wenn ich dir ein paar Fledermaus- oder Brummerflügel an den Rücken hefte, oder auch die Flugdrüse eines Windpolypen, wirst du dich nicht beschweren. Sieht vielleicht nicht besonders schick aus, hilft dir aber abzuheben, richtig?«


  Yagharek nickte. Er sichtete die Blätter auf dem Tisch und hörte dabei aufmerksam zu. Er bemühte sich, Isaacs Redefluss zu folgen.


  »So weit, so gut. Scheint es nicht trotz allem naheliegend, dass wir unser Hauptaugenmerk auf die großen Vögel richten sollten? Aber …« Isaac wühlte in den Papierbergen, riss einige Zeichnungen von der Wand und schob Yagharek einen Batzen der relevanten Diagramme hin. »Aber natürlich stellt sich heraus, dass wir uns mit dem Naheliegenden auf dem Holzweg befinden. Soll heißen, aus der Aerodynamik der Vögel kann man viel lernen, doch in unserem sehr besonderen Fall ist sie ein irreführendes Vorbild. Die Aerodynamik deines Körpers ist grundlegend anders. Du bist nicht einfach ein Adler mit einem mageren menschlichen Körper dran. Das entspricht, erkühne ich mich zu behaupten, auch nicht dem Bild, das Garuda von sich selbst haben. Ich weiß nicht, wie es um deine Kenntnisse in Mathematik und Physik bestellt ist, aber auf diesem Blatt hier …«, Isaac zog es unter anderen hervor und breitete es vor Yagharek aus, »siehst du ein paar Diagramme und Gleichungen, aus denen hervorgeht, weshalb das Studium des Vogelflugs uns nicht weiterhilft. Die Strömungslinien sind alle falsch. Auftrieb nicht stark genug. Solche Sachen.


  Suchen wir also nach anderen Möglichkeiten. Wenn wir nun Libellenflügel nehmen oder etwas in der Art? Nun, als Erstes stehen wir vor dem Problem, dass Insektenflügel einfach nicht groß genug sind. Die einzigen Vertreter dieser Spezies, die uns Flügel in der passenden Größe liefern könnten, werden sie nicht einfach hergeben. Ich weiß natürlich nicht, wie’s dir geht, aber ich bin nicht scharf darauf, irgendwo in unwegsamem Gelände herumzukriechen und einem Assassinenkäfer aufzulauern. Ein Himmelfahrtskommando.


  Und eine Anfertigung nach Maß? Dann wäre die Form richtig und die Größe. Wir könnten die – Nachteile deines Körperbaus ausgleichen.« Isaac grinste. »Aber, bei dem derzeitigen Stand der Technik gelingt es uns vielleicht, sie hundertprozentig passend hinzukriegen, groß genug und leicht genug. Doch ehrlich gesagt, bin ich nicht so ganz überzeugt, dass es funktioniert. Ich arbeite an Entwürfen, die sich als brauchbar erweisen könnten – oder auch nicht. Meines Erachtens stehen die Chancen eher schlecht.


  Zweites Problem: Der Erfolg unserer Bemühungen hängt davon ab, dass wir für dich einen Remaker finden, der ein Meister seines Fachs ist. Ich bin stolz, von mir behaupten zu können, dass keine Remaker zu meinem Bekanntenkreis gehören – aber selbst wenn, ihre Fachgebiete sind gemeinhin Demütigung, Arbeitskraft oder Ästhetik, nicht so etwas Kompliziertes wie Aviation. Dein Rücken ist ein Schlachtfeld von durchtrennten Nerven- und Sehnensträngen, Muskeln, gesplitterten Knochen und so weiter, und sie müssten jedes einzelne lose Ende richtig verknüpfen, wenn auch nur die mindeste Hoffnung bestehen soll, dass du dich je wieder in die Luft erheben kannst.«


  Isaac hatte Yagharek zu einem Stuhl bugsiert, er selbst zog sich einen Hocker heran. Der Garuda schwieg. Er hielt den Blick unverwandt auf Isaacs Gesicht gerichtet, als wolle er ihm jedes Wort von den Lippen ablesen, dann schaute er mit der gleichen Konzentration auf die Notizen und Diagramme in seiner Hand. Er war nicht wie ein Patient, der darauf wartete, dass sein Arzt zum kurzen Sinn der langen Rede kam, er registrierte und verarbeitete alles.


  »Allerdings möchte ich betonen, dass ich diese Sache noch nicht ganz zu den Akten gelegt habe. Ich kenne jemanden, der eine Koryphäe auf dem Gebiet der biothaumaturgischen Chirurgie ist, also genau der Richtige, um dir funktionierende Flügel anzuschrauben. Im Dienst der guten Sache werde ich ihm einen Besuch abstatten und ihn über die Erfolgschancen aushorchen.« Isaac zog eine angewiderte Grimasse. »Lass dir gesagt sein, Yag, Herzensbruder, wenn du diesen Zeitgenossen kennen würdest, könntest du ermessen, was ich um deinetwillen alles auf mich nehme. Kein Opfer ist mir zu groß …« Um der dramatischen Wirkung willen ließ er eine längere Pause entstehen.


  »Möglich also, dass dieser Knabe sagt: ›Flügel? Kein Problem! Bring ihn morgen her, ich erledige die Kleinigkeit zwischen zwölf und Mittag.‹ Die Möglichkeit besteht, aber du bezahlst mich für meinen wissenschaftlichen Rat, und ich sage dir hiermit, es wird nicht funktionieren. Laterales Denken ist das Gebot der Stunde.


  Mein erster Vorstoß in diese Richtung waren Studien von Lebewesen, die ohne Flügel fliegen. Ich erspare dir die Details. Die meisten Konzepte sind – hier, falls es dich interessiert. Ein subkutanes, sich selbst aufblasendes Mini-Luftschiff. Die Transplantation mutierter Drüsen von Windpolypen. Integration eines fliegenden Golems. Sogar etwas so Prosaisches wie die Unterweisung in thaumaturgischer Physik!« Isaac deutete jeweils auf die entsprechenden Notizen und Skizzen. »Alles undurchführbar. Thaumaturgie ist unzuverlässig und kräftezehrend. Jeder kann mit der entsprechenden Anleitung ein paar einfache Hexereien lernen, aber für Kontrageotropie, auf Dauer und auf Bestellung, bedarf es entschieden größerer Energie und Begabung, als die meisten Leute besitzen. Kennt ihr im Cymek wirkungsvolle Hermetiken?«


  Yagharek schüttelte bedächtig den Kopf. »Einige Beschwörungen, um Wild anzulocken; ein paar Symbole und Gesten, um die Heilung von Knochenbrüchen zu fördern oder Blutungen zu stillen, das ist alles.«


  »Habe ich mir gedacht. Können wir abhaken. Und glaub mir, wenn ich dir sage, dass meine anderen – äh – extravaganten Geistesblitze nicht erfolgversprechend waren.


  Weiter im Text. Ich schufte also Tag und Nacht, ohne einen Schritt weiterzukommen, und mir fällt auf, wann immer ich ein, zwei Minuten Pause mache und meine Gedanken frei schweifen lasse, komme ich wieder auf das eine: Wasserkræft.«


  Yagharek runzelte die ohnehin düsteren Brauen zu einem grimmigen Überhang von geologischen Ausmaßen. Er schüttelte den Kopf, um seine Ratlosigkeit kundzutun.


  »Wasserkræft«, wiederholte Isaac. »Du weißt, was das ist?«


  »Ich habe darüber gelesen … Die Gabe der Vodyanoi …«


  »Präzisissimo, alter Knabe. Manchmal kann man die Docker dabei beobachten, in Kelltree oder Smog Bend. Zu mehreren sind sie imstande, den Fluss aufzustauen. Sie graben Löcher ins Wasser, bis zum Grund, wo verloren gegangene Ladung liegt, so dass die Kräne sie an den Haken nehmen können. Beeindruckendes Schauspiel. In ländlichen Gemeinden nutzen die Vodyanoi ihre Gabe zum Fischfang. Sie drängen das Wasser nach links und rechts auseinander und scheuchen die Fische in diesen von ihnen geschaffenen Graben. Sie schießen aus den senkrechten Wasserwänden und zappeln plötzlich auf dem Trockenen. Brillant.« Isaac spitzte anerkennend die Lippen. »Leider wird dieses großartige Talent heutzutage für Spielereien vergeudet, um kleine Skulpturen anzufertigen und so weiter. Es gibt regelrechte Ausstellungen und Wettbewerbe.


  Aber das braucht uns nicht zu interessieren. Für unseren Fall relevant ist lediglich: Wir haben Wasser, das sich verhält, wie es sich nach den Gesetzen der Natur nicht verhalten dürfte. Und so etwas brauchen wir. Wir wollen, dass Materie, dass dieser Korpus hier …«, er stieß Yagharek spielerisch den Zeigefinger gegen die Brust, »dass er fliegt! Kannst du mir folgen? Richten wir unsere Gedanken auf das ontologische Konundrum, wie man Materie dazu bringt, äonenlange Verhaltensmuster zu ändern. Wir wollen Elemente veranlassen, sich danebenzubenehmen. Das hat nichts mit fortgeschrittener Ornithologie zu tun, sondern mit Philosophie.


  ’flixt, Yag, das ist ein Thema, an dem ich mir seit Jahren die Zähne ausbeiße. Fast schon ein Hobby. Aber heute Morgen habe ich mir noch einmal die Aufzeichnungen vom Beginn meiner Recherchen in deiner Sache durchgesehen und sie im Zusammenhang mit all meinen alten Überlegungen betrachtet, und ich erkannte: Das ist der Weg, den wir beschreiten müssen. Ich habe heute den ganzen Tag daran herumgetüftelt.« Isaac schwenkte ein Blatt Papier, auf dem ein Dreieck mit einem Kreuz im Zentrum zu sehen war.


  Isaac nahm sich einen Bleistift und beschriftete die drei Spitzen des Dreiecks, dann schob er das Blatt, umgedreht, Yagharek hin. Oben stand Okkult/Thaumaturgisch, links unten Materie, rechts unten Sozial/Intellekt.


  »Also, halte dich nicht zu sehr an diesem Diagramm fest, es ist eine Denkhilfe, nichts weiter. Was du hier siehst, ist die Darstellung der drei Positionen, innerhalb derer sich alle Gelehrsamkeit, alles Wissen befindet.


  Da unten haben wir Materie. Das ist der echte physische Stoff, Atome und dergleichen. Alles, von fundamentalen femtoskopischen Partikeln, wie zum Beispiel Elyktronen, bis zu Feuer speienden Vulkanen. Steine, Elyktromagnetismus, chymische Reaktionen – all so was.


  Gegenüber haben wir das soziale Element. Denkende Geschöpfe, an denen auf Bas-Lag kein Mangel herrscht, kann man nicht untersuchen wie Steine. Durch die Erkenntnis der Welt und ihres Selbst schaffen Menschen und Garuda und Kaktusleute und so weiter eine andere Art der Ordnung, richtig? Man muss sie ergo unter anderen Gesichtspunkten studieren, doch gleichzeitig sind sie natürlich eins mit dem physischen Stoff, aus dem alles besteht. Deshalb die nette kleine Linie hier, die beide Punkte verbindet.


  Da oben haben wir das Okkulte, und damit wird’s spannend. Okkult heißt so viel wie verborgen. Umfasst die diversen Kräfte und Dynamiken und Ähnliches, die nicht nur interagierende Materieteilchen sind, und auch nicht nur Phantasmagorien. Geister, Dämonen, Götter, wenn du sie so nennen willst, Thaumaturgie – du weißt schon. Aber auch diese Position ist mit den anderen verbunden. Erstens: Thaumaturgische Machinationen, Inkantationen, Schamanismus et cetera beeinflussen die sie umgebenden Gesellschaften und werden ihrerseits davon beeinflusst. Zweitens, der physische Aspekt: Zaubersprüche und Beschwörungen sind im Grunde genommen die Manipulation theoretischer Partikel, genannt Thaumaturgonen. Nun, einige Wissenschaftler…«, er legte die flache Hand an die Brust, »vertreten die Ansicht, dass sie im Grunde das Gleiche sind wie Protonen und all die anderen materiellen Partikel.


  Von diesem Punkt an«, er senkte bedeutungsvoll die Stimme, »wird die Sache richtig interessant.


  Jeder Bereich von Wissenschaft und Forschung liegt irgendwo in diesem Dreieck, aber niemals exakt an einem der Eckpunkte. Nimm Soziologie oder Psychologie oder Fremdvölkerkunde – klare Sache, oder? Gehört da unten hin, in die Ecke ›Soziales‹. Ja und nein. Das ist zwar der dominierende Nodus, aber du kannst nicht Gesellschaften studieren, ohne das Gebiet materieller Ressourcen einzubeziehen, und siehe da, wir müssen unser Fach der Erforschung des Werdens und Seins ein klein wenig zur Seite rücken.« Er bewegte seinen Finger einen Zentimeter nach links. »Item, wie willst du, sagen wir, die Kultur der Kaktusleute begreifen, ohne ihren Solarfokus zu verstehen, oder die Kultur der Khepri ohne ihr Pantheon, oder die Vodyanoi ohne Kenntnis von schamanischer Energiebündelung? Es wäre unmöglich«, schloss er triumphierend. »Folglich müssen wir uns in Richtung des Okkulten bewegen.« Entsprechend schob er den Finger ein Stück nach oben.


  »Das ist also in etwa die Gegend, wo Soziologie und Psychologie und so weiter angesiedelt sind. Rechte untere Ecke, etwas nach oben und nach links.


  Physik? Biologie? Gehören in die Ecke des Vernünftigen, Greifbaren, Berechenbaren? Irrtum, denn wenn man sagt, Biologie beeinflusst die Gesellschaft, dann trifft auch das Umgekehrte zu. Also befindet Biologie sich genau genommen etwas rechts von ›Materie‹. Und was ist mit dem Flug der Windpolypen? Der Nahrungsaufnahme von Seelenbäumen? Das fällt unter ›Okkult‹, also ein Stück nach oben damit. Was Physik angeht, so zählt dazu auch die Wirkung gewisser Substanzen bei thaumaturgischen Prozessen. Du verstehst, was ich sagen will? Sogar die ›reinste‹ Disziplin ist in Wirklichkeit irgendwo zwischen den drei Punkten angesiedelt.


  Dann gibt es eine ganze Menge Wissensgebiete, die schon durch den Namen ihre Zwitternatur verraten. Soziobiologie? Mitte unten und ein Stück nach oben. Hypnotik? Mitte rechts. Soziopsychologisch und Okkultes, aber mit einer Prise Gehirnchymie, also etwas zur Seite …«


  Isaacs Diagramm war inzwischen übersät mit kleinen Kreuzen, wo er die verschiedenen Disziplinen eingezeichnet hatte. Er schaute Yagharek vielsagend an und malte ein exaktes, sorgfältiges großes X genau in die Mitte.


  »Und was haben wir hier? Was befindet sich genau im Zentrum des Dreiecks? Mathematik, glauben manche. Wunderbar. Mathematik, die rein abstrakte Wissenschaft, Quadratwurzel aus -1 und so weiter. Aber – wenn Mathematik das Zentrum ist und alle Wege hinführen zu ihr, dann gehen auch alle Wege von ihr aus, also sind alle Kräfte in ihr vereint, mentale, soziale, physikalische.


  Wenn alle Gebiete der Wissenschaft in einem Dreieck enthalten sind, mit drei Eckpunkten und einem Zentrum, dann auch die Kräfte und Energien, mit denen sie sich jeweils befassen. In anderen Worten, wenn man diesen Weg, die Dinge zu betrachten, interessant oder hilfreich findet, dann hat man es im Grunde nur noch mit einem Feld, einer Art von Kraft zu tun, die man in ihren verschiedenen Aspekten studiert. Deshalb heißt diese Theorie die Vereinheitlichte Feldtheorie.«


  Isaac lächelte erschöpft. Gottschiet, dachte er bei sich, du hältst dich ganz tapfer, mein Alter … Zehn Jahre Forschung haben deine didaktischen Fähigkeiten enorm verbessert.


  Yagharek beobachtete ihn abwartend. »Ich – verstehe …«, sagte er schließlich.


  »Freut mich zu hören. Wir sind nämlich noch lange nicht fertig, also gürte deine Lenden. Die VFT ist keine allgemein akzeptierte Theorie. Sie findet in etwa so viel wissenschaftliche Billigung wie die Fractured-Land-Hypothese, falls dir das etwas sagt.« Yagharek nickte. »Fein, dann weißt du, was ich damit ausdrücken will. Grade eben noch seriös, aber schon etwas hanebüchen. Und um den letzten Rest persönlicher Glaubwürdigkeit zu zerstören, den ich bis jetzt noch aufrechterhalten konnte, bekenne ich mich zu einer Minderheit unter den VFT-Anhängern. Wir beschäftigen uns mit der Natur der betreffenden Kräfte.


  Ich will mich bemühen, das Problem an einem ganz einfachen Beispiel zu erläutern.« Isaac schloss für einen Moment die Augen, um seine Gedanken zu ordnen. »Also gut. Fragen wir uns: Ist es für ein vom Frühstückstisch gerolltes Ei anormal, auf den Boden zu fallen?«


  Er schwieg einen Moment und ließ das Bild wirken.


  »Wenn man annimmt, dass Materie und ergo die in Frage stehende einheitliche Kraft, generell statisch ist, dann sind Fallen, Fliegen, Rollen, Sinneswandel, Magie, Altern und sich Bewegen Abweichungen von einem grundsätzlichen Zustand. Oder aber man ist der Meinung, Bewegung ist integraler Teil der Ontologie, und steht vor dem Problem, diese Behauptung zu theoretisieren. Du wirst dir denken können, mit welcher Richtung ich sympathisiere. Statiker würden sagen, ich interpretiere sie falsch, aber wen juckt’s!


  Ich bin also ein MEFTi, Anhänger eines mobilen einheitlichen Feldes. Kein SEFTi, Verfechter eines statischen Feldes – du verstehst, was ich meine. Aber ein MEFTi zu sein, wirft ebenso viele Probleme auf, wie es löst. Wenn es sich bewegt, das vereinheitlichte Feld, welcher Art ist die Bewegung? Stetig? Punktuelle Inversion?


  Wenn du ein Stück Holz nimmst und hochhältst, hat es mehr Energie, als wenn es auf dem Boden liegt, darüber sind sich alle Wissenschaftler einig. Potenzielle Energie gibt dem Holz die Macht, dich zu verletzen oder eine Delle in den Boden zu machen – eine Macht, die es nicht hat, wenn es einfach auf dem Boden liegt. Es besitzt diese Macht auch im Zustand der Ruhe, wenn die Möglichkeit zu fallen gegeben ist. Wenn es fällt, verwandelt sich die potenzielle Energie in kinetische Energie und bricht dir den Zeh oder so was.


  Du musst wissen, bei potenzieller Energie geht es darum, etwas in eine Situation zu bringen, wo es auf der Kippe steht, wo es im Begriff ist, seinen Zustand zu ändern. Setze zum Beispiel eine Gruppe Leute immer stärker unter Druck, bis sie plötzlich explodieren: Innerhalb eines Augenblicks wandelt sich die Stimmung von mürrisch und ruhig zu wütend und kreativ. Der Übergang von einem Zustand in den anderen wird bewirkt, indem man das Testobjekt – eine Person, ein Stück Holz, eine Zauberformel – in Umstände versetzt, wo die situative Interaktion mit anderen Kräften dazu führt, dass die dem Objekt inhärente Energie sich gegen den augenblicklichen Zustand auflehnt.


  Ich spreche davon, die Dinge auf die Spitze zu treiben, ich spreche von Krisis.«


  


  Isaac lehnte sich zurück. Zu seiner Überraschung genoss er die Rolle als Dozent. Der Prozess der Darlegung seines theoretischen Ansatzes festigte sein Gedankengerüst und ermutigte ihn, seine Thesen mit wachsender Überzeugung vorzutragen.


  Und Yagharek war ein Musterschüler. Nicht für eine Sekunde erlahmte seine Aufmerksamkeit, seine Augen waren scharf wie Dolche.


  Isaac holte tief Atem und spann den Faden weiter.


  »Glaub mir, dass ist eine verdammt große Sache, von der wir hier sprechen. Ich denke seit Jahren an dieser vermaledeiten Krisistheorie herum. Kurz gesagt: Ich behaupte, es liegt in der Natur der Dinge, sich bis zur Krisis aufzuschaukeln. Dinge kehren sich von innen nach außen allein dadurch, dass sie sind, verstehst du? Die Energie, die das universale Feld bewegt, ist Krisisenergie. Potenzielle Energie ist zum Beispiel ein Aspekt von Krisisenergie, die Manifestation eines kleinen Teils derselben. Weiter: Wenn es dir gelingt, in jeder beliebigen Situation die Reserven der Krisisenergie anzuzapfen, gebietest du über ungeheure Macht. Manche Situationen sind stärker krisenanfällig oder krisenträchtig als andere, aber der Witz der Krisistheorie besteht darin, dass Krisis nur einen Teil des Seins der Dinge ausmacht. Die Welt ist voll von Krisisenergie, aber wir haben noch keinen Weg gefunden, sie effektiv zu nutzen. Stattdessen schwappt sie immer mal wieder über, unberechenbar und unkontrollierbar – eine schreckliche Verschwendung.«


  Isaac schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Die Vodyanoi besitzen, glaube ich, die Gabe, das Potenzial der Krisisenergie anzuzapfen. In sehr bescheidenem Ausmaß. Es ist ein Paradoxon. Du leitest die vorhandene Krisisenergie in das Wasser, um es in eine Form zu bringen, gegen die es sich sträubt, so dass die Krisis kulminiert, bis sie sich auf dem Höhepunkt löst und das manipulierte Element wieder in seine gemäße Form zurückkehrt. Aber was, wenn die Vodyanoi Wasser benutzen, das sie bereits – äh – gekræftet haben, und es für ein Experiment benutzen, welches sich aus der kulminierenden Krisisenergie speist … ’tschuldigung, ich schweife ab. Langer Rede kurzer Sinn: Ich versuche, eine praktikable Methode zu entwickeln, mittels derer du Krisisenergie nutzen kannst, um zu fliegen. Wenn ich Recht habe, ist das die einzige autogene Energie, die dir immer und überall zur Verfügung stehen wird, und je länger du fliegst, desto reichlicher. Theoretisch jedenfalls …


  Doch nimm’s mir nicht übel, Yag, aber das, wovon wir hier sprechen, ist viel gewaltiger als dein Wunsch zu fliegen. Sollte es mir wirklich gelingen, Krisisenergie für dich nutzbar zu machen, dann wird dein Problem, offen gesagt, völlig unwichtig. Wir sprechen über Kräfte, die – die alles, einfach alles, verändern könnten, von Grund auf …«


  Es war, als hielte die Welt den Atem an. Die schäbige Umgebung des Lagerhauses wirkte zu klein und gering für diese ungeheuerlichen Perspektiven. Isaac starrte aus dem Fenster in die Waschküchennacht über New Crobuzon. Die Mondfrau und ihre zwei Töchter zogen am Himmel bedächtig ihre Bahn. Die Töchter, kleiner als ihre Mutter, aber größer als Sterne, leuchteten hart und kalt. Isaac träumte von Krisisenergie.


  Yagharek unterbrach das Schweigen.


  »Und falls du Recht hast – werde ich fliegen können?«


  Isaac, auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt, lachte. »Selbstverständlich, Yag, alter Freund. Falls ich Recht habe, kannst du wieder fliegen.«


  


  


  KAPITEL 15


  


  


  Yagharek ließ sich nicht überreden, im Lagerhaus zu nächtigen. Ohne seine Gründe zu nennen, schlüpfte er hinaus in die Dunkelheit, trotz seines Stolzes ein zerlumpter Heimatloser, um irgendwo in einem Graben oder Kamin oder verfallenen Haus sein Nachtlager aufzuschlagen. Nicht einmal eine Mahlzeit wollte er annehmen. Isaac blieb in der offenen Tür stehen und schaute ihm nach. Der schwarze Umhang bauschte sich um das hölzerne Rahmenwerk der falschen Schwingen.


  Nach einer Weile schloss Isaac die Tür. Er stieg zu seiner Empore hinauf und trat ans Fenster. Die Hände auf den Sims gestützt, beobachtete er die schwimmenden Lichter auf dem Canker und lauschte dem Ticken seiner Uhr. Die Geräusche des Überlebenskampfes in der nächtlichen Stadt sickerten durch die Mauern zu ihm herein. Er hörte das melancholische Tuten von Maschinen und Schiffen und Fabriken. Im Erdgeschoss schien Davids und Lublamais Konstrukt im Verein mit dem Ticken der Uhr traumbefangen vor sich hin zu schnalzen.


  Isaac nahm die Skizzenblätter von den Wänden. Einige wurden für brauchbar befunden und wanderten in eine dicke Mappe. Viele musterte er kritisch und warf sie weg. Auf dem Polster seines stattlichen Bauches liegend, förderte er einen Abakus und einen Rechenschieber unter dem Bett hervor.


  Ich muss, dachte er, der Universität einen Besuch abstatten und einen ihrer Differenzialrechner mitgehen heißen. Kein leichtes Unterfangen. Die Sicherheitsvorkehrungen für Gerätschaften dieser Art waren neurotisch. Plötzlich fiel ihm ein, dass er Gelegenheit haben würde, persönlich die Art der Bewachung auszukundschaften: Er hatte doch für morgen einen Besuch eingeplant, um mit seinem gründlich gehassten Arbeitgeber Vermishank zu sprechen.


  Nicht, dass Vermishank ihm in letzter Zeit viel Arbeit gegeben hätte. Es war Monate her, seit er ein Billett in der engen, kleinen Handschrift bekommen hatte, das ihm mitteilte, seine Dienste würden benötigt, um irgendeinen abstrusen Ableger irgendeiner Theorie nachzuprüfen, der sich dann als Sackgasse erwies. Diese »Ersuchen« abzulehnen, konnte er sich nicht erlauben, er hätte seine Zugangsbefugnis zu den Einrichtungen der Universität aufs Spiel gesetzt und damit zu einem reichen Fundus an Utensilien, den er mehr oder weniger nach Belieben plünderte. Vermishank unternahm nichts, um Isaacs Privilegien zu beschneiden, trotz ihrer abnehmenden beruflichen Beziehung, und obwohl er wahrscheinlich einen Zusammenhang zwischen verschwindendem Universitätseigentum und Isaacs jeweils aktuellen Forschungsprojekten erkannte. Isaac hatte keine Ahnung, weshalb der Dekan sich blind stellte. Möglicherweise, um bei Gelegenheit ein Druckmittel gegen mich in der Hand zu haben, dachte er.


  Morgen würde er Vermishank zum ersten Mal aufsuchen, ohne vor sein Angesicht zitiert worden zu sein, doch es führte kein Weg daran vorbei. Auch wenn er von seinem neuen Ansatz, der Krisistheorie, überzeugt war, konnte er mundanere Technologien wie das Remaking nicht einfach zu den Akten legen, ohne einen der angesehensten Biothaumaturgen der Stadt nach seiner Meinung zu Yaghareks Fall gefragt zu haben. Es wäre unprofessionell.


  Isaac machte sich eine Doppelstulle mit Schinken und einen Becher kalten Kakao. Er bedurfte der Stärkung bei dem Gedanken an Vermishank. Isaac verabscheute den Mann aus einer stattlichen Vielzahl unterschiedlicher Gründe. Einer davon war politisch motiviert. Biothaumaturgie stand im Grunde genommen euphemistisch für eine fachliche Qualifikation, die man unter anderem nutzte, um lebende Organismen zu sezieren und zu modellieren, sie innerhalb einzig von der Fantasie gesetzter Grenzen neu zu gestalten und zu manipulieren. Was ein segensreicher Zweig der Medizin hätte sein können, wurde schändlich missbraucht. Natürlich gab es keine Beweise, aber Isaac hätte wetten mögen, dass einige von Vermishanks Forschungen in den Vollstreckungsfabriken durchgeführt worden waren. Vermishank galt als begnadeter Bildner in Fleisch.


  Es klopfte an der Eingangstür. Isaac hob erstaunt den Kopf. Fast 23 Uhr. Er legte sein Abendessen weg, lief die Treppe hinunter und öffnete. Draußen stand ein verlottert aussehender Lucky Gazid.


  Was, verdammich, hat das zu bedeuten?, dachte er.


  »Isaac, mein Bester, mein Bruder, mein – braver, brillanter, begnadeter …«, skandierte Gazid überschwänglich, sobald er Isaacs ansichtig wurde. Er suchte nach weiteren Alliterationen. In den Häusern gegenüber gingen die Lichter an, Isaac zog seinen späten Gast rasch nach drinnen.


  »Lucky, du armseliger Gauch, was willst du hier?«


  Gazid trippelte hin und her wie aufgezogen. Seine Augen waren weit aufgerissen und kreiselten förmlich in den Höhlen. Isaacs unwirsche Begrüßung schien ihn zu kränken.


  »Halblang, Meister, immer halblang. Du brauchst nicht gleich scheeler Hund zu mir zu sagen, oder? Na? Ich suche Lin. Ist sie bei dir?« Er stieß ein abgehacktes Kichern aus.


  Oha, dachte Isaac. Das konnte brenzlig werden. Lucky war ein Salacus-Fields-Mann, er kannte die unausgesprochene Wahrheit über das Verhältnis zwischen Isaac und Lin. Aber hier war nicht Salacus Fields.


  »Nein, Lucky, sie ist nicht bei mir. Und wäre sie es, warum auch immer, hättest du trotzdem nicht das Recht, hier hereinzuplatzen, zu nachtschlafender Zeit. Was willst du von ihr?«


  »Bei sich zu Hause ist sie auch nicht.« Gazid brabbelte weiter, während er die Treppe hinaufstieg. »Bin eben da gewesen, aber ’scheinlich ist sie schwer bei der Arbeit, stimmt’s? Sie schuldet mir Geld, Prozente für den fetten Auftrag, den ich ihr besorgt habe. Eine Goldgrube, Mann, damit hat sie für den Rest ihres Lebens ausgesorgt. Aber ich will meinen Anteil …«


  Isaac schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn und stürmte hinter Gazid nach oben.


  »Wovon zum Henker redest du? Was für ein Auftrag? Sie arbeitet an was Eigenem …«


  »Jau. Klaro. So isses.« Gazid nickte eilfertig. »Aber sie schuldet mir was. Ich bin total abgebrannt, Alter. Spendier mir eine Guinee …«


  Isaac wurde wütend. Er packte Gazid und hielt ihn fest. Der schmächtige Agent hatte die dünnen Armchen eines Junkies, er konnte sich nur kraftlos zur Wehr setzen.


  »Stell dich nicht so an, du kleine Ratte. Das kann dir gar nicht wehtun, du bist doch schon halb weggetreten. Hör zu, es passt mir nicht, dass du mir einfach auf die Bude rückst, du trauriger Wicht, du Wurm …«


  »He!«, fuhr Gazid ihm schrill in die Parade. Er schielte voll boshafter Häme zu Isaac hinauf. »Lin ist nicht hier, aber ich brauche Bares, also musst du mir eben aushelfen, oder ich weiß nicht, was ich vielleicht sage, das ich nicht sagen sollte, wenn ich von Lin nichts kriegen kann, dann musst du für sie einspringen, du bist doch ihr Ritter in silberner Rüstung, ihr Galan, sie ist dein flotter Käfer …«


  Isaac zog die imposante, fleischige Faust zurück und schoss sie kurz und trocken mitten in Lucky Gazids Gesicht. Der kleine Mann hob ab und segelte einige Meter durch die Luft.


  Er landete mit einem verstörten Quieken und krabbelte auf allen vieren zur Treppe. Ein leuchtender Blutstern breitete sich unter seiner Nase aus. Isaac schüttelte die Hand und marschierte auf ihn zu. Er kochte vor Wut.


  Glaubst du etwa, ich lasse mich von dir erpressen, du halbe Portion?, dachte er.


  »Lucky, du solltest verschwinden, auf der Stelle, wenn du nicht willst, dass ich dir den Kopf abreiße …«


  Gazid rappelte sich auf und brach in Tränen aus.


  »Du bist verrückt geworden, Isaac! Ich habe gedacht, wir wären Freunde …«


  Rotz und Tränen und Blut tropften auf Isaacs Dielenboden.


  »Tja, falsch gedacht, alter Knabe. Du bist weiter nichts als eine verdammte Nervensäge und ich …« Isaac unterbrach seine Tirade und machte große Augen.


  Gazid lehnte an dem Stapel leerer Käfige, auf dem oben der Kasten mit der Raupe lag. Isaac konnte sehen, wie sein spezielles Sorgenkind aufgeregt durch den Kasten turnte, mit fast selbstmörderischer Gewalt gegen den Maschendraht drängte und entschlossen schien, um jeden Preis zu Lucky Gazid zu gelangen.


  Lucky wartete angstschlotternd darauf, dass Isaac weitersprach.


  »Was?«, jammerte er. »Was hast du vor?«


  »Halt die Klappe!«


  Die Raupe war dünner als am Tag ihrer Ankunft, und die auffallenden Pfauenfederfarben leuchteten weniger hell, aber irgendetwas schien ihre Lebensgeister angeregt zu haben. Sie kräuselte sich durch den kleinen Käfig, der erhobene Vorderleib tastete durch die Luft wie der Finger eines Blinden, und ihr ganzes Sinnen und Trachten schien auf Lucky Gazid gerichtet zu sein.


  »Rühr dich nicht«, zischte Isaac und trat auf Zehenspitzen näher. Gazid, total verängstigt, gehorchte. Er folgte Isaacs Blickrichtung, und seine Augen wurden kugelrund beim Anblick der kolossalen Larve, die energisch seine Nähe suchte. Er riss mit einem entsetzten Kieksen die Hand vom Kasten und stolperte einen Schritt zurück. Prompt änderte die Raupe ihre Richtung und versuchte, ihm zu folgen.


  Isaac beobachtete das Schauspiel mit gerunzelter Stirn. »Faszinierend«, meinte er.


  Gazid griff sich mit beiden Händen an den Kopf und schüttelte ihn, als wäre er voller Insekten.


  »Hilfe, irgendwas stimmt nicht mit meinem Schädel«, stotterte er.


  Isaac spürte es ebenfalls. Fetzen fremdartiger Empfindungen glitschten schnell und geschmeidig wie Aale durch sein Cerebellum. Er blinzelte und musste husten, als ein flüchtiger Anflug von Gefühlen, die nicht die seinen waren, ihm die Kehle zuschnürte. Irritiert schüttelte er den Kopf und kniff die Augen zusammen.


  »Gazid«, schnappte er, »geh langsam auf die andere Seite.«


  Lucky Gazid gehorchte. Die Raupe kippte hintenüber bei ihren hysterischen Bemühungen, sich zu orientieren, seine Spur aufzunehmen, ihm zu folgen.


  »Was will das Ding von mir?«, greinte er.


  »Weiß ich auch nicht«, antwortete Isaac gereizt. »Das arme Vieh leidet Qualen. Sieht aus, als wäre es verdammt scharf auf irgendein Detail deiner Person, du Glückspilz. Mach die Taschen leer. Keine Sorge, ich nehme dir nichts weg.«


  Gazid fing an, zerknüllte Zettel und Taschentücher aus den Abgründen seines schmuddeligen Anzugs zutage zu fördern. Er zögerte, dann schob er die Hand in sein Jackett und brachte aus der inneren Brusttasche zwei dicke Päckchen zum Vorschein.


  Die Raupe geriet außer sich. Ein Schwall synästhetischer Reize spülte durch Isaacs und Gazids Gehirnwindungen.


  »Was zum Donnerwetter hast du da?«, stieß Isaac zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch.


  »Das hier ist Shazbah.« Zaghaft schwenkte Gazid das erste Päckchen gegen den Käfig. Die Raupe reagierte nicht. »Und das hier ist Dreamshit.« Gazid hielt den zweiten Umschlag über den Kasten, und die Raupe stellte sich fast senkrecht auf ihr hinteres Ende, um heranzukommen. Ihr forderndes Geplärr war nicht wirklich hörbar, aber deutlich zu spüren.


  »Bingo!«, sagte Isaac. »Das ist es! Die Prinzessin will Dreamshit.« Er streckte die Hand aus und schnippte mit den Fingern. »Her damit!«


  Nur widerstrebend händigte Gazid ihm das Päckchen aus. »Das ist eine Menge Stoff, Mann, ein Vermögen …«, jammerte er. »Du kannst es mir nicht einfach wegnehmen …«


  Isaac wog das Paket in der Hand. Etwa zwei oder drei Pfund. Er riss es auf. Wieder stieß die Raupe ihre durchdringenden emotionalen Bettellaute aus. Isaac verzog schmerzlich das Gesicht.


  Das Dreamshit war eine Masse aus zusammengepappten braunen, klebrigen Pillen, die nach stark karamellisiertem Zucker rochen.


  »Was ist das für Zeug?«, fragte Isaac. »Ich habe davon gehört, aber keine Ahnung, was es damit auf sich hat.«


  »Brandneuer Stoff. Teu-er. Erst seit einem Jahr oder so auf dem Markt. Ziemlich – stark …«


  »Wie wirkt es?«


  »Schwer zu beschreiben. Willst du was kaufen?«


  »Nein«, sagte Isaac scharf, dann fiel ihm etwas ein. »Nein, nicht für mich jedenfalls. Wie viel würde dieser Batzen kosten?«


  Gazid zögerte mit der Antwort. Wahrscheinlich versuchte er abzuschätzen, um wie viel er übertreiben durfte.


  »Äh – zirka dreißig Guineen …«


  »Versuch nicht, mich zu verarschen, Freundchen – da musst du früher aufstehen. Ich kaufe dir das ab für …« Isaac überlegte. »Für zehn.«


  »Abgemacht!«, platzte Gazid heraus.


  Scheiße, dachte Isaac. Der kleine Wichser hat mich abgezockt! Er wollte anfangen zu feilschen, doch plötzlich besann er sich eines Besseren. Nachdenklich musterte er Gazid, der sich trotz seines verschmierten Gesichts und der blutigen Nase schon wieder aufplusterte.


  »Okay, abgemacht.« Isaac nickte ihm zu. »Hör mal, Lucky, unter Umständen brauche ich mehr von diesem Zeug, Nachschub, du verstehst, was ich meine? Und wenn wir uns weiterhin gut vertragen, sehe ich keinen Grund, weshalb du nicht mein alleiniger – Lieferant sein solltest. Aber falls ein Wermutstropfen in den Becher unserer Freundschaft fällt, Misstrauen, Geschwätzigkeit, solche hässlichen Dinge, müsste ich mich nach jemand anderem umsehen. Capito?«


  »Isaac, Bruder, du brauchst nichts weiter zu sagen … Wir sind Partner …«


  »Partner«, bestätigte Isaac gewichtig. Er war nicht so dumm zu glauben, dass er Lucky Gazid trauen konnte, aber wenigstens ließ die kleine Viper sich so bei Laune halten. Er würde kaum die Hand beißen, die ihn fütterte.


  Kein Arrangement auf Dauer, dachte Isaac. Aber fürs Erste habe ich ihn vom Hals.


  Er pulte eins der feuchten, klebrigen Klümpchen aus dem Paket. Es war ungefähr so groß wie eine Olive und mit einem zähen, schnell trocknenden Schleim überzogen. Er öffnete den Deckel des Raupenkäfigs einen Spalt breit und ließ die Dreamshit-Pille hineinfallen, dann hockte er sich hin, um durch den Maschendraht zu beobachten, was passierte.


  Seine Lider flatterten, als hätte man einen schwachen elektrischen Strom durch seinen Körper geleitet. Für einen Moment verschwammen alle Umrisse vor seinen Augen.


  »Weia …«, hörte er Lucky Gazid ächzen. »In meinem Kopf geht irgendwie alles drunter und drüber …«


  Isaac empfand ein flüchtiges Schwindelgefühl und gleich darauf eine überwältigende, vollkommene Ekstase. Einen Lidschlag später flutschten die geballten nichtmenschlichen Empfindungen spontan aus ihm heraus. Wie es sich anfühlte, durch die Nase.


  »Bei Jabber …« Sein Blick trübte sich, dann sah er plötzlich alles überscharf, als hätte jemand einen Schleier weggezogen. »Ein kleiner Empath bist du also.«


  Als er weiterbeobachtete, kam er sich vor wie ein Voyeur. Die Raupe ringelte sich um die Drogenpille wie eine Schlange um ihre Beute. Die Mundöffnung hatte sie über das obere Ende gestülpt und saugte und lutschte mit einer fast lasziven Gier. Aus den seitlich geschlitzten Kiefern quoll Speichelflüssigkeit. Sie verschlang ihre Ration wie ein Kind an Jabber’s Feast seinen Karamellpudding. Das Dreamshit schrumpfte rapide.


  »Bei Jabbers hinterwärtigem Lächeln«, sagte Isaac, »sie hat, scheint’s, eine Menge nachzuholen.« Er ließ noch fünf oder sechs Pillen in den Kasten fallen. Die Raupe wälzte sich glücklich in dem klebrigen Nest.


  Isaac richtete sich auf. Er schaute zu Lucky Gazid, der schwankend dastand und selig lächelnd der Raupe beim Fressen zusah.


  »Lucky, alter Knabe, wie’s aussieht, hast du meinem kleinen Experiment den Arsch gerettet. Sehr zu Dank verbunden.«


  »Ich bin ein Lebensretter, nicht wahr?« Gazid drehte sich auf wackligen Beinen um sich selbst. »Lebensretter! Lebensretter!«


  »Ja, im Ernst, genau das bist du. Aber schnapp nicht über!« Isaac warf einen Blick auf die Uhr. »Ich habe noch einiges an Arbeit zu erledigen, deshalb sei so gut und verdrück dich, in Ordnung? Nichts für ungut …« Er zögerte kurz, dann streckte er Gazid die Hand hin. »Tut mir Leid wegen deiner Nase.«


  »Oh.« Gazid schaute verdutzt. Er betastete prüfend das geschwollene Organ. »Klar – alles bestens.«


  Isaac drehte sich um und ging zu seinem Schreibtisch.


  »Warte einen Moment, ich hole deine Knete.« Er wühlte in den Schubladen, fand seine Brieftasche und zog eine einzelne Guinee heraus. »Warte, ich hab hier irgendwo noch was. Ein ’blickchen Geduld.«


  Isaac ging vor seinem Bett in die Knie, fledderte sich durch die Papierberge und sammelte die Heller und Schekel ein, die darunter zum Vorschein kamen.


  Gazids Hand wanderte derweil zu dem Päckchen Dreamshit oben auf dem Raupenkäfig, dabei ruhte sein Blick nachdenklich auf Isaac, der auf dem Bauch liegend unter dem Bett herumfuhrwerkte. Mit spitzen Fingern pflückte er zwei Pillen von dem klebrigen Batzen. Isaac sagte irgendetwas, seine Stimme drang dumpf und unverständlich unter dem Bett hervor.


  Gazid schlenderte gemächlich zu ihm hin. Er nahm ein Bonbonpapier heraus, wickelte eine der Pillen hinein und ließ sie in die Tasche gleiten. Ein abscheuliches Grinsen breitete sich über sein Gesicht, als er die zweite Pille betrachtete.


  »Man sollte selbst die Medizin probieren, die man verschreibt«, flüsterte er vor sich hin. »Das ist nicht mehr als recht und billig.«


  »Na bitte!« Isaac schob sich unter dem Bett hervor. »Ich hab’s gefunden. Ich wusste, da war noch Geld in der Tasche von einer dieser Hosen …«


  Flink hob Lucky Gazid die obere Scheibe von dem Schinkenbrot, das angebissen auf dem Schreibtisch lag. Er drückte das Dreamshit in einen Mostrichklecks unter dem Salatblatt, klappte das Brot wieder zu und trat ein paar Schritte zur Seite.


  Isaac stand auf und drehte sich zu ihm herum, staubbedeckt und strahlend. Er präsentierte einen Fächer aus Geldscheinen und ein paar Münzen.


  »Das sind zehn Guineen. ’flixt, du kannst handeln wie ein verdammter Profi …«


  Gazid nahm das Geld und bewegte sich in Richtung Treppe.


  »Dann vielen Dank auch, Isaac«, sagte er. »Weiß ich zu schätzen.«


  Isaac wunderte sich ein wenig über seinen schnellen Abgang.


  »Schon gut. Ich melde mich, wenn ich Nachschub brauche, in Ordnung?«


  »Das geht klar, großer Bruder …«


  Im Nu war Gazid unten, winkte flüchtig und zog die Tür hinter sich ins Schloss. Ein keckerndes, überdrehtes Kichern wehte zu Isaac hinauf, ein hämisches Stakkato, das in der Dunkelheit verklang.


  Verdammich!, dachte er. Ich hasse es, mit Junkies zu tun zu haben. Was für ein elendes Wrack … Kopfschüttelnd kehrte er zurück zu seinem Sorgenkind.


  Die Raupe machte sich bereits über die zweite Portion her. Unberechenbare kleine Wellen Insektenglückseligkeit plätscherten durch Isaacs Gehirn. Unangenehm. Er trat einen Schritt zurück und schaute aus einigem Abstand zu, wie die Raupe ihr Festmahl unterbrach und sich sorgfältig von den klebrigen Resten säuberte. Anschließend setzte sie ihre Mahlzeit fort, wobei sie wieder schmutzig wurde und sich erneut der Körperpflege widmete.


  »Penibler kleiner Feinschmecker, wie?«, brummte Isaac. »Das ist lecker, ja? Schmeckt’s? Hmmm? Gutes Fresschen.«


  Isaac trat an den Schreibtisch, um sich den Rest seines eigenen Abendessens zu Gemüte zu führen. Während er von der hart gewordenen Stulle abbiss und den Kakao schlürfte, beobachtete er, an die Tischkante gelehnt, die Fressorgie der rätselhaften bunten Larve.


  »Ich bin verdammt gespannt, was aus dir mal wird«, knurrte er, schluckte den letzten Bissen hinunter und verzog das Gesicht über das altbackene Brot und den nach Keller schmeckenden Salat. Wenigstens der Kakao war gut.


  Er wischte sich den Mund ab, wappnete sich gegen die kuriosen empathischen Übertragungen, ging vor dem Raupenkäfig in die Hocke und schaute zu, wie die ausgehungerte kleine Kreatur sich für das lange Fasten schadlos hielt. Es mochte Einbildung sein, aber Isaac kam es so vor, als ob ihre Farben schon wieder kräftiger leuchteten.


  »Du wirst eine nette Ablenkung sein und verhindern, dass ich der Krisistheorie mit Haut und Haaren anheim falle, abgemacht? Übrigens stehst du in keinem Lehrbuch – bisschen schüchtern, stimmt’s?«


  Ein Schwall verzerrte Psyche fuhr Isaac wie ein Armbrustbolzen durchs Hirn. Er schwankte und fiel um.


  »Au!« Er brachte sich kriechend in Sicherheit. »Deine empathischen Botschaften sind eine Nummer zu stark für mich …« Er rappelte sich auf und ging, sich den Kopf reibend, zum Bett. Kaum hatte er es erreicht, als eine zweite Explosion fremdartiger Emotionen seinen Schädel zu sprengen drohte. Er sank vor dem Bett auf die Knie und presste die Handballen gegen die Schläfen.


  »Verfluchte Scheiße!« Ihm wurde Angst und Bange. »Das ist zu viel! Übertreib’s nicht …«


  Plötzlich versagte ihm die Stimme, und er war unfähig, sich zu rühren, während eine dritte, lähmende Attacke seine Synapsen überflutete. Das war etwas anderes, merkte er, viel stärker als die infantilen kleinen Impulse der seltsamen Raupe da hinten. Sein Mund war plötzlich trocken und schmeckte nach fauligem Salat. Mulch. Kompost. Altem Früchtekuchen. Klumpigem Mostrich.


  »O nein …« Seine Stimme brach, als die Erkenntnis ihn überfiel. »O nein, nein, NEIN! Gazid, du verdammter Bastard, du hinterhältige Ratte, ich werde dir den Hals umdrehen …«


  Er krallte die zitternden Hände in die Bettkante. Schweiß lief ihm in Strömen über den Körper, seine Haut war grau wie Stein.


  Hinlegen, dachte er verzweifelt. Hinlegen, zudecken und warten, bis es vorbei ist. Haufenweise Leute tun das täglich, zum Vergnügen, um Jobbers willen …


  Wie eine trunkene Tarantel krabbelte seine Hand über die Bettdecken. Er konnte sich nicht entscheiden, wie er darunter schlüpfen sollte, so innig waren sie miteinander verfaltet; beide Teil derselben großen undulierenden Stoffeinheit, und sie zu trennen wäre grausam. Also wälzte er sich schwerfällig oben auf die Decken und ruderte durch die Wollewellenberge. Er tauchte auf und unter, paddelte wie ein Hund, sabberte und schlürfte und schmatzte vor brennendem Durst mit den Lippen.


  Sieh dich an, du Kretin, höhnte ein klarer Teil seines Gehirns verächtlich. Wie würdevoll ist das?


  Doch er schenkte dem keine Beachtung. Er schwamm auf der Stelle, schnaufte wie jemand in den letzten Zügen, bemühte sich, ab und zu den Kopf zu heben, und tastete mit den Fingern nach seinen Augen.


  Er spürte einen zunehmenden Druck im Hintergrund seines Bewusstseins. Da war eine große Tür, eine dicke Bohlentür in der Wand des am gründlichsten ignorierten Winkels seines Cerebellums. Die Tür erbebte. Etwas versuchte, sich zu befreien.


  Schnell, dachte Isaac. Den Riegel vorschieben.


  Doch er fühlte die wachsende Stärke des Grauens, das hinausdrängte. Die Tür war ein Furunkel, zum Platzen voll mit Eiter, überreif – ein gewaltig bemuskelter Hund mit leeren Augen, der sich bedrohlich und stumm gegen Ketten stemmte – Meer, das unablässig gegen eine baufällige Hafenmauer brandete.


  Etwas in Isaacs Bewusstsein barst.


  


  


  KAPITEL 16


  


  


  Sonne niederstürzend in Kaskaden und ich schwelge darin, während sich auf Kopf und Schultern Blüten öffnen und Chlorophyll belebend durch meine Haut strömt und ich die klobigen, stachligen Arme hebe


  fass mich nicht da an, du Schwein, ich bin noch nicht so weit


  Sieh dir diese Dampfhämmer an! Ich fände sie großartig, wenn ich nicht so schwer dran schuften müsste!


  ist dies


  ich bin stolz, dir mitteilen zu können, dass dein Herr Vater unserer Vereinigung zugestimmt hat


  ist dies ein


  und schwimme unter dem öligen Teppich zu dem massigen schwarzen Rumpf des Schiffes wie eine große dunkle Wolke ich atme schmutziges Wasser, von dem ich husten muss, und meine Flossenfüße paddeln


  ist dies ein Traum?


  Licht Haut Essen Luft Metall Sex Elend Feuer Pilze Netze Schiffe Folter Bier Frosch Dornen Bleiche Violine Tinte Klüfte Sodomie Geld Flügel Färberbeeren Götter Kettensäge Knochen Mosaike Babys Beton Schellfisch Stehen Gedärme Schnee Dunkelheit


  Ist dies ein Traum?


  


  Doch Isaac wusste, es war kein Traum.


  Eine Laterna magica flackerte in seinem Kopf, bombardierte ihn mit immer neuen Bildern. Dies war kein Zoetrop mit nur einer endlos wiederholbaren kleinen visuellen Anekdote, sondern ein quälender Hagel von Sekundensplittern. Ein Lebensfragment ging flackernd in ein nächstes über, und er wurde mitgezerrt.


  Er sprach das Chymische einer Khepri, die weinte, weil ihre Brutmutter sie gescholten hatte, und schnaubte geringschätzig, als er, der Stallmeister, sich die faulen Ausreden des neuen Burschen anhören musste, und er schloss die durchsichtige Nickhaut vor seinen Augen, als er in das kalte, frische Wasser des Bergbachs tauchte und sich den anderen, ekstatisch kopulierenden Vodyanoi näherte, und er …


  »O Jabber …« Er hörte seine Stimme aus den Tiefen dieses wirren emotionalen Reigens. Die Bilder stauten sich, folgten einander so dicht an dicht, dass sie an den Rändern überlappten und verschwammen, bis zwei oder drei Szenen gleichzeitig seine Sinne bedrängten.


  Wenn Lichter brannten, waren sie grell, manche Gesichter waren scharf umrissen, andere verwischt und unkenntlich. Jeder einzelne Ausschnitt eines fremden Lebens entfaltete sich mit bedeutungsschwangerer Symbolik, jeder war beherrscht von oneirischer Logik. In irgendeiner analytischen Nische seines Bewusstseins erkannte Isaac, dies waren keine, konnten es nicht sein, Ausschnitte aus Lebensläufen, amalgamiert und in diese klebrige Masse hineindestilliert. Der Ablauf war zu flüssig. Wahrnehmung und Wirklichkeit verschränkten sich. Isaac dümpelte nicht in fremdem Leben, sondern in fremden Gehirnen. Er war ungeladener Gast im letzten Zufluchtsort der Verfolgten. Dies waren Erinnerungen. Dies waren Träume.


  Isaac wurde überspült von sich öffnenden psychischen Schleusen. Er fühlte sich besudelt. Statt Sequenzen, zwei, drei, vier, fünf, sechs gedrängten Momentaufnahmen, die kurz im Licht seines eigenen Bewusstseins aufleuchteten, sondern Modder, Traumschleim, eine schwappende Maische aus Träumen und Hoffnungen, Erinnerungen und Betrachtungen, die nicht die seinen waren.


  Sein Körper war nichts als ein knochenloser Sack, angefüllt mit mentalem Spülwasser. Irgendwo weit weg hörte er ihn ächzen und sich gluckernd auf dem Bett wälzen.


  Isaac kämpfte gegen die Auflösung. Irgendwo in dem flackernden Mahlstrom aus Emotion und Gefühlsduselei erspürte er eine dünne, konstante Strömung von Abscheu und Angst, die er als von ihm selbst stammend erkannte. Durch den Morast imaginierter und wiederholter mentaler Dramen watete er darauf zu, berührte Ekel – unbestreitbar das, was er in genau diesem Moment fühlte, packte zu, konzentrierte sich … Isaac klammerte sich mit eiserner Verbissenheit an dieses bisschen Selbst.


  Klammerte sich an diese Rettungsleine, gebeutelt von den ihn umtosenden Träumen. Er flog über eine Stadt reich an Türmen und war sechs Jahre alt, ein Mädchen, das entzückt in einer Sprache jauchzte, die er nie gehört hatte und doch ganz natürlich beherrschte; er träumte mit stoßenden Hüften den feuchten Traum eines pubertierenden Knaben; er schwamm in Deltas und besuchte wundersame Grotten und focht in ritualisierten Kämpfen. Er wanderte durch die flache Steppe des tagträumenden Kaktusbewusstseins. Formen verzerrten sich unter dem Einfluss der Traumlogik, die allen intelligenten Rassen Bas-Lags eigen zu sein schien.


  New Crobuzon tauchte hie und dort auf, in ihrer Traumgestalt, in einer erinnerten oder gedachten Topografie, manches hervorgehoben, anderes fehlend, große leere Räume zwischen Straßen, in Sekunden überbrückt.


  Fremde Städte und Länder und Kontinente spielten eine Rolle in diesen Träumen. Manche waren unverkennbar Fantasien, entstanden hinter zuckenden Lidern. In anderen fanden sich Verweise auf existierende Örtlichkeiten, Städte, Dörfer und Weiler, mit Architekturen und Argots, die Isaac fremd waren.


  Das Meer der Träume, in dem er schwamm, enthielt Tropfen von sehr exotischen Gestaden.


  Weniger ein Meer, dachte Isaac trunken am Grund seines dümpelnden Ichs, eher eine Consommé. Er malte sich aus, wie er beharrlich auf den Knorpeln und Schwarten fremder Solarplexi und Gehirne kaute, Klumpen ranziger Traumsubstanz in einer dünnen Brühe von halb Erinnertem. Eine virtuelle Übelkeit überfiel ihn. Wenn ich mich hier drin übergebe, dachte er, stülpe ich meinen Schädel von innen nach außen.


  Die Erinnerungen und Träume kamen in Wellen, schwallweise nach Themen geordnet. Als Spielball ihrer Launen wurde Isaac von deutlichen Strömungen durch die Korridore in seinem Kopf geschwemmt. Er folgte dem Sog von pekuniären Träumen, ein Aufblitzen von Erinnerungen an Heller und Dollars und Vieh und bemalte Muschelschalen und Kerbhölzer.


  Er suhlte sich in der Gischt sexueller Fantasien: Kaktusmänner ejakulierten über die Reihen der von den Frauen in den Boden gepflanzten Eierknollen; Kheprifrauen rieben sich bei zärtlichen Orgien gegenseitig mit Öl ein; zölibatäre Menschenpriester lebten träumend ihre schuldbeladenen, sündhaften Begierden aus.


  Isaac kreiselte in einem kleinen Strudel von Angstträumen. Als junge Menschenfrau kurz vor den Examina fand er sich splitterfasernackt auf dem Weg zur Universität wieder; dem Vodyanoi Wasserkræfter klopfte das Herz zum Zerspringen, als widrige Winde das Meer in seinen Flusslauf peitschten; als Schauspieler stand er auf der Bühne und hatte seinen Text vergessen.


  Mein Gehirn ist ein Kessel, dachte Isaac, und all diese Träume brodeln über den Rand.


  Der Bilderreigen wurde schneller und greller. Wie ein Ertrinkender an einen Strohhalm klammerte Isaac sich an diesen Reim, benutzte ihn als Zauberformel, als Apotropäum, schneller und schneller und greller und greller und schneller, um sich gegen die Sturzflut psychischer Effluenzen zu behaupten.


  Vergeblich. Die Träume waren in Isaacs Hirn und es gab kein Entrinnen. Er träumte, dass er anderer Leute Träume träumte und stellte fest, er träumte wahr.


  Ihm blieb nichts anderes übrig, als um keinen Preis jemals aus den Augen zu verlieren, welcher Traum von den unzähligen ihm gehörte.


  


  Lautes, aufgeregtes Vogelzwitschern ganz in der Nähe. Es flocht sich in einen Strang der Bilder, die durch Isaacs Kopf spulten, und schwoll an, bis es alles andere dominierte.


  Die Träume endeten wie abgeschnitten.


  Isaac schlug zu schnell die Augen auf und fluchte, weil die Helligkeit einen stechenden Schmerz durch seinen Kopf sandte. Er hob die Hand, die wie eine weiche, schlaffe Flosse gegen seine Wange schlenkerte. Er legte sie schwer über die Augen.


  Die Träume hatten aufgehört. Isaac lugte vorsichtig zwischen den gespreizten Fingern hindurch. Es war Tag. Es war hell.


  »Bei – Jabbers – Arsch …«, flüsterte er. Die Anstrengung verursachte ihm Schädelgrimmen.


  Absurd! Er hatte kein Gefühl verlorener Zeit. Er konnte sich glasklar an alles erinnern. Im Gegenteil, das eben Erlebte hatte sich ihm besonders deutlich eingeprägt. Nach seinem Gefühl hatte er vielleicht eine halbe Stunde unter dem Einfluss der Droge geächzt und geschwitzt und gewühlt, nicht länger. Und trotzdem war es – unter bleischweren Lidern blinzelte er zur Uhr – halb acht in der Frühe und Stunden her, seit er sich mit letzter Kraft auf sein Bett gezogen hatte.


  Auf die Ellenbogen gestützt, machte er eine Bestandsaufnahme. Seine dunkle Haut war schweißbedeckt und grau. Sein Atem stank. Es schien, dass er sich während der ganzen Nacht kaum gerührt hatte: Die Laken waren ein wenig verzogen, weiter nichts.


  Das angstvolle Gezwitscher, das ihn geweckt hatte, setzte wieder ein. Isaac schüttelte irritiert den Kopf und hielt nach der Quelle Ausschau. Ein kleiner Vogel kreiste in Panik unter dem Dach des Lagerhauses, einer der zu spät Entschlossenen der Befreiungsaktion des gestrigen Abends, ein Zaunkönig. Als Isaac sich umschaute, was das Tierchen beunruhigen könnte, schoss der geschmeidige Schlangenleib einer Aspis quer durch die Halle und schnappte en passant den kleinen Vogel aus der Luft. Das Zwitschern brach ab.


  Isaac rollte sich verkatert aus dem Bett und stolperte verwirrt im Kreis herum. »Aufschreiben«, brabbelte er. »Alles aufschreiben.«


  Er raffte Papier und Stift vom Schreibtisch und fing an, seine Erinnerungen an den Drogenrausch zu notieren.


  »Was zum Teufel ist das für Zeug?«, brummte er beim Schreiben vor sich hin. »Irgendein Dunkelmann hat den Dreh raus, wie man die Biochymie des Träumens reproduziert oder anzapft …« Er rieb sich die Schläfen. »Gütiger, was ist das für ein Vieh, das diesen Stoff frisst …« Isaac stand auf und warf einen Blick auf seine Raupe.


  Er erstarrte. Sein Mund klappte auf und zu wie bei einem Fisch auf dem Trockenen, und es dauerte eine Weile, bis er ein paar Worte herausbrachte.


  »Ach. Du. Meine. Fresse!«


  Fast widerwillig setzte er sich in Bewegung, als hätte er Angst zu sehen, was er sah.


  Im Innern des kleinen Kastens wand sich unbehaglich ein kolossales pfauenbuntes Raupenungetüm. Isaac beugte sich erschüttert über seinen aus den Fugen geratenen Pflegling. Er spürte die seltsamen kleinen Vibrationen fremdartiger Frustration in der Umgebung des Käfigs.


  Die Raupe hatte über Nacht ihre Größe mindestens verdreifacht. Sie war jetzt dreißig Zentimeter lang und entsprechend dick. Ihre verblasste Farbenpracht leuchtete in alter Frische, wenn nicht schöner. Die klebrig aussehenden Haare an ihrem hinteren Ende waren jetzt ungemütlich aussehende Borsten. Sie hatte in dem Kasten an allen Seiten nur noch wenige Fingerbreit Platz und stemmte sich schwächlich gegen die Wände aus Holzbrettchen.


  »Was ist denn mit dir passiert?«, hauchte Isaac.


  Er trat unwillkürlich einen Schritt zurück und musterte ratlos staunend die aufgedunsene Kreatur. Die Pillen fielen ihm ein, die er der Raupe zu fressen gegeben hatte. Er schaute sich um und sah, dass der Umschlag mit dem restlichen Dreamshit unberührt noch an derselben Stelle lag wie am Abend zuvor. Sie war also nicht ausgebüxt und hatte sich voll gefressen. Doch unmöglich konnten die paar Drogenpillen, die sie von ihm bekommen hatte, so kalorienreich gewesen sein, dass sich ein derartiges Wachstum damit erklären ließ. Selbst wenn sie das Futter Gramm für Gramm in Gewicht umgesetzt hätte, wäre sie nicht so hefeartig aufgequollen.


  »Was immer in deinem Abendbrot gesteckt hat«, sagte er leise, »ist nicht allein Speise für den Leib. Was, in Jabbers Namen, bist du für ein Unikum?«


  Jedenfalls brauchte das Unikum eine neue Behausung. Die Raupe wirkte unglücklich, wie sie da eingezwängt herumtastete. Isaac zögerte, einmal, weil ihn der kalte Hauch des Unerklärlichen anwehte, zum anderen, weil er sich ekelte, das seltsame Vieh zu berühren. Schließlich nahm er den Kasten, der so schwer geworden war, dass er nachfassen musste, und hielt ihn in einen viel größeren Käfig, verwaistes Heim einer in die Freiheit entlassenen Kanarienvogelfamilie. Er öffnete den Kasten und ließ die Riesenraupe in das Sägemehl rollen, das den Boden bedeckte, dann schloss und verriegelte er hastig die mit Maschendraht bespannte Vordertür der Voliere.


  Aufatmend betrachtete er seine umquartierte Gefangene.


  Sie schaute ihn an, und er spürte ihre kindlichen Bitten um Frühstück.


  »Immer mit der Ruhe«, sagte er. »Erst werde ich mich stärken.«


  Er drehte sich um und ging auf Beinen wie aus Gummi zu seiner Wohnecke.


  Bei seinem Frühstück aus Obst und süßen Brötchen merkte Isaac, dass die Nachwehen seines Trips sich schnell und spurlos verflüchtigten. Man wacht vielleicht mit einem verdammt üblen Kater auf, dachte er sarkastisch, aber das Elend dauert nicht länger als eine Stunde. Kein Wunder, dass die Junkies Schlange stehen.


  Am anderen Ende der Empore buckelte die fußlange Raupe durch ihre neue Behausung. Sie wühlte deprimiert in der Sägemehlstreu, dann reckte sie den Oberkörper in die Höhe und pendelte sich mit der Unfehlbarkeit einer Kompassnadel auf die Richtung ein, in der das Päckchen mit Dreamshit lag.


  Isaac hielt sich die Hand vors Gesicht.


  »Zwiegeschwänzter Seibeiuns!«, stöhnte er. Mulmigkeit und wissenschaftliche Neugier ergriffen vereint von ihm Besitz. Es war eine kindliche Erregung, wie von Jungen und Mädchen, die mit dem Vergrößerungsglas Sonnenstrahlen einfingen und auf Insekten lenkten, um zu sehen, wie sie verschmurgelten. Er stand auf, nahm mit einem großen Holzlöffel eine Portion Dreamshit aus dem Päckchen und trug ihn zu der Raupe, die vor Aufregung beinahe tanzte, als sie die näher kommende Nahrung sah oder witterte oder sonstwie wahrnahm. Isaac öffnete die kleine Futterluke in der Rückwand der Voliere und schüttete den Löffel Dreamshit hinein. Augenblicklich schnellte der Kopf der Raupe vor, und sie saugte sich daran fest. Ihre Mundpartie war nach dem rätselhaften nächtlichen Wachstum so groß, dass man die gierigen Fressbewegungen deutlich verfolgen konnte.


  »Einen größeren Käfig wirst du nicht bekommen«, warnte Isaac, »also hübsch langsam mit dem Wachsen, verstehen wir uns?«


  Er wandte sich ab und hob nacheinander die verstreut herumliegenden Kleidungsstücke auf und schnupperte daran. Schließlich zog er ein Hemd und eine Hose an, die geruchsfrei waren und nahezu fleckenlos.


  Ich sollte mir eine Liste dringender Erledigungen machen, dachte er grimmig. Und ganz oben steht: »Lucky Gazid erschlagen«. Er stapfte zum Schreibtisch. Das VFT-Dreieck, das er für Yagharek gezeichnet hatte, lag zuoberst auf den papiernen Wanderdünen. Isaac betrachtete es mit gespitzten Lippen, hob es auf und schaute nachdenklich zu seiner selbstvergessen mampfenden Wunderraupe. Es gab noch etwas, das an diesem Vormittag erledigt werden musste.


  Sinnlos, es aufzuschieben, sagte er sich. Vielleicht kann ich für Yagharek ein paar Dinge klären und etwas über meine Freundin hier in Erfahrung bringen … Tief aufseufzend krempelte er die Ärmel auf und setzte sich dann für eine seltene und flüchtige Inspektion seiner äußeren Person vor den Spiegel. Fahrig machte er sich an seinem Haar zu schaffen, stöberte ein anderes, besseres Hemd auf, das er gegen das alte austauschte, alles mit einer Miene verachtungsvoller Geringschätzung gegenüber Äußerlichkeiten.


  Er hinterließ eine Notiz für David und Lublamai und vergewisserte sich, dass seine Raupe zufrieden war und sicher untergebracht. Dann stieg er nach unten, heftete die Nachricht innen an die Tür und trat hinaus in einen Tag, durch den helle Lichtstrahlen wie scharfe, blanke Schwerter schnitten.


  Ohne Begeisterung machte er sich auf die Suche nach einer frühen Droschke, die ihn zur Universität fahren sollte und zu dem besten Biologen, Naturphilosophen und Biothaumaturgen, den er kannte: dem abscheulichen Montague Vermishank.


  


  


  KAPITEL 17


  


  


  Isaac betrat den Campus der Universität von New Crobuzon mit einer Mischung aus Nostalgie und Unbehagen. Die Anlage hatte sich seit seinen Tagen als Dozent nur geringfügig verändert. Die Gebäude der diversen Fakultäten und Fachbereiche durchsetzten Ludmead mit einer grandiosen Architektur, die alles andere ringsum zu Lückenfüllern degradierte.


  Die Bäume auf der Rasenfläche vor dem monumentalen und altehrwürdigen Bau der Wissenschaftlichen Fakultät warfen ihren Frühlingsblütenflor ab. Auf Pfaden, ausgetreten von Generationen von Studenten, wanderte Isaac durch grell rosafarbene Blütenschauer. Er stieg zielstrebig die geschrubbte Eingangstreppe hinauf und schritt durch die hohen Flügeltüren.


  Im Foyer präsentierte er eine seit sieben Jahren abgelaufene Zugangsberechtigung, doch er hätte sich die Mühe sparen können. Der Pedell hinter dem Tisch war Sedge, alt und etwas einfältig, seit einem Menschenalter Faktotum der Universität und scheinbar eine Institution für die Ewigkeit. Er begrüßte Isaac wie stets bei dessen unregelmäßigen Besuchen mit einem unverständlichen Genuschel, das Wiedersehensfreude ausdrückte. Isaac schüttelte ihm die Hand und erkundigte sich nach der Familie. Er hatte Grund, Sedge dankbar zu sein, unter dessen trüben Augen er zahlreiche wertvolle Teile der Laborausstattung aus dem Haus geschmuggelt hatte.


  Isaac stieg die Treppe hinauf, vorbei an Studenten, die in Gruppen und Grüppchen zusammenstanden, qualmten, debattierten oder schrieben. Inmitten der Übermacht von Mann und Mensch behauptete sich nichtsdestoweniger die gelegentliche verschworene Clique aus Xenianern oder Frauen oder beidem. Einige Studiosi führten mit demonstrativem Stimmaufwand gelehrte Streitgespräche. Andere kritzelten Marginalien in ihre Lehrbücher und kauten auf selbst gerollten Zigarillos. Etwas abseits, am Ende des Flurs, hatte sich eine kleine Runde zusammengefunden, um die Lektion der letzten Vorlesung praktisch zu erproben. Es gab entzücktes Gelächter, als der winzige, aus Prima Materia geknetete Homunkulus vier stolpernde Schritte tat, bevor er zu einem Häufchen Mulch zerbröselte.


  Je weiter Isaac über Treppen und durch Korridore in den inneren Bereich des Gebäudes vordrang, desto geringer die Anzahl der Studenten, die ihm begegneten. Zu seinem großen Ärger musste er feststellen, dass sein Herz aufgeregt zu schlagen begann, als er das Stockwerk betrat, in dem sein ehemaliger Vorgesetzter residierte.


  Er wanderte durch die vornehme Teerholztäfelung, den Blick starr auf das Büro am Ende des Flurs gerichtet, auf dessen Tür in goldenen Lettern geschrieben stand: Direktor. Montague Vermishank.


  Ein paar Schritte davor blieb Isaac stehen und zupfte an Haaren und Hemd. Es war ein emotionaler Balanceakt, Groll und Abneigung eines Jahrzehnts mit einem verbindlichen, versöhnlichen Tonfall zu vereinen. Er atmete einmal tief ein und aus, dann gab er sich einen Ruck, klopfte energisch an, öffnete und trat ein.


  »Was sind das für Manieren …«, schnauzte der Mann hinter dem Schreibtisch, verzichtete jedoch darauf, fortzufahren, als er Isaac erkannte. »Aha«, sagte er nach langem Schweigen. »Natürlich, Isaac. Nehmen Sie Platz.«


  Isaac setzte sich.


  Montague Vermishank nahm gerade sein Mittagessen ein. Das bleiche Gesicht und die Schultern beugten sich in scharfem Winkel über die Platte des monumentalen Schreibtischs. Hinter ihm befand sich ein kleines Fenster. Es schaute, wie Isaac wusste, auf die breiten Boulevards und eleganten Villen von Mafaton und Chnum hinaus, aber eine vergilbte Gardine war vor die Aussicht gezogen und sorgte für gedämpftes Licht.


  Vermishank war nicht eigentlich dick zu nennen, aber vom Kinn abwärts mit einem schwammigen Zuviel gepolstert, einer Ummantelung aus totem Fleisch wie bei einem Leichnam. Er steckte in einem zu engen Anzug, und die nekrotische weiße Haut quoll aus den Ärmelöffnungen. Das dünne Haar war pedantisch exakt gescheitelt und gekämmt. Vermishank trank eine klumpige Cremesuppe. Hin und wieder tunkte er weiches, weißes Brot ein und lutschte an dem matschigen Ende, kaute, ohne abzubeißen, schlürfte und schmatzte an der breiigen Masse, von der es fahlgelb auf den Schreibtisch tropfte. Seine farblosen Augen hingen unverwandt an dem Besucher.


  Isaac seinerseits bemühte sich, Vermishank nicht anzustarren, und war insgeheim dankbar für seine stramme Leibesfülle und seine Haut von der Farbe glosenden Holzes.


  »Ich war ärgerlich, weil irgendein Flegel hereinplatzte, ohne anzuklopfen, aber dann sah ich, dass Sie es sind. Natürlich. Gewöhnliche Anstandsregeln gelten nicht. Wie ist das werte Befinden? Müssen Sie sich was dazuverdienen? Brauchen Sie einen kleinen Auftrag?«, erkundigte sich Vermishank mit seiner heiseren Flüsterstimme.


  »Nein, nein, nichts dergleichen. Momentan geht es mir ausgezeichnet«, wehrte Isaac ab, nonchalant, hoffte er. »Wie steht’s mit den eigenen Projekten?«


  »Gut, gut. Schreibe gerade einen Aufsatz über Bioignition. Ich habe die pyrotische Flansch in einem Feuer-Bes isoliert.« Pause. »Außerordentlich faszinierendes Gebiet.«


  »Klingt hoch interessant.« Isaac heuchelte Begeisterung. Wieder entstand eine lange Gesprächspause. Isaac fiel kein konversationsfähiges Thema mehr ein. Er verabscheute und respektierte Vermishank – eine unbekömmliche Mischung.


  »Tja – also …«, sagte er schließlich. »Um es kurz zu machen: Ich bin hier, weil ich Ihre Hilfe brauche.«


  »Aha.«


  »Ja. Sehen Sie, ich arbeite an einer Sache, die nicht ganz in mein Gebiet fällt. Ich bin eher Theoretiker als ein Mann der Praxis, wie Sie wissen …«


  »Allerdings …« Eine unspezifische Ironie ölte Vermishanks Stimme.


  Du alter Rattenfurz, dachte Isaac. Die Gelegenheit habe ich dir auf dem silbernen Tablett serviert!


  Laut sagte er: »Wie dem auch sei – es handelt sich da um ein Problem, welches möglicherweise – obschon ich es bezweifle – durch Biothaumaturgie gelöst werden könnte. Ich möchte Sie um Ihr fachliches Urteil bitten.«


  »So, so.«


  »In der Tat. Was ich wissen möchte: Kann jemand durch Remaking die Fähigkeit zu fliegen erlangen?«


  »Oha.« Vermishank lehnte sich zurück und wischte mit einem Stück Brot die Suppe vom Mund. Vorübergehend trug er einen Schnurrbart aus Krümeln. Er faltete die Hände vor sich auf dem Tisch und wackelte mit den dicken Fingern. »Fliegen soll er also.« Ein Unterton von Erregung schlich sich in seine kalte Stimme. Mochte es ihn noch so sehr gelüsten, Isaac seine Verachtung spüren zu lassen, der Wissenschaftler in ihm war stärker.


  »Ganz recht. Ist eine solche Operation schon einmal durchgeführt worden? Mit Erfolg?«


  »Doch, ja …« Vermishank nickte bedächtig und beobachtete unter halb gesenkten Lidern, wie Isaac sich ruckartig aufrecht hinsetzte und einen Notizblock aus der Tasche zog.


  »Oh, tatsächlich?«


  Vermishanks Blick irrte ab, während er in seinem Gedächtnis forschte.


  »Tatsächlich … Warum, Isaac? Ist jemand zu Ihnen gekommen, der fliegen will?«


  »Darüber darf ich leider nichts sagen. Diskretion, Sie verstehen …«


  »Selbstredend, Isaac. Natürlich sind Sie Ihren Klienten gegenüber zur Diskretion verpflichtet. Berufsethos. Ich respektiere Sie dafür.« Vermishank bedachte seinen Besucher mit einem gönnerhaften Lächeln.


  »Schon gut. Wissen Sie Einzelheiten über den Fall?« Innerlich knirschte Isaac mit den Zähnen. Leck mich, du überheblicher Klugscheißer!


  »Je nun … Wenn ich mich recht entsinne …« Isaac wand sich vor Ungeduld, während Vermishank den Kopf zurücklegte und vor ihm ausbreitete, was die Suche in der Schatzkammer seines Gedächtnisses zutage gefördert hatte.


  »Es gab einen Biophilosophen, Ende des letzten Jahrhunderts, Calligine mit Namen. Unterzog sich selbst einem Remaking.« Vermishank lächelte jovial und grausam und schüttelte den Kopf. »Verrückte Idee, hat aber scheinbar funktioniert. Riesige, mechanische Flügel, fächerartig. Er veröffentlichte einen Aufsatz zu dem Thema.« Vermishank wandte den Kopf über die talgige Schulter, schaute mit einem unbestimmten Blick auf die Bücherregale an den Wänden seines Arbeitszimmers und wedelte mit einer schlaffen Hand ins Beliebige, wonach Calligines Werk sich überall und nirgends befinden konnte. »Wissen Sie nicht, wie die Geschichte weitergeht? Nie das Lied gehört?«


  Isaac kniff fragend die Augen zusammen. Zu seinem Grausen begann Vermishank mit dünner Tenorstimme zu singen: »Und Cally flog in den Himmel hinein / auf seinen Regenschirmschwingen / winkt seinem Liebchen Ade / und ging verloren, o weh / im Land von den Schrecklichen Dingen …«


  »Natürlich kenne ich das«, sagte Isaac. »Aber ich wusste nicht, dass es einen realen Hintergrund hat.«


  »Weil Sie nie meinen Einführungskurs in Biothaumaturgie belegt haben. Wie ich mich erinnere, haben Sie sich erst später für zwei Semester eingeschrieben. Sie haben meine erste Vorlesung verpasst. Calligines Geschichte ist der Köder, mit dem ich unsere jungen Nachwuchsforscher auf den Pfad dieser noblen Wissenschaft zu locken versuche.« Vermishank sprach mit absolut ausdrucksloser Stimme. Isaac fühlte seine Abneigung wiederkehren, hoch zwei. »Calligine verschwand«, fuhr Vermishank fort. »Er flog nach Südwesten, in Richtung des Malakornukopischen Flecks. Ward nie wieder gesehen.«


  Langes Schweigen.


  »Ist das alles?«, fragte Isaac schließlich. »Wie hat man die Flügel transplantiert? Gibt es Aufzeichnungen? Welche Methoden hat er angewandt?«


  »Nach meiner Ansicht muss es ein äußerst komplizierter Prozess gewesen sein. Ich nehme an, Calligine ist durch empirische Forschung zu dem exakten Procedere gelangt.« Vermishank griente. »Wahrscheinlich hat er bei Bürgermeister Mantagony ein paar Gefälligkeiten eingefordert, und ein paar zum Tode verurteilte arme Sünder durften ein paar Wochen länger leben als erwartet. Nicht unbedingt ein Detail seiner verdienstvollen Arbeit, über das er sich des Langen und Breiten ausgelassen haben wird. Doch es ist nun einmal so, dass erst Übung den Meister macht, nicht wahr? Ich meine, man muss den fraglichen Mechanismus mit Knochen und Muskeln und so weiter verbinden, die nicht die leiseste Ahnung haben, was sie tun sollen …«


  »Aber wenn die Muskeln und Knochen es nun wüssten? Wenn zum Beispiel ein – ein Wyrmen seine Flügel verloren hätte. Könnte man sie ersetzen?«


  Vermishank musterte Isaac sinnend, Kopf und Augen starr wie Stein.


  »Ha«, sagte er nach einer Weile halblaut. »Da hat sich jemand das einfacher vorgestellt, stimmt’s? Einfach ist es, in der Theorie, in der Praxis jedoch eher noch schwieriger. Ich habe selbst Experimente durchgeführt, mit Vögeln und mit – nun ja, mit anderen geflügelten Lebewesen. Vorweg gesagt, Isaac, in der Theorie ist es durchaus machbar. Theoretisch lässt sich mit Remaking so gut wie alles bewerkstelligen, die einzigen Grenzen sind die der Fantasie. Alles nur eine Frage von richtiger Verkabelung und Sarkoplastik. Aber Flügel bereiten die größten Probleme, weil man mit einer Vielfalt von Variablen zu tun hat, die alle hundertprozentig stimmen müssen. Man kann einem Hund mittels Remaking ein abgetrenntes Bein wieder annähen oder mit einer Gestaltformel ansetzen, und das Tier wird vergnügt von dannen hinken. Sieht vielleicht nicht schön aus, aber es kann laufen. Anders bei Flügeln. Flügel müssen perfekt sein, oder sie sind nicht zu gebrauchen. Paradoxerweise ist es sogar schwieriger, Muskeln einen anderen als den gewohnten Bewegungsablauf beizubringen, wenn sie schon zu wissen glauben, was sie tun müssen. Muskeln, die keine Ahnung haben, sind leichter zu motivieren. Dein Vogel, oder was immer du in Arbeit hast – seine Schultern geraten aus dem Konzept durch einen Flügel, der nicht ganz die richtige Form hat, nicht ganz die richtige Größe, oder der auf einer anderen Aerodynamik basiert. Schließlich sind sie vollkommen blockiert, selbst angenommen, dass man alles richtig verknüpft hat.


  Zusammengefasst lautet meine Antwort auf die bewusste Frage: Ja, es ist möglich. Diesem Wyrmen, oder was es auch sei, kann durch Remaking wieder in die Luft geholfen werden. Aber wie gesagt, theoretisch. Kein Biothaumaturg, kein Remaker könnte eine Erfolgsgarantie geben. Entweder muss man Calligine suchen und finden, damit er die Operation durchführt, oder …«, Vermishank kicherte lautlos, »ich würde die Finger davon lassen.«


  Isaac dolchte einen Punkt hinter das letzte Wort und klappte den Notizblock zu.


  »Vielen Dank, Vermishank. Irgendwie hoffte ich, Sie würden zu diesem Schluss kommen. Das ist Ihre professionelle Meinung, ja? Gut. Dann muss ich eben meinen anderen Weg weiterverfolgen, der übrigens ganz und gar nicht Ihren Beifall finden würde.« Er verdrehte die Augen wie ein unartiger Bengel.


  Vermishank nickte leicht, und ein galliges, kleines Lächeln wuchs und verging um seinen Mund wie ein Fungus.


  »Ha«, sagte er leise.


  »Tja, dann bleibt mir nur, für Ihre kostbare Zeit zu danken. Ich weiß das Opfer zu schätzen.« Isaac stand auf. »Tut mir Leid, dass ich schon gehen muss.«


  »Keine Ursache. Noch irgendwelche Fragen?«


  »Hm …« Den Arm halb in der Jacke, hielt Isaac inne. »Da fällt mir ein … Haben Sie von einer Droge gehört, die Dreamshit heißt?«


  Vermishank zog mokant eine Augenbraue in die Höhe. Er lehnte sich zurück und musterte, am Daumen kauend, Isaac unter halb gesenkten Lidern.


  »Dies ist eine Universität, Isaac. Glauben Sie, eine neue und interessante Droge könnte die Stadt überschwemmen, und keiner unserer Studiosi würde der Versuchung erliegen? Selbstverständlich habe ich davon gehört. Vor weniger als einem halben Jahr mussten wir die erste Relegation deswegen verfügen. Sehr intelligenter Psychonomer von vorhersehbar avantgardistischer theoretischer Überzeugung.


  Isaac, Isaac – trotz all Ihrer zahlreichen Unzulänglichkeiten und Laster …« – ein gekünsteltes Kichern sollte vorgeben, die Wortwahl sei humoristisch gemeint – »hätte ich nie einen Konsumenten von Drogen in Ihnen vermutet.«


  »Und das bin ich auch nicht. Jedoch, lebend und arbeitend in dem Sumpf der Verderbtheit, den ich mir zum Ort meines Wirkens auserkoren habe, umgeben von Gesindel und degeneriertem Pack, lässt es sich nicht vermeiden, dass ich bei den diversen ausschweifenden Orgien, an denen ich teilnehme, auch mit Drogen in Berührung komme.« Isaac verfluchte sich selbst, weil er, kaum dass er seinen Zweck erreicht hatte, nicht anders konnte, als Gift und Galle zu spucken. Doch andererseits genoss er seinen Zornesausbruch.


  »Wie auch immer«, fuhr er fort, »einer meiner wertlosen Freunde hat diese bizarre Droge ausprobiert, und ich wollte mehr darüber erfahren. Offenbar hätte ich nicht jemanden von solch moralischer Erhabenheit danach fragen sollen.«


  Vermishank lachte. Er lachte stumm, mit geschlossenem Mund und ohne eine Miene zu verziehen, nur seine Schultern zuckten und er wiegte sich leicht vor und zurück.


  »Ha«, schnaufte er endlich, »sind wir heute etwas mimosenhaft, Grimnebulin?« Er schüttelte den Kopf.


  Isaac schickte sich ostentativ an zu gehen, klopfte seine Taschen ab, knöpfte die Jacke zu und verdrängte energisch das Gefühl, sich zum Narren gemacht zu haben. Auf dem Weg zur Tür versuchte er, sich darüber klar zu werden, ob es klug wäre, mit einer sarkastischen Sentenz abzugehen.


  Vermishank kam ihm zuvor.


  »Dreamshit – diese Substanz fällt nicht so ganz in mein Fach. Das ist Pharmakologie plus irgendein biologisches Randgebiet. Ich bin überzeugt, einer deiner ehemaligen Kollega kann dir weiterhelfen. Viel Glück.«


  Isaac winkte nur zum Abschied, auf eine unbestimmte Art, die ebenso Herablassung ausdrücken konnte wie Dankeschön und Auf Wiedersehen.


  Erbärmlicher Feigling, schalt er sich selbst. Doch es ließ sich nicht leugnen, Vermishank war ein unerschöpflicher Hort der Gelehrsamkeit. Es musste schlimm kommen, bevor er es riskierte, seinen ehemaligen Chef ernsthaft vor den Kopf zu stoßen.


  Deshalb erteilte Isaac sich selbst Absolution für seine halbherzige Riposte und grinste stattdessen über seine Ambivalenz in Bezug auf diesen unausstehlichen Mann. Wenigstens hatte er einen Punkt klären können. Remaking kam für Yagharek nicht in Frage. Isaac war hocherfreut – und ehrlich genug, sich den Egoismus seiner Gründe einzugestehen. Seine eigene Forschung war durch die Recherche in Yaghareks Auftrag neu belebt worden, und wenn sich das prosaische chirurgische Mittel angewandter Biothaumaturgie als praktikable Lösung erwiesen hätte, hätte er die Krisistheorie wieder zu den Akten legen müssen. Er wollte den neu gewonnenen Schwung nicht verlieren.


  Yagharek, alter Knabe, dachte er, es ist genauso, wie ich dir gesagt habe. Ich bin deine beste Chance, und du bist meine.


  


  Vor der Stadt gab es Bewässerungsgräben zwischen Felsgebilden wie versteinerte Stoßzähne, und Maisfelder in der kargen Humusschicht. Und vor dem Buschland waren Tage dräuender Steine gewesen, wulstige Granittumore, die seit der Zeit ihrer Entstehung schwer im Bauch des Landes gelegen hatten, von Wind und Wasser in bloßen tausend Jahren ihrer dünnen Erdfleischhülle beraubt. Sie waren hässlich und angsteinflößend, wie Eingeweide es immer sind, diese Felswucherungen, diese Ausgeburten der Unterwelt.


  Ich folgte dem Pfad des Flusses. Er war namenlos zwischen den harten, zerklüfteten Bergen, später wurde es der Tar. Weit im Westen sah ich die wintrigen Gipfel wirklicher Berge, Kolosse aus Fels und Schnee, die genauso gebieterisch über den näheren Klippen aus Geröll und Flechten aufragten, wie jene über mir.


  Manchmal deuchte mir, die Felsen wären ragende Gestalten mit Krallen und Fängen und Köpfen. Versteinerte Riesen, reglose Steingötter – Sinnestäuschungen oder des Windes Zufallswerke.


  Ich blieb nicht unbemerkt. Ziegen und Schafe verhöhnten meinen stolpernden Gang. Kreisende Raubvögel schrien ihre Verachtung zu mir hinab. Manchmal begegnete ich Hirten, die mich anstarrten, misstrauisch und ohne Freundlichkeit.


  Dunklere Gestalten in der Tiefe der Nacht. Kältere Wächter in der Tiefe des Wassers.


  Die Steinzähne durchbrachen die Erde so mählich und verstohlen, dass ich ihrer erst inne wurde, als ich schon Stunden durch jenes tief eingefurchte Tal wanderte. Davor Tage und Tage mit Gras und Buschwerk.


  Die Erde war erholsam für meine Füße und der schwere Himmel erholsam für mein Auge. Doch ich ließ mich nicht foppen. Ich ließ mich nicht verführen. Es war nicht der Himmel über der Wüste. Er war Lüge, Ersatz, der versuchte, mich einzulullen. Mit jedem Windschwall streichelte mich sonnendürre Vegetation, bei weitem üppiger als in meiner Heimat. In der Ferne lag der Wald, von dem ich wusste, dass er sich im Norden bis zum Rand von New Crobuzon erstreckte, im Osten bis zum Meer. An verborgenen Plätzen im Dicht an Dicht der mächtigen Bäume lauerten riesige, geheimnisvolle, vergessene Maschinen, Kolben und Getriebe, eiserne Stämme inmitten derer aus Holz, Rost als Rinde.


  Ich hielt mich fern davon.


  Hinter mir, wo der Fluss sich gabelte, lagen Marschen, ein ziellos sich verästelndes Binnendelta, das versprach, unbestimmt, sich ins Meer aufzulösen. Dort war ich eine Weile in den Pfahlhäusern der Stiltspear zu Gast, eines stillen, friedfertigen Volkes. Sie gaben mir zu essen und sangen mir beruhigende Schlaflieder. Ich jagte mit ihnen, speerte Kaimane und Anakondas. Es geschah in den Sümpfen, dass ich meines Schwerts verlustig ging. Die Klinge brach im Fleisch eines flinken, Blut saugenden Räubers, der sich plötzlich aus dem Morast und Röhricht vor mir aufbäumte. Sich emporreckte, pfiff wie ein Wasserkessel und wieder versank. Ich weiß nicht, ob er starb.


  Vor dem Sumpfland und dem Fluss waren Tage mit trockenem Gras und Hügeln, die, warnte man mich, von Banden räuberischer Remade unsicher gemacht würden, die vor dem Gesetz geflohen waren. Ich sah keine.


  Es gab Dörfer, die mir Fleisch und Gewänder schenkten und mich anflehten, bei ihren Erntegöttern Fürsprech zu sein. Es gab Dörfer, die mich vertrieben mit Piken und Flinten und Posaunen. Ich teilte die Steppe mit Herden und gelegentlich mit Reitern, mit Vögeln, die mir Vettern waren, und mit Getier, von dem ich geglaubt hatte, es existiere nur in Mythen.


  Ich schlief allein, verborgen in Mulden im Fels oder in Hainen oder in Biwaks, die ich errichtete, wenn ich Regen witterte. Viermal kam etwas zu mir, während ich schlief; es hinterließ einen Geruch nach Kräutern oder Schweiß oder Fleisch.


  Diese weiten Ebenen waren der Ort, wo mein Zorn und mein Elend eine Umwandlung erfuhren.


  Ich ging meines Wegs, begleitet von maßvollen Insekten, die meine fremdartigen Ausdünstungen erforschten, versuchten, meinen Schweiß zu trinken, mein Blut zu schmecken, die farbigen Flecken auf meinem Umhang zu bestäuben. Ich sah feiste Säugetiere in dem satten Grün. Ich pflückte Blumen, die ich nur aus Büchern kannte, langstielige Blüten von pastellener Färbung, wie durch einen dünnen Rauchschleier gesehen. Ich konnte kaum atmen vom Duft der Bäume. Der Himmel war übersät mit Wolken.


  Ich wanderte, Sohn der Wüste, durch dieses fruchtbare Land. Ich fühlte mich rau und staubig.


  Eines Tages erkannte ich, dass ich nicht länger davon träumte, was ich tun würde, wenn ich erst wieder ganz war. Das zu erreichen drängte mich mein Wille, und danach – nichts. Ich bestand aus nichts mehr als einzig dem Verlangen zu fliegen. Ich hatte mich angepasst, irgendwie. Ich hatte mich verändert in der Fremde, auf dem Weg dorthin, wo die besten Wissenschaftler und besten Remaker der ganzen Welt sich ein Stelldichein geben. Das Ziel war das Ende. Wenn ich wieder Flügel hatte, würde ich ein anderer sein, ohne das Verlangen, welches mich ausmachte.


  Ich erkannte in jenem Frühlingserwachen, während ich endlos nach Norden wanderte, dass ich nicht nach Vervollständigung strebte, sondern nach Auflösung. Ich würde meinen Körper in die Hut eines Neugeborenen geben und ruhen.


  


  Ich war von härterem Stoff gewesen, als ich den ersten Schritt auf diese Hügel und Ebenen tat. Ich verließ Myrshock, wo mein Schiff vor Anker gegangen war, ohne eine einzige Nacht dort verbracht zu haben. Es ist eine hässliche Hafenstadt, bevölkert von so vielen meiner Art, dass ich mich bedrückt fühlte.


  Ich durcheilte die Straßen, suchte nichts anderes als Proviant und die Bestätigung, dass ich recht daran tat, nach New Crobuzon zu gehen. Ich kaufte Salbe für meinen wunden Rücken, fand einen Arzt, der ehrlich genug war zuzugeben, dass es in Myrshock niemanden gab, der mir helfen konnte. Ich gab meine Peitsche einem Kaufmann, der mich fünfzig Meilen weit auf seinem Wagen mitfahren ließ, bis in die Täler. Er wollte nicht mein Geld, nur meine Waffe.


  Ich war begierig das Meer hinter mir zu lassen. Das Meer war ein Zwischenspiel. Vier Tage Überfahrt auf einem schwerfälligen, ölrußigen Schaufelraddampfer, und nur am Schlingern und Stampfen und dem Klatschen der Wellen gegen die Bordwand merkte ich, dass wir uns bewegten. Ich konnte nicht an Deck gehen. Unter dem weiten Himmel über den Wassern hätte ich mich beengter gefühlt als je während der gleichförmigen Tage in meiner stickigen Kabine. Ich versteckte mich vor den Möwen und den Fischadlern und den Albatrossen. Ich blieb im Bauch des Schiffes, in meinem dreckigen Gatt hinter dem Abort.


  Und vor dem Meer, als ich noch im Fieber brannte und tobte und meine Wunden noch bluteten, war Shankell, die Kaktusstadt. Die Stadt mit vielen Namen. Sonnenjuwel. Oase. Borridor. Salzloch. Wendelturm. Solarium. Shankell, wo ich kämpfte und focht in den Fleischgruben und den Dornendrahtkäfigen, wo ich zerfleischte und zerfleischt wurde, des Nachts wütete wie ein Kampfhahn und tags Groschen hortete. Bis zu dem Tag, als ich gegen den Barbarenprinzen antrat, der verkündet hatte, aus meinem Garudaschädel einen Helm für sich machen zu wollen, und siegte, mit letzter Kraft das Schicksal wendete, obwohl Blut aus meinem Leib stürzte wie ein Wasserfall. Mit einer Hand die Eingeweide zurückhaltend, riss ich mit der anderen seine Kehle auf. Ich gewann sein Gold und seine Vasallen, die ich von ihrem Treueeid entband. Das Gold erkaufte mir Heilung und Passage auf einem Kauffahrteischiff.


  Ich machte mich auf, den Kontinent zu durchqueren, um wieder ganz zu werden.


  Die Wüste kam mit mir.


  


  


  


  


  TEIL 3


  


  


  Metamorphosen


  


  


  KAPITEL 18


  


  


  Die Frühlingswinde wurden wärmer. Die Treibhausluft über New Crobuzon war mit Elektrizität geladen. Die städtischen Meteoromanten im Tar-Wedge-Wolkenturm notierten Zahlen von kreiselnden Skalenscheiben und rissen Papierstreifen von hektisch kritzelnden Barographen. Sie spitzten die Lippen und schüttelten die Köpfe.


  Sie diskutierten mit gedämpfter Stimme über den ungewöhnlich heißen und feuchten Sommer, der sich ankündigte. Sie hämmerten gegen die mächtigen Rohre der Aeromorphmaschine, die im Innern des hohlen Turms aufragten wie gigantische Orgelpfeifen, oder Gewehrläufe für ein Duell zwischen Himmel und Erde.


  »Verdammt nutzloses, blödes Ding«, brummten sie griesgrämig. Es wurden halbherzige Versuche gemacht, die Motoren im Keller anzuwerfen, aber sie hatten sich seit 150 Jahren nicht gerührt, und es lebte niemand mehr, der noch wusste, wie man sie in Gang setzen konnte. New Crobuzon musste mit dem Wetter vorlieb nehmen, wie es die Götter diktierten, oder die Natur oder der Zufall.


  Im Zoo von Canker Wedge regten sich die Tiere unruhig unter dem Einfluss des Jahreszeitenwechsels. Die Paarungszeit ging zu Ende und das rastlose Sichwinden brünstiger, durch Gitter getrennter Leiber, hatte etwas nachgelassen. Die Wärter waren ebenso erleichtert wie ihre Schützlinge. Der geile Moschusbrodem, der durch die Gehege wogte, hatte ein aggressives, unberechenbares Verhalten bewirkt.


  Jetzt, während die Tage wieder länger wurden, lagen sie still, die Bären und Hyänen und knochigen Flusspferde, der einsame Polarfuchs und die Affen, stundenlang, und beobachteten aus ihren Backsteinzellen und ihren schlammigen Gräben die vorüberschlendernden Besucher, ruhig, aber nicht entspannt, so schien es. Sie warteten. Auf den Regen der südlichen Breiten vielleicht, der New Crobuzon niemals erreichte, doch sie spürten in ihrem Mark, es war die Zeit. Und war der Regen nicht gekommen, fassten sie sich erneut in Geduld und harrten der Dürre, die gleichfalls ihre neue Heimat nicht berührte. Es musste eine merkwürdige Existenz sein, in ständiger Erwartung und Enttäuschung, philosophierten die Wärter zu dem Murren erschöpfter, verwirrter Tiere.


  Die Nächte hatten seit dem Winter zwei Stunden verloren, aber sie schienen umso mehr Substanz in die kürzere Spanne zu pressen, verdichteten sich, je mehr lichtscheue Aktivitäten in die knappen Stunden zwischen Sonnenuntergang und Tagesanbruch drängten. Jede Nacht zog das riesige alte Lagerhaus eine halbe Meile südlich des Zoos Scharen von Männern und Frauen an. Hin und wieder übertönte Löwengebrüll die Geräuschkulisse der grämlichen, niemals ruhenden Stadt und drang hinein zu den Massen. Es wurde ignoriert.


  Die einst roten Backsteinmauern des Lagerhauses waren vom fettigem Ruß vieler Jahre geschwärzt, gleichmäßig und akkurat wie von der Hand eines Malermeisters. Der alte Firmenname prangte noch an der Längswand: Cadnebar’s Soaps and Tallow. Cadnebar’s war in der Baisse von ’57 untergegangen. Die riesigen Maschinen zum Schmelzen und Läutern von Unschlitt waren auseinander genommen und als Altmetall verhökert worden. Nach zwei, drei Jahren ungestörten Verfalls, war Cadnebar’s als Gladiatorenzirkus wiedererstanden.


  Wie seine Vorgänger im Amt liebte Bürgermeister Rudgutter es, die zivilisatorischen Errungenschaften des republikanischen Stadtstaats New Crobuzon mit der Barbarei der benachbarten Völker zu vergleichen. Denkt an die anderen Länder von Rohagi, tönte er in Reden und Leitartikeln. Hier war nicht Tesh, nicht Troglodopolis, Vadaunk oder High Cromlech. Diese Stadt wurde nicht von Hexen regiert; diese Stadt war kein unterirdisches Höhlenlabyrinth; der Jahreszeitenwechsel ging nicht einher mit abergläubischem Terror; New Crobuzon schickte ihre Bürger nicht durch Zombiefabriken, ihr Parlament war nicht, wie das in Maru’ahm, ein Kasino, wo über Gesetze durch den Lauf der Roulettekugel entschieden wurde.


  Und hier war nicht, wie Rudgutter zu betonen pflegte, Shankell, wo intelligente Wesen zur Belustigung der Massen wie Tiere gegeneinander kämpften.


  Außer, natürlich, in Cadnebar’s.


  Illegal mochten sie sein, die Gladiatorenspiele, aber niemand erinnerte sich, dass es irgendwann eine Razzia gegeben hätte, hier, wo sich die Oberen Zehntausend vergnügten. Zahlreiche Gönner der besten Ställe waren Abgeordnete, Industrielle und Bankiers, die mittels ihrer Beziehungen das behördliche Interesse gering zu halten wussten. Es gab natürlich noch andere Arenen, die gleichzeitig Austragungsort für Hahnen- und Rattenkämpfe waren; wo an einem Ende Bären- und Dachsnecken stattfand, Schlangenringen am anderen und Gladiatorenfechten in der Mitte. Aber Cadnebar’s war legendär.


  Jeden Abend begann das Programm mit der Stunde der Amateure. Dutzende halbstarker, einfältiger, stiernackiger Bauernburschen, Helden ihrer Dorfgemeinschaft, die den weiten Weg von Grain Spiral oder den Mendican Hills gekommen waren, um in der Stadt berühmt und reich zu werden, ließen unter den Blicken der Elektoren die unreifen Muskeln spielen. Zwei oder drei wurden ausgewählt und, vom Jubel der Menge umbraust, in die Hauptarena geschoben. Guten Mutes hieben sie prüfend mit den Macheten, die man ihnen in die Hand gedrückt hatte, durch die Luft. Wenn dann das innere Tor sich auftat, erbleichten sie beim Anblick eines zyklopischen Remade-Gladiators oder unerschütterlichen Kaktuskriegers. Das folgende Gemetzel pflegte kurz und blutig zu sein und wurde von den Profis mit Hauptaugenmerk auf die Unterhaltung des Publikums gestaltet.


  Die Art der Kämpfe war Moden unterworfen. In den letzten Tagen des Frühlings waren Gefechte zwischen zwei Remade versus drei Kheprischwestern en vogue. Die Khepritriaden lockte man mit dem Versprechen immenser Kampfbörsen aus Kinken und Creekside heraus. Sie trainierten in der Regel bereits jahrelang zusammen, Einheiten aus drei religiösen Kriegerinnen nach dem Vorbild der Kheprischutzgöttinnen, der Starken Schwestern. Wie jene kämpfte die eine mit Hakennetz und Lanze, eine mit Armbrust und Steinschlossflinte und eine mit der typischen Khepriwaffe, welche die Menschen Blitzwerfer nannten.


  Als der Sommer unter der Haut des Frühlings zu schwellen begann, kletterten die Wetteinsätze ins Astronomische. Meilenweit entfernt, in Dog Fenn, brütete Benjamin Flex verdrossen über der Tatsache, dass Cadnebar’s Wax, die illegale Gazette der Kampfspiele, eine fünfmal höhere Auflage hatte als sein Lauffeuer.


  


  Der Augenpflücker entsorgte ein weiteres verstümmeltes Opfer in der Kanalisation. Strandläufer entdeckten den Toten. Er hing wie ein erschöpfter Schwimmer aus einem Abflussrohr am Ufer des Tar.


  Am Rand von Nigh Sump starb eine Frau an großen Einstichwunden links und rechts des Halses, wie von den Klingen einer großen, gezähnten Schere. Nachbarn fanden sie. Der Körper der Toten war bestreut mit Schriftstücken, die sie als hochrangige Informantin der Miliz entlarvten. Die Kunde verbreitete sich in Windeseile. Jack Gotteshand hatte zugeschlagen. In Gosse und Slum weinte man dem Opfer keine Träne nach.


  


  Nur selten fanden Lin und Isaac Zeit für eine gemeinsame Nacht. Isaac merkte, dass mit Lin etwas nicht stimmte. Einmal drückte er sie auf einen Stuhl und bestand darauf, dass sie ihm ihr Herz ausschüttete. Was sie bedrückte. Weshalb sie am diesjährigen Shintacost-Preis nicht teilnehmen wollte (dieser Entschluss hatte ihren üblichen Spitzen gegen das Niveau der Teilnehmerliste eine zusätzliche Bitterkeit verliehen). Woran sie arbeitete. Und wo. Nirgends in ihrer Wohnung waren Spuren bildhauerischer Tätigkeit zu entdecken.


  Lin hatte seinen Arm gestreichelt, dankbar für seine Anteilnahme, doch sie zog ihn nicht ins Vertrauen. Sie sagte, sie arbeite an einer Figur, sehr vielversprechend, auf die sie schon jetzt glaubte, ein wenig stolz sein zu dürfen. Mehr wollte sie nicht verraten, auch nicht, wo sich die Werkstatt befand, in der sie arbeitete. Es war nicht, als hätte sie sich völlig zurückgezogen. Vielleicht einmal in zwei Wochen traf man sie in einer der Bars in Salacus Fields, wo sie mit ihren Freunden lachte, wenn auch etwas weniger unbeschwert als noch vor zwei Monaten.


  Sie neckte Isaac wegen seines Rochus auf Lucky Gazid, der verschwunden war, genau zum richtigen Zeitpunkt – ganz so, als hätte er ein schlechtes Gewissen. Isaac hatte Lin von seiner unbeabsichtigten Verkostung der neuen Droge berichtet und wutschnaubend gedroht, dass er es ihm heimzahlen werde.


  Er beschrieb auch die ungewöhnliche Raupe, die von der Droge groß und stark zu werden schien. Lin hatte das Tier noch nicht gesehen – seit dem trostlosen Tag im vergangenen Monat war sie nicht mehr in Brock Marsh gewesen. Aber selbst wenn man einiges an Übertreibung von Isaacs Seite voraussetzte, schien es sich um ein erstaunliches Geschöpf zu handeln.


  Das Herz voller Liebe für Isaac, wechselte Lin geschickt das Thema. Sie erkundigte sich, welche Nährstoffe die Raupe seiner Meinung nach aus ihrer absonderlichen Speise bezog, und lehnte sich zurück. Seine Gesichtszüge lösten sich, er begann begeistert zu erzählen, dass er es nicht wüsste, aber er hätte die ein oder andere Vermutung. Sie bat ihn, ihr seine Krisistheorie zu erklären, und ob er ernsthaft glaubte, Yagharek würde damit wieder fliegen können, und er erging sich in wortreichen Vorträgen und kritzelte Schemata auf Papierfetzen.


  Er war so leicht zu beeinflussen. Manchmal hatte Lin das Gefühl, dass Isaac wusste, er wurde manipuliert, dass er sich schuldig fühlte wegen seiner Bereitwilligkeit, sich von ihren Sorgen ablenken zu lassen. Sie spürte Dankbarkeit in der Art, wie er holprig das Thema wechselte, vermischt mit Gewissensbissen. Sein besseres Ich sagte ihm, es sei angesichts ihrer offensichtlichen Niedergeschlagenheit seine Schuldigkeit, ihr Trost zu spenden, und er tat es, aufrichtig. Aber es war eine Anstrengung, eine Pflicht, wenn der größte Teil seines Denkens von Krisis und Raupenfutter in Beschlag genommen war. Sie erteilte ihm Absolution für seine Selbstsucht, und er nahm sie dankbar an.


  Lin wollte Isaacs Sorge beschwichtigen, vorläufig. Sie fürchtete, sie könnte zu viel sagen, wenn er weiter in sie drang. Je mehr er wusste, desto gefährlicher war es für sie. Sie konnte nicht beurteilen, über welche Kräfte ihr Auftraggeber gebot. Telepathie gehörte vermutlich nicht dazu, doch sie wollte kein Risiko eingehen. Sie wollte ihre Arbeit beenden, das Geld einstecken und Bonetown den Rücken kehren.


  


  Bei jeder ihrer Sitzungen zog Vielgestalt sie – gegen ihren Willen – in seine Stadt hinein. Er plauderte müßig von Revierkämpfen in Griss Twist und Badside, ließ Andeutungen fallen über ein Bandenmassaker im Zentrum von The Crow. Ma Francine weitete ihren Einflussbereich aus. Sie hatte einen großen Teil des Shazbahmarkts westlich von The Crow an sich gerissen, worauf Vielgestalt vorbereitet gewesen war, doch jetzt arbeitete sie sich heimlich, still und leise nach Osten vor.


  Lin kaute und verdaute und formte und bemühte sich, ihr Bewusstsein abzuschotten gegen die Spitznamen ermordeter Kuriere, die Adressen konspirativer Wohnungen. Vielgestalt machte sie zu einer Mitwisserin. Vorsätzlich.


  Die Statue bekam Schenkel und ein weiteres Bein, den Anfang einer Taille (insoweit Vielgestalt etwas derart Erkennbares besaß). Die Farben waren nicht natürlich, aber ausdrucksvoll, expressionistisch. Es versprach, ein erstaunliches Werk zu werden, seinem Modell angemessen.


  Ihren Versuchen, sich taub zu stellen, zum Trotz, fand Vielgestalts ungeniertes Parlando seinen Weg in ihren Kopf, und sie ertappte sich dabei, wie ihre Gedanken sich mit dem Gehörten beschäftigten. Entsetzt schob sie es von sich weg, doch vergeblich. Früher oder später merkte sie, dass sie überlegte, wer denn nun größere Chancen hatte, das Opja-Tee-Lager in Chimer’s End unter seine Kontrolle zu bringen. Sie stumpfte ab – eine andere Verteidigungstaktik. Sie erlaubte ihrem Verstand, die gefährlichen Informationen zu registrieren, doch nur die dürren Fakten, nicht, was sich dahinter verbarg.


  Nichtsdestotrotz musste sie immer öfter an Ma Francine denken. Wenn Vielgestalt von ihr sprach, dann leichthin, aber sie tauchte immer wieder in seinen Monologen auf, und Lin spürte, dass er ein wenig beunruhigt war.


  Zu ihrer eigenen Überraschung erkannte Lin, dass sie Ma Francine Erfolg wünschte.


  Sie wusste nicht genau, wie es anfing. Zum ersten Mal wurde sie sich dessen bewusst, als Vielgestalt mit sarkastischer Belustigung von einer verheerenden Attacke auf zwei Kuriere in der vergangenen Nacht erzählte und dem Verlust einer größeren Menge einer nicht näher bezeichneten Substanz, Rohstoff für die Herstellung von Drogen wahrscheinlich, der Kheprikämpfern aus Ma Francines Gang in die Hände gefallen war. Lin merkte, dass sie innerlich applaudierte. Erstaunt hielt sie einen Moment in der Arbeit inne, um ihre Gefühle zu analysieren.


  Sie wollte, dass Ma Francine im Konkurrenzkampf mit Vielgestalt Sieger blieb.


  Absurd. Wenn sie nüchtern darüber nachdachte, hatte sie überhaupt keine Meinung zu dem Thema. Vom Verstand her war ihr der Triumph eines Drogendealers und Gangsters über den anderen vollkommen gleichgültig. Doch ihr Gefühl hatte sich die unsichtbare Ma Francine zur Heldin erkoren. Lin spürte in sich ein trotziges Aufbegehren, wenn sie Vielgestalt selbstzufrieden verkünden hörte, er habe einen Plan in der Hinterhand, der die Marktverteilung radikal ändern werde.


  Was soll das?, dachte sie ironisch. Nach all den vielen Jahren das Erwachen von Khepri-Solidaritätsbewusstsein?


  Sie machte sich über sich selbst lustig, aber der ironische Gedanke enthielt ein Körnchen Wahrheit. Vielleicht würde ich jedem die Daumen drücken, der Vielgestalt Paroli bietet, dachte sie. Lin hatte solche Angst davor, über das Verhältnis zu ihrem Arbeitgeber nachzudenken, wollte so unbedingt vermeiden, mehr zu sein als eine Angestellte, dass sie lange gebraucht hatte, bis ihr klar wurde, dass sie ihn hasste. Der Feind meines Feindes …, dachte sie. Doch es war mehr als das. Lin musste sich eingestehen, dass sie sich mit Ma Francine solidarisch fühlte, weil sie Khepri war, aber – vielleicht entscheidend – keine gute Khepri.


  Diese Gedanken quälten sie wie Nadelstiche. Zum ersten Mal seit vielen Jahren fühlte sie sich gezwungen, ihr Verhältnis zur Kheprigemeinde aus einem anderen als dem gewohnten Blickwinkel zu betrachten, ohne Scheuklappen und selbstgerechten Groll. Und das bewog sie, über ihre Kindheit nachzudenken.


  


  Am Ende einer jeden Sitzung mit Vielgestalt unternahm Lin einen Ausflug nach Kinken. Mit der Droschke ging es über die Danechi oder Barguest Bridge und an den Restaurants und Kontoren und Mietshäusern von Spit Hearth vorbei.


  Manchmal legte sie einen Zwischenhalt in Spit Bazaar ein und bummelte durch das gedämpfte Zwielicht dort. Sie befühlte die Kleider und Mäntel aus Leinen an den Buden, ohne die Passanten zu beachten, die sie anstarrten und sich über die Khepri wunderten, die Menschenmode kaufte. Sie spazierte weiter, bis sie in Sheck herauskam, geschäftig, chaotisch, mit verwinkelten Straßen und Gassen und lang gestreckten Mietskasernen.


  Aber Sheck war kein Elendsviertel. Die Häuser waren solide und die meisten hielten den Regen ab. Verglichen mit dem regellos wuchernden Dog Fenn, den verrotteten Backsteingemäuern von Badside und Chimer’s End und erst recht den trostlosen Baracken von Spatters repräsentierte Sheck mittelständischen Komfort. Etwas überfüllt, und natürlich gab es Trunksucht und Armut und Kriminalität, doch alles in allem konnte man es schlechter treffen. Hier wohnten die Einzelhändler, die kleineren Geschäftsführer und besser bezahlten Fabrikarbeiter, die täglich nach Echomire und Kelltree strömten, nach Gross Coil und Didacai Village, besser bekannt als Smog Bend.


  Lin erntete dort schräge Blicke. Sheck grenzte an Kinken, nur ein paar schüttere Parks trennten die beiden Ortsteile. Das Nachbarviertel war für Sheck eine ständige Mahnung, dass der Weg nach unten kürzer war als man dachte. Tagsüber sah man viele Khepri in Sheck, unterwegs zum Einkaufen nach The Crow oder um an der Perdido Street Station den Zug zu nehmen. Nachts aber wagte sich nur eine verwegene Khepri auf die Straßen, in denen militante Drei Federn patrouillierten, die darauf aus waren, »ihre Stadt sauber zu halten«. Lin achtete darauf, diesen Bereich vor Dunkelwerden hinter sich gelassen zu haben. Unmittelbar dahinter lag Kinken, wo sie in Sicherheit war.


  In Sicherheit, aber nicht glücklich.


  Mit einem Kribbeln im Magen, das Übelkeit sein konnte oder Aufregung, wanderte sie durch ihr altes Viertel. Viele Jahre lang waren ihre Besuche hier kurze Stippvisiten gewesen, um Färberbeeren und Paste zu kaufen, vielleicht ab und zu eine typische Khepri-Delikatesse. Neuerdings aber waren ihre Besuche Auslöser für Erinnerungen, die sie verdrängt geglaubt hatte.


  Die Häuser waren mit dem weißen Muzin der Mörtelkäfer beträuft. Manche hüllten sich darin ein wie in einen dicken Mantel und teilten ihn mit ihren Nachbarn links und rechts: Der weiße Überzug breitete sich über Dächer, verschmolz eine ganze Häuserzeile zu einer einheitlichen, höckerigen, koagulierten Masse.


  Manchmal konnte Lin durch Fenster und Türen in die Räume schauen. Die von menschlichen Erbauern stammenden Wände und Fußböden hatten Löcher, wo man den Käferlarven erlaubt hatte, sich blind durch das Innere des Gebäudes zu fressen, wobei sie mit dem von der Körperunterseite abgesonderten Schleim neue Wege schufen.


  Ab und zu sah Lin ein lebendes Exemplar – von einer der Farmen am Fluss geholt – damit beschäftigt, ein Haus umzugestalten, kheprigerecht mit gewundenen Gängen und Wohnhöhlen.


  Die stumpfsinnigen Larven, größer als Rhinozerosse, walzten stummelbeinig, den Signalen ihrer Wärter gehorchend, durch die Gebäude und versahen die Räume mit einem schnell trocknenden Verputz, der Ecken rundete und Räume und Häuser und Straßen mit einem Netz von Tunnels verband, die aussahen wie riesige Wurmgänge.


  Manchmal saß Lin in einer von Kinkens kleinen Grünanlagen. Sie saß still auf einer Bank zwischen den zaghaft erblühenden Bäumen und beobachtete das Treiben von ihresgleichen. Ihr Blick wanderte zu den Rückseiten und Flanken hoher Mietshäuser. Einmal sah sie ein junges Menschenmädchen aus einem Fenster hoch oben lehnen, das aussah, wie nachträglich aus einer Laune heraus eingefügt. Das Mädchen schaute seelenruhig, was die Nachbarn taten – alles Khepri –, während an einer Stange neben ihr die Wäsche der Familie im böigen Wind flatterte.


  Was für eine seltsame Kindheit, dachte Lin und stellte sich das Mädchen vor, umgeben von stummen, insektenköpfigen Kreaturen, ebenso befremdlich, als wenn Lin unter Vodyanoi aufgewachsen wäre – aber diese Überlegung wies bedrohlich zurück in ihre eigene Kindheit.


  Natürlich waren die Ausflüge in diese verhassten Straßen eine Wanderung durch die Stadt ihrer Erinnerung. Lin war sich dessen bewusst. Sie fasste sich ein Herz für den Blick zurück.


  Kinken war ihre erste Zuflucht gewesen. In ihrer augenblicklichen, merkwürdigen Phase der Isolation, wo sie mit dem Tun von Khepri-Verbrecherköniginnen sympathisierte und in allen Quadranten der Stadt eine Ausgestoßene war – außer vielleicht in Salacus Fields, wo Ausgestoßene regierten – reifte in ihr die Erkenntnis, dass ihre Gefühle, was Kinken anging, ambivalenter waren, als sie sich bisher eingestanden hatte.


  Seit fast 700 Jahren gab es Khepri in New Crobuzon, seit die Fervent Mantis das Vielwassermeer überquert hatte und Bered Kai Nev erreichte, den östlichen Kontinent, Heimat der Khepri. Einige wenige Kaufleute und Entdecker hatten, von Unternehmungsgeist getrieben, mit den Menschen die Rückfahrt angetreten. Über Jahrhunderte hinweg erhielten sich die Nachkommen dieser kleinen Gruppe in der Stadt, wurden zu Einheimischen. Es gab keine speziellen Bezirke, keine Mörtelkäfer, keine Ghettos. Es gab nicht genug Khepri. Das änderte sich erst nach der tragischen Überfahrt.


  Hundert Jahre war es her, dass die ersten Flüchtlingsschiffe mit Schlagseite in die Iron Bay trieben. Ihre riesigen Zahnradmotoren waren rostig und schadhaft, die Segel hingen in Fetzen. Es waren schwimmende Hospitäler, voll gepackt mit Khepri von Bered Kai Nev, mehr tot als lebendig. Seuchen wüteten mit solcher Heftigkeit, dass das uralte Tabu gegen Wasserbestattungen nicht hatte aufrechterhalten werden können. Daher befanden sich nur wenige Leichen an Bord, aber viele tausend Sterbende. Die Schiffe ähnelten überfüllten Vorzimmern zu Leichenhäusern.


  Die Natur der Tragödie war und blieb ein Rätsel für die Behörden von New Crobuzon, die keine diplomatischen Beziehungen und nur sporadische Kontakte zu den Ländern von Bered Kai Nev unterhielten. Die Flüchtlinge wollten nicht darüber sprechen. Taten sie es doch, dann nur in kryptischen Andeutungen oder, falls sich welche zu ausführlicheren Erklärungen bereitfanden, verhinderte die Sprachbarriere eine Verständigung. Die Menschen wussten nur, dass die Khepri des Ostkontinents von etwas Furchtbarem heimgesucht worden waren, einem entsetzlichen Vortex, der Millionen verschlang und nur eine winzige Hand voll entkommen ließ. Die Khepri nannten diese mysteriöse Apokalypse den Heißhunger.


  Fünfundzwanzig Jahre lagen zwischen der Ankunft der ersten Schiffe und der letzten Nachzügler. Die Besatzung mancher langsamen, nur von Segeln angetriebenen Schiffe bestand, so hieß es, ausschließlich aus auf See geborenen Khepri, nachdem alle ursprünglichen Flüchtlinge während der nicht enden wollenden Irrfahrt gestorben waren. Ihre Töchter wussten nicht, vor was sie flohen, nur, dass ihre sterbenden Brutmütter ihnen befohlen hatten, nach Westen zu segeln und nicht umzukehren, komme, was da wolle. Kunde von den Gnadenschiffen der Khepri – danach benannt, worum sie baten – erreichte New Crobuzon aus anderen Regionen an der Ostküste des Kontinents Rohagi, aus Gnurr Kett und von den Jheshull Islands, und sogar aus dem weit südlich gelegenen Sherds. Der panische Exodus hatte das Volk über die halbe Welt verstreut.


  In manchen Ländern wurden die Flüchtlinge in blutigen Pogromen niedergemetzelt, andernorts, wie in New Crobuzon, mit Skepsis empfangen, jedoch nicht unverhohlen feindselig. Sie ließen sich nieder, wurden Arbeiter, Steuerzahler, Kriminelle und fanden sich, durch einen subtilen und deshalb kaum spürbaren einheitlichen Druck, in Ghettos wieder, Zielscheibe der Anfeindungen von Bigotten und Schlägerbanden.


  Lin war nicht in Kinken aufgewachsen. Sie hatte in dem jüngeren, ärmeren Kheprighetto Creekside das Licht der Welt erblickt, einem Schmutzfleck im Nordwesten der Stadt. Auf Grund der selektiven Ausmerzung von Erinnerungen, die in den Köpfen der Flüchtlinge stattgefunden hatte und der infolgedessen lückenhaften Überlieferung, war es nahezu unmöglich, die wahre Geschichte Kinkens und Creeksides zu verstehen. Das Trauma, welches der Heißhunger bewirkte, führte dazu, dass die erste Generation einen radikalen Strich unter zehntausend Jahre Kheprigeschichte zog und ihre Ankunft in New Crobuzon als den Beginn eines neuen Zyklus, des Stadtzyklus, proklamierte. Als die nächste Generation von den Brutmüttern Auskunft über Vergangenheit und Traditionen verlangte, hatten viele sich geweigert, und viele konnten sich nicht erinnern. Die Geschichte der Khepri versank hinter dem dunklen Schatten des Genozids.


  Für Lin war es deshalb schwierig, die Geheimnisse dieser ersten zwanzig Jahre des Stadtzyklus zu ergründen. Kinken und Creekside präsentierten sich ihr als vollendete Tatsachen, wie schon ihrer Brutmutter und der Generation davor und der Generation davor.


  Creekside besaß keinen Platz mit Denkmälern. Vor hundert Jahren war es heruntergekommener Menschenslum gewesen, und die Mörtelkäfer hatten wenig mehr getan, als die vorgefundenen, baufälligen Gebäude mit Muzin zu überziehen und sie auf ewig im Zustand des Verfalls zu konservieren. Die Einwohner von Creekside waren keine Künstler oder Obstimporteure oder Clanchefs oder Sippenälteste oder Ladenbesitzer. Sie waren unterprivilegiert und hungrig. Sie malochten in den Fabriken und der Kanalisation, verkauften sich an jeden, der zahlte. Ihre Schwestern in Kinken verachteten sie.


  In Creeksides schäbigen Gassen wucherten fantastische und gefährliche Ideen. Kleine Gruppen von Radikalen trafen sich in geheimen Versammlungsräumen. Messianische Kulte versprachen die Erlösung der Auserwählten.


  Viele der ursprünglichen Flüchtlinge hatten sich von den Göttern von Bered Kai Nev abgewandt, im Zorn, weil diese ihre Anhänger nicht vor dem Heißhunger bewahrt hatten. Doch nachfolgende Generationen, in Unkenntnis der wahren Natur der Tragödie, begannen die Götter wieder anzubeten. Im Lauf von hundert Jahren wurden alte Werkstätten und aufgegebene Tanzhallen zu Pantheontempeln geweiht. Doch viele Creeksider erwählten sich in ihrer Verwirrung und ihrer Sehnsucht neue Götter.


  Sämtliche traditionellen Kulte waren in Creekside zu finden. Die Erhabene Brutmutter wurde verehrt und die Bildnerin. Die Gütige Heilerin wachte über das ärmliche Hospital und die Starken Schwestern beschützten die Gläubigen. Doch in primitiven Baracken am Rand der Industriekanäle und in Vorderzimmern hinter verdunkelten Fenstern erhoben sich Gebete zu befremdlicheren Göttern. Priesterinnen weihten sich dem Dienst am Elyktrischen Teufel oder des Luftfischers. Geheimgesellschaften stiegen auf Dächer und sangen Hymnen an die Schwingenschwester und baten um Flügel. Und einige einsame, verzweifelte Seelen – wie Lins Brutmutter – wurden zu ergebenen Anhängern von Insekt-Aspekt.


  


  Präzise aus dem Khepri in die Schriftsprache New Crobuzons transkribiert, hieß das chymio-audio-visuelle Kompositum aus Beschreibung, Hingabe und Ehrfurcht, welches den Namen des Gottes ergab, Insekt/Aspekt (männlich) / (einfältig). Doch die wenigen Menschen, die von ihm wussten, nannten ihn Insekt-Aspekt, und diesen Namen hatte Lin Isaac gezeigt, als sie ihm die Geschichte ihrer Kindheit und Jugend erzählte.


  Seit sie im Alter von sechs Jahren den Kokon von ihrer Kopflarve zog, die nun ein Kopfkäfer war, und in ein bewusstes Dasein eintrat, befähigt zu Sprache und Gedanken, hatte ihre Mutter sie gelehrt, dass sie von Gott nicht geliebt war. Die düstere Doktrin von Insekt-Aspekt lautete: Kheprifrauen sind verflucht! Irgendeine sündhafte Tat von Seiten des ersten Weibes hatte ihre Töchter zu einem Leben mit der Last eines lächerlichen, unbeholfenen zweibeinigen Körpers verurteilt, und dem Fluch eines von den unnützen Umwegen und Ambivalenzen der Intelligenz verwirrten Hirns. Frau hatte die insektile Reinheit von Gott und Mann verloren.


  Lins Brutmutter (die einen Namen als dekadente Anmaßung verschmähte) lehrte sie und ihre Brutschwester, Insekt-Aspekt wäre der Herr der gesamten Schöpfung, die allmächtige Kraft, die nur Hunger und Durst kannte, und Paarung und Befriedigung. Er hatte nach dem Verzehr des leeren Raums das Universum ausgeschissen, in einem geistlosen Akt kosmischer Schöpfung, umso reiner und großartiger, weil ohne Absicht oder Bewusstsein vollbracht. Lin und ihre Brutschwester lernten, Insekt-Aspekt mit demütigem Eifer anzubeten und ihre Selbsterkenntnis und ihre weichen, chitinlosen Körper zu verabscheuen.


  Man lehrte sie auch, ihre stupiden Brüder zu verehren.


  Es hatte lange gedauert, bis Lin an jene Zeit zurückdenken konnte, ohne sich vor Ekel zu schütteln. Auf ihrer Bank in den lauschigen Parks von Kinken, ließ sie die Vergangenheit sich vor ihrem inneren Auge entfalten, Stück für Stück, ein allmählicher Akt der Erinnerung, der großen Mut erforderte.


  Sie erinnerte sich, wie ihr damals aufging, dass ihr Leben nicht war wie das der anderen. Bei ihren seltenen Einkaufswegen bemerkte sie entsetzt die beiläufige Verachtung, mit der ihre Schwestern männliche Khepri behandelten, die stumpfsinnigen, halbmeterlangen Insekten mit einem Fußtritt aus dem Weg beförderten oder zertraten. Sie erinnerte sich an ihre schüchternen Gespräche mit den anderen Kindern, die ihr erzählten, wie die Nachbarn lebten; ihre Angst, sich in der Sprache zu äußern, die sie instinktiv beherrschte, mit der sie geboren war, die sie aber hassen sollte, wie ihre Brutmutter predigte.


  Lin erinnerte sich, wie sie zu einem Haus gekommen war, in dem es von männlichen Khepri wimmelte und nach faulem Obst und Gemüse stank, das Hautgout der organischen Abfälle, die dort als Futter für die Männchen herumlagen. Sie erinnerte sich, wie man ihr befohlen hatte, die glänzenden Rückenschilde ihrer zahllosen Brüder zu waschen, ihren Dung vor dem Hausalter aufzuhäufen, ihnen zu gestatten, auf ihr herumzukrabbeln, ihren Körper zu erforschen, wie ihre stumpfsinnige Neugier es ihnen eingab. Sie erinnerte sich an die nächtlichen Diskussionen mit ihrer Brutschwester, flüsternd nach Khepriart mit chymischen Duftstoffen und leisem Knispeln der Mundwerkzeuge. Infolge dieser theologischen Debatten hatte ihre Brutschwester den entgegengesetzten Weg eingeschlagen und sich so tief in den Insekt-Aspekt-Glauben vergraben, dass sie ihre Mutter an religiösem Eifer übertraf.


  Lin musste fünfzehn Jahre alt werden, um sich offen gegen ihre Brutmutter aufzulehnen. Ihre Argumente, das konnte sie heute beurteilen, waren naiv gewesen und wirr. Lin nannte ihre Mutter eine Ketzerin, bezichtigte sie des Verrats an den Göttern des traditionellen Pantheons. Sie hatte sich abgewandt von dem hysterischen Selbsthass des Insekt-Aspekt-Kults und den engen Gassen von Creekside und war nach Kinken geflüchtet.


  Aus diesem Grund, überlegte sie, würde ungeachtet ihrer späteren Ernüchterung, ihrer Verachtung, ihres Hasses, ein Teil von ihr Kinken immer als einen Ort der Zuflucht betrachten. Heute bereitete ihr die Selbstzufriedenheit der insularen Gesellschaft Übelkeit, seinerzeit aber war sie regelrecht berauscht gewesen von dieser so gänzlich anderen Atmosphäre. Sie hatte sie genossen, die hochmütige Geringschätzung von Creekside, hatte mit vehementer Inbrunst zur Erhabenen Brutmutter gebetet. Sie hatte sich einen Kheprinamen gegeben und – lebenswichtig in New Crobuzon – einen menschlichen. Sie hatte festgestellt, dass in Kinken, anders als in Creekside, das Clan- und Sippensystem für ein komplexes und nützliches Geflecht sozialer Bindungen stand. Ihre Mutter hatte nie von ihrer Geburt oder ihrer Kindheit erzählt, deshalb übernahm Lin die Familienzugehörigkeit ihrer ersten Freundin in Kinken und antwortete jedem, der fragte, sie wäre Redwing Hive, Catskull Moiety.


  Ihre Freundin hatte sie mit Lustsex bekannt gemacht, ihr beigebracht, den sinnlichen Körper unterhalb des Halses zu genießen. Das war die schwierigste, die tiefgreifendste Wandlung. Ihr Menschenkörper war für sie ein Makel gewesen, dessen man sich schämte; sich auf Aktivitäten einzulassen, die keinem anderen Zweck dienten als der reinen Wonne am sinnlichen Empfinden, hatte sie erst angewidert, dann erschreckt und endlich befreit. Bis dahin hatte sie sich lediglich, auf Geheiß ihrer Mutter, dem Kopfsex unterzogen und widerwillig stillgehalten, wenn ein Männchen sie bekrabbelte und erregt mit ihrem Kopfkäfer kopulierte, in dem gnädigerweise erfolglosen Bemühen, sie zu befruchten.


  Im Lauf der Zeit milderte sich Lins Hass auf ihre Brutmutter, wurde erst Verachtung, schließlich Mitleid. In ihren Abscheu vor Creeksides Armseligkeit mischte sich ein gewisses Verständnis. Dann war ihre fünf Jahre dauernde Liebesaffäre mit Kinken vorbei. Der Anfang vom Ende zeichnete sich ab, als sie auf dem Platz der Skulpturen stand und merkte, dass sie kitschig waren und dilettantisch, Sinnbilder einer Kultur ohne Kraft zur Selbsterkenntnis. Ihr Blick schärfte sich für die Mitschuld Kinkens an der Unterdrückung von Creekside und der eigenen Armen, über die man nicht sprach; sie sah eine Gemeinschaft, bestenfalls kaltherzig und gleichgültig, schlimmstenfalls tatkräftig bestrebt, Creekside niederzuhalten, um die eigene Überlegenheit zu bewahren.


  Kinken mit seinen Priesterinnen und seinen Orgien und seiner Heimarbeitsindustrie wähnte sich autark und verdrängte die Abhängigkeit von der vielfältigeren Ökonomie New Crobuzons – das man trotz seiner megalopolischen Größe als eine Art Anhängsel Kinkens abtat. Doch Lin erkannte, dass sie in einer unhaltbaren Enklave lebte. In Kinken vermengten sich Heuchelei, Dekadenz, Unsicherheit und Snobismus zu einem unbekömmlichen moralischen Gebräu. Es war ein Parasit.


  Lin musste zornig und empört begreifen, dass Kinken verlogener war als Creekside. Diese Erkenntnis bewirkte jedoch keine nostalgische Verklärung ihrer trostlosen Kindheit. Sie empfand nicht den Wunsch, nach Creekside zurückzukehren. Und wenn sie jetzt Kinken den Rücken kehren wollte wie zuvor Insekt-Aspekt, gab es keinen anderen Weg als den hinaus.


  Also brachte Lin sich selbst die Gebärdensprache bei und ging.


  


  Nicht eine Sekunde machte Lin sich vor, sie könnte für die Welt je etwas anderes sein als Khepri. Das war auch nicht ihr Ziel. Doch für sich selbst versuchte sie nicht länger, typisch Khepri zu sein, so, wie sie vorher aufgehört hatte, Insekt-Aspekt-Gläubige zu sein. Deshalb wunderte sie sich über ihre spontane Solidarisierung mit Ma Francine. Es lag nicht allein daran, dass Ma Francine Vielgestalt Widerpart bot. Dass eine Khepri es war, die diesem kaltblütigen Verbrecher Territorium streitig machte, das ging Lin unter die Haut.


  Sie war sich selbst ein Rätsel. Oft saß sie lange im Schatten der Banyans oder Eichen oder Birnenbäume in dem Kinken, für das sie jahrelang nichts als Verachtung übrig gehabt hatte, umgeben von Schwestern, für die sie eine Außenseiterin war. Sie wollte ebenso wenig wieder nach Khepriart leben wie zum Glauben an Insekt-Aspekt zurückkehren. Sie verstand die Kraft nicht, die sie aus Kinken bezog.


  


  


  KAPITEL 19


  


  


  Das Konstrukt, das seit Jahr und Tag für David und Lublamai raumpflegerische Tätigkeiten ausführte, schien endgültig den Geist aufzugeben. Bei der Arbeit stieß es merkwürdige Geräusche aus und drehte sich im Kreis; es entwickelte Vorlieben für beliebige Stellen des Fußbodens, die es polierte, bis man sich darin spiegeln konnte. An manchen Tagen brauchte es fast eine Stunde, um aufzuwärmen. Es verhedderte sich in Programmschleifen, die es zwangen, kleine Abläufe endlos zu wiederholen.


  Isaac erzog sich dazu, das ständige, neurotische Winseln zu überhören. Er arbeitete mit beiden Händen gleichzeitig. Links brachte er seine Erkenntnisse in Form von Diagrammen zu Papier, rechts hämmerte er mittels der widerspenstigen Tasten Gleichungen in die Eingeweide seiner Rechenmaschine, fütterte sie mit Lochkarten, so schnell sie nur schlucken konnte. Er löste dieselben Aufgaben mit verschiedenen Programmen, verglich die Ergebnisse auf sich ringelnden meterlangen Papierschlangen.


  Die unzähligen Bücher zum Thema Aviation in Isaacs Regalen waren verschwunden und mit Teafortwos Hilfe ersetzt worden durch eine ebenso große Anzahl von Bänden über die Vereinheitlichte Feldtheorie sowie das arkane Untergebiet der Krisismathematik.


  Nach nur zwei Wochen Arbeit geschah etwas Außerordentliches in Isaacs Kopf. Die Rekonzeptionalisierung erfolgte so undramatisch, dass er anfangs das Ausmaß seiner Erkenntnis gar nicht begriff. Es schien ein Gedankengang von vielen im Geflecht eines langen inneren wissenschaftlichen Dialogs zu sein. Die Erleuchtung überfiel Isaac Dan dar Grimnebulin nicht wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Stattdessen, während er eines Tages an seinem Bleistift kaute, dämmerte aus dem Wust der Gedanken die vage Vorstellung herauf: Moment mal, vielleicht könnte man es so versuchen …


  Isaac brauchte anderthalb Stunden, um dahinterzukommen, dass das, was er nur für einen brauchbaren Ansatz gehalten hatte, ungeahnte Möglichkeiten in sich barg. Er unternahm systematische Anstrengungen zu beweisen, dass er sich irrte. Verbissen konstruierte er ein mathematisches Szenario nach dem anderen, um seine provisorisch hingekritzelten Gleichungen zu widerlegen. Es gelang ihm nicht. Sie hielten stand.


  Alles in allem dauerte es zwei Tage, bis er zu glauben wagte, dass er ein fundamentales Problem der Krisistheorie gelöst hatte. Er erlebte Augenblicke der Euphorie, doch vorherrschend war ein nervöser Pessimismus. Er nahm sich Zeit, die Fachliteratur akribisch zu durchforsten, um sicher zu gehen, dass er nicht irgendeinen offensichtlichen Fehler übersehen, eine längst widerlegte These repliziert hatte.


  Immer noch hielten die Gleichungen stand.


  In seiner Angst, von Hybris geblendet zu sein, stürzte Isaac sich auf jede halbwegs wahrscheinliche Alternative, statt die Wahrheit zu akzeptieren: dass ihm die mathematische Quantifizierung von Krisisenergie gelungen war!


  Eigentlich war es Usus, in diesem Stadium Kontakt zu Kollegen aufzunehmen, seine Erkenntnisse als Fortschrittsbericht im Blatt Philosophische Physik oder Syntagma veröffentlichen, doch war er so erschlagen von seiner Entdeckung, dass er jetzt nicht an die Öffentlichkeit treten wollte. Erst musste jeder Zweifel aus dem Weg geräumt sein. Noch ein paar Tage, ein paar Wochen, vielleicht einen Monat oder zwei, und dann publizieren. Zu seiner eigenen Verwunderung verspürte er nicht einmal das Bedürfnis, sich David oder Lublamai anzuvertrauen, oder Lin. Isaac war von Natur aus redselig und neigte dazu, alles herauszusprudeln, was ihm gerade in den Sinn kam, gelehrt, zwischenmenschlich, obszön. Seine Verschwiegenheit in diesem Fall war absolut untypisch für ihn. Er kannte sich selbst gut genug, um zu begreifen, was dieses Verhalten bedeutete: Er war zutiefst verstört und erregt von dem, was er herausgefunden hatte.


  Isaac dachte zurück an den Prozess der Entdeckung, der Formulierung. Seine Fortschritte, seine unglaublichen Erkenntnissprünge im letzten Monat, die die Arbeit der vorhergegangenen fünf Jahre in den Schatten stellten, waren allesamt Reaktionen auf akute, praktische Anforderungen. Er war an einem toten Punkt in seiner Krisisforschung angelangt gewesen, als Yagharek auftauchte. Die Möglichkeit einer nützlichen Anwendung schien – weshalb, wusste er nicht – seine abstraktesten Theorien voranzubringen. Dementsprechend beschloss er, sich nicht in theoretische Gefilde zu versteigen, sondern weiterhin konzentriert an Yaghareks Problem weiterzuarbeiten.


  Er gestattete sich nicht, über die Tragweite seiner Erkenntnisse nachdenken, nicht in diesem Stadium. Alles, was er entdeckte, jeder Fortschritt, jede Idee, sollten umgehend in seine praktische Arbeit einfließen. Er wollte seine ganze Arbeit dem Zweck unterordnen, Yagharek die Fähigkeit des Fliegens wiederzugeben. Es war schwer – pervers sogar –, sich ständig zügeln und kontrollieren zu müssen. Die rechte Hand nicht wissen zu lassen, was die linke tat, oder, anders ausgedrückt, mit Scheuklappen zu arbeiten. Doch so unmöglich es schien, unter dem Druck der selbst auferlegten strikten Disziplin machte Isaac Fortschritte in einem Tempo, von dem er vor sechs Monaten nicht zu träumen gewagt hätte.


  Es war ein extravaganter, verschlungener Weg zu einer wissenschaftlichen Sensation, dachte er manchmal bei sich – und erteilte sich sogleich einen Rüffel für sein Schielen nach den verlockenden Ausschweifungen der reinen Theorie. Zurück an die Arbeit, rief er sich streng zur Ordnung. Wir müssen einen Garuda das Fliegen lehren. Doch er konnte nicht verhindern, dass sein Herz aufgeregt klopfte und dass immer wieder ein fast hysterisches Grinsen über sein Gesicht flog.


  Gelegentlich gab er sich selbst Urlaub und besuchte Lin, wenn sie nicht gerade in ihrem geheimen Atelier an ihrem geheimen Opus Magnus arbeitete. Bei dieser Gelegenheit widmete er sich ihr mit einer zärtlichen, glutvollen Hingabe, die sie entzückte, trotz ihrer nicht zu übersehenden Erschöpfung. Dann wieder verbrachte er viele Tage nur in seiner eigenen Gesellschaft und vergrub sich in seine Arbeit.


  Allmählich war er so weit, dass er über die Konstruktion einer Maschine nachdachte, die helfen sollte, Yaghareks Problem zu lösen. Immer häufiger tauchte eine bestimmte Skizze in seinen Notizen auf. Zuerst war es nur ein gedankenloses Gekritzel, ein paar zaghafte Linien, versehen mit Pfeilen und Fragezeichen. Mit der Zeit wurde die Skizze konkreter. Die Linien waren mit Lineal und Tinte gezogen. Die Winkel waren exakt. Das Gekritzel entwickelte sich zu einem echten Entwurf.


  Hin und wieder erschien Yagharek, unfehlbar, wenn Isaac allein war. Irgendwann zu später Stunde knarrte die Tür, und wenn er nach unten schaute, sah er den Garuda dort stehen, regungslos, würdevoll, immer noch umwittert von düsterer Melancholie.


  Isaac stellte fest, dass es hilfreich war, Yagharek seine Arbeit zu erklären. Nicht die ganzen theoretischen Höhenflüge, natürlich, sondern die angewandten Formeln, die die darin angedeutete Theorie konkretisierten. Isaac brütete tagelang über tausend Ideen und deren Ableger, die zwischen seinen Synapsen wetterleuchteten. Die Notwendigkeit, diese Menkenke zu ordnen, in für einen Laien verständliche Sprache zu fassen, zwang ihn, abzuwägen und auszumerzen, dies zu verwerfen, anderes ernsthaft in Betracht zu ziehen.


  Er wurde abhängig von Yaghareks Besuchen. Wenn zu viele Tage vergingen, ohne dass der Garuda sich blicken ließ, wurde Isaac fahrig und unkonzentriert. In solchen Stunden widmete er sich seiner rätselhaften Raupe.


  Das Tier hatte sich gut zwei Wochen lang an Dreamshit gemästet und war gewachsen und gewachsen. Bei fast einem Meter Länge wurde Isaac nervös und stellte die Fütterung ein. Natürlich war auch der neue Käfig mittlerweile viel zu eng, größer durfte sie einfach nicht werden. Während der nächsten ein, zwei Tage war sie hoffnungsvoll herumgerobbt und hatte suchend mit dem erhobenen Vorderleib perpendikelt. Seither schien sie sich damit abgefunden zu haben, dass die Zeit der Völlerei vorüber war, und gab sich zufrieden. Ein großer Unterschied zu ihrem anfänglich gierigen Hunger.


  Sie bewegte sich nicht mehr sehr viel, rollte sich nur ab und zu ein wenig hin und her, undulierte ein- oder zweimal durch die Länge des Käfigs, streckte sich, als ob sie gähnte. Die meiste Zeit lag sie still, das einzige Lebenszeichen war ein leichtes Pulsieren der Flanken - Atemzüge oder Herzschlag, Isaac wusste es nicht. Sie sah gesund aus. Sie sah aus, als ob sie auf etwas wartete.


  Vorher, wenn er die Ration Dreamshit in die schmatzenden Mundwerkzeuge der Raupe fallen ließ, hatte Isaac sich manchmal dabei ertappt, wie er mit einem vagen, querulierenden Verlangen an seine eigene Erfahrung mit der Droge dachte. Nicht etwa nostalgisch verklärend. Er erinnerte sich sehr lebhaft an das Gefühl, in Jauche zu schwimmen, zutiefst besudelt, an das beklemmende, übelkeitserregende Schwindelgefühl, die panische Verwirrung in dem Mahlstrom fremder Emotionen und die Angst, seine eigene Angst zu verlieren und mit der einströmenden Furcht eines anderen Gehirns zu verwechseln … Dennoch, trotz der Vehemenz dieser Erinnerungen, beäugte er die Mahlzeiten seiner Raupe nachdenklich – und vielleicht sogar hungrig.


  Isaac war sehr bestürzt über diese Gefühle. Was Drogen anging, war er immer ein schamloser Feigling gewesen, abgesehen von den selbst gedrehten krümeligen Nebelkrautzigarillos seiner Studentenzeit, die Anfälle albernen Gekichers auslösten. Für etwas Stärkeres hatte er nie den Mumm gehabt. Dieser jetzt plötzlich aufkeimende Appetit trug nicht dazu bei, seine Ängste zu beschwichtigen. Er hatte keine Ahnung, wie hoch das Suchtpotenzial von Dreamshit war, ob es überhaupt abhängig machte, doch er weigerte sich strikt, der Lockung nachzugeben.


  Das Dreamshit war für seine Raupe bestimmt, ausschließlich.


  Isaac lenkte seine Neugier von sinnlichen in intellektuelle Kanäle. Er kannte nur zwei Chymiker persönlich, beides unerträgliche Moralisten, und eher würde er nackt die Tervisadd Avenue hinuntertanzen, als mit ihnen über Drogen zu sprechen. Stattdessen hörte er sich in den verrufenen Tavernen von Salacus Fields um. Etliche seiner Bekannten hatten, wie sich herausstellte, die Droge probiert, und einige konsumierten sie regelmäßig.


  Dreamshit schien bei allen Spezies die gleiche Wirkung zu haben. Keiner wusste, woher der Stoff kam, doch alle, die sich dazu bekannten, sangen Loblieder auf die fantastische Wirkung. Und in noch einem Punkt war man einig, Dreamshit kostete teu-er, und der Preis stieg. Nicht, dass es sie vom weiteren Konsum abgehalten hätte. Besonders die Künstler schwärmten in quasi-mystischen Vokabeln von der Kommunikation mit anderen schöpferischen Geistern. Isaac verspottete sie und behauptete (wohlweislich die Begrenztheit seiner persönlichen Erfahrungen verschweigend), die Droge sei weiter nichts als ein starkes Oneirogen, das die Traumzentren des Gehirns stimulierte wie Opja-Tee die visuellen und olfaktorischen Kortizes.


  Er glaubte es selbst nicht und war nicht erstaunt über die vehemente Opposition gegen seine Theorie.


  »Ich kann es auch nicht erklären«, hatte Thighs Growing ihm schwärmerisch anvertraut, »aber es lässt dich an Träumen teilhaben …« Und die anderen Eingeweihten, dicht gedrängt in der kleinen Nische im Glock’ und Gockel, nickten im Gleichtakt dazu wie ernsthafte Hampelmänner. Isaac setzte eine skeptische Miene auf, seiner Rolle als Spielverderber gemäß. Insgeheim musste er ihnen natürlich zustimmen. Er war entschlossen, mehr über diese außergewöhnliche Substanz herauszufinden – Lemuel Girrvogel bot sich als Informationsquelle an oder Lucky Gazid, falls er je wieder aus der Versenkung auftauchte –, aber das Tempo seiner Arbeit an der Krisistheorie überholte ihn. Seine Attitüde gegenüber der Droge, die er in den Raupenkäfig schob, blieb eine Mischung aus Neugier, Unbehagen und Unwissenheit.


  An einem warmen Tag im späten Melluary musterte Isaac kritisch seine Kostgängerin, die aufgegangen war wie eine Wurst aus Hefeteig. Sie war mehr als fett. Sie war mehr als eine Raupe mit Hang zum Gigantismus. Sie war ein Monster. Er ärgerte sich, dass sie so verdammt faszinierend war, sonst hätte er sie einfach vergessen können.


  Unten wurde die Tür aufgestoßen und Yagharek erschien im hereinströmenden Morgensonnenschein. Es war sehr, sehr ungewöhnlich für den Garuda, vor Dunkelwerden zu erscheinen. Isaac sprang auf und winkte seinen Klienten nach oben.


  »Yag, Herzensbruder! Lange nicht gesehen! Ich treibe steuerlos im Ozean der Hypothesen und brauche dich als Anker. Komm rauf, komm rauf.«


  Yagharek folgte stumm der Aufforderung.


  »Woher weißt du eigentlich immer, wann Lublamai und David nicht hier sind?«, fragte Isaac. »Du beobachtest das Haus, oder hast du einen sechsten Sinn oder so was? Dammich, Yag, du musst aufhören, dich da draußen herumzudrücken wie ein verfluchter Straßenräuber.«


  »Ich habe mit dir zu reden, Grimnebulin.« Yaghareks Stimme klang ungewohnt schüchtern.


  »Leg los, alter Knabe.« Isaac setzte sich hin und schaute ihn abwartend an. Er wusste inzwischen, dass es sinnlos war, den Garuda auf irgendeine Sitzgelegenheit komplimentieren zu wollen.


  Yagharek legte den Umhang ab und das Holzgerüst und drehte sich mit vor der Brust verschränkten Armen zu Isaac herum. Wahrscheinlich war es der größte Vertrauensbeweis, zu dem Yagharek sich je würde überwinden können, sich mit seiner Verstümmelung vor ihm zu zeigen, unverhüllt. Isaac nahm an, dass er sich geschmeichelt fühlen sollte.


  Yagharek musterte ihn von der Seite.


  »Es gibt Leute von mancherlei Art in der Nachtstadt, in der ich lebe, Grimnebulin. Nicht alles ist Kehricht, was in der Gosse liegt.«


  »Das habe ich nie angenommen …«, wollte Isaac anfangen zu beteuern, aber Yagharek bewegte ungeduldig den Kopf, und er verstummte.


  »Viele Nächte verbringe ich allein und in der Stille, doch zu anderen Malen rede ich mit solchen, deren Verstand noch klar ist unter einer Patina aus Alkohol und Einsamkeit und Drogen.«


  Isaac lag es auf der Zunge einzuwerfen: »Ich hatte angeboten, dir eine Unterkunft zu suchen«, doch er bremste sich. Er wollte sehen, worauf dieses Gespräch hinauslief.


  »Ich traf einen Mann, einen gebildeten, betrunkenen Mann. Ich glaube, er hielt mich für eine Ausgeburt seiner Fantasie.« Yagharek holte tief Atem. »Ich erzählte ihm von deinen Theorien, deiner Krisis, und ich war aufgewühlt. Und der Mann sagte zu mir – der Mann sagte zu mir: ›Weshalb nicht Nägel mit Köpfen machen? Weshalb nicht die Macht des Torques nutzen?‹«


  Nach einem sehr langen Schweigen schüttelte Isaac in heller Verzweiflung den Kopf.


  »Ich bin gekommen, um die Frage an dich weiterzugeben, Grimnebulin«, fuhr Yagharek fort. »Weshalb nutzen wir nicht die Macht des Torques? Du versuchst, eine ganz neue Wissenschaft zu entwickeln, bei null beginnend, aber Torques-Energie existiert, Techniken, sie nutzbar zu machen, sind bekannt … Ich frage als Unwissender, Grimnebulin. Weshalb bedienst du dich nicht des Torques?«


  Isaac stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus und knetete seine Wangen. Seine gute Laune war dahin, doch in erster Linie hatte er Angst und wollte dieses Gespräch schnellstmöglich beenden. Er hob die Hand.


  »Yagharek…«, begann er, doch im selben Moment klopfte es unten an die Tür.


  »Hallo?«, rief eine heitere Stimme. Yagharek erstarrte. Isaac sprang auf. Die Unterbrechung kam genau im rechten Moment.


  »Wer ist da?« Er lief die Treppe hinunter.


  Der Kopf eines Mannes schob sich durch den Türspalt. Er sah freundlich aus, so sehr, dass es fast schon unecht wirkte.


  »Hallo, Chef, ich komme wegen dem Faktotum.«


  Isaac schüttelte den Kopf. Er hatte keine Ahnung, wovon der Mann redete. Ein rascher Blick nach oben zeigte ihm, dass von Yagharek nichts zu sehen war, der Garuda hatte sich in den Hintergrund der Empore zurückgezogen. Der Mann in der Tür überreichte Isaac eine Geschäftskarte.
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  »Ein Herr ist gestern ins Geschäft gekommen, ein – hm …« Der Mann las von einem Zettel ab. »Mr. Serachin. Sein Reinigungsgerät – äh – EKB4C soll Mucken haben. Könnte ein Virus sein oder alles Mögliche. Der Termin war für morgen abgemacht, aber weil ich gerade in der Nähe zu tun hatte, dachte ich, ich schau mal auf gut Glück vorbei, ob jemand zu Hause ist.« Der Mann grinste von einem Ohr zum anderen. Er stemmte die Fäuste in die Taschen seines ölfleckigen Overalls.


  »Stimmt.« Isaac nickte. »Also hören Sie – momentan passt es nicht besonders gut …«


  »Tja, ist natürlich Ihre Entscheidung. Nur…« Der Mann verstummte und schaute sich um, bevor er weitersprach, als wäre er im Begriff, ein Geheimnis preiszugeben. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass kein Unbefugter lauschte, fuhr er vertraulich fort: »Das Problem ist, Chef, dass ich den Termin morgen vielleicht nicht wie abgesprochen einhalten kann…« Er legte das Gesicht bühnenreif in schuldbewusste Falten. »Ich erledige das da drüben in der Ecke, Sie werden keinen Mucks hören. Wenn ich’s hier richten kann, brauche ich vielleicht eine Stunde, sonst muss der Kamerad in die Werkstatt. Ich weiß in fünf Minuten Bescheid, was Sache ist. Andernfalls kann ich, fürchte ich, erst in einer Woche wiederkommen.«


  »Verflixt und zugenäht! Meinetwegen, aber ich habe da oben eine Besprechung, und es ist wichtig, lebenswichtig, dass Sie uns nicht stören. Kein Scherz. Kann ich mich darauf verlassen?«


  »Klar doch. Ich setze bei dem alten Kasten mal eben den Schraubenzieher an und melde mich, wenn ich weiß, was er für ein Wehwehchen hat. In Ordnung?«


  »In Ordnung. Dann kann ich Sie hier unten allein lassen?«


  »Null Problemo!« Der Mechaniker war schon mit dem Werkzeugkasten unterwegs zu seinem Patienten.


  Lublamai hatte den Reiniger an diesem Morgen eingeschaltet und darauf programmiert, seine Raumhälfte zu feudeln, doch er wurde enttäuscht. Das Faktotum war zwanzig Minuten lang im Kreis herumgetuckert, blieb dann stehen und kippte gegen die Wand. Da lehnte es nun immer noch, drei Stunden später, klick-klackte unglücklich vor sich hin und seine drei Arbeitsgliedmaßen zuckten.


  Der Mechaniker beugte sich über das Gerät und brummelte und schnalzte wie ein besorgter Vater. Er befühlte die Gliedmaßen des Konstrukts, nahm eine Stoppuhr aus der Tasche und prüfte die Dauer der Zuckungen. Die einzelnen Maßnahmen hakte er auf einer Liste ab.


  Er drehte das Faktotum zu sich herum und spähte in eine der gläsernen Pupillen. Er bewegte den Bleistift langsam von einer Seite zur anderen und beobachtete die Verfolgungsfunktion des sensorischen Motors.


  Isaac wiederum beobachtete den Mechaniker, zerstreut und ungeduldig. Diese Sache mit dem Torques, dachte er nervös. Das muss vom Tisch.


  »Kommen Sie zurecht da drüben?«, rief er.


  Der Mechaniker klappte den Werkzeugkasten auf und nahm einen Schraubenzieher heraus. Er blickte über die Schulter.


  »Alles paletti, Chef«, sagte er und schwenkte vergnügt den Schraubendreher. Er wandte sich wieder dem Konstrukt zu, fand den Schalter hinten am Rücken und stellte es ab. Das gequälte Schnattern erstarb in einem dankbaren Wispern. Er begann, die Platte hinten am »Kopf« der Maschine loszuschrauben, eine lieblos zusammengelötete Kalotte aus Stahlblech oben auf dem zylindrischen Rumpf.


  »Na gut dann«, meinte Isaac und stiefelte nach oben.


  Yagharek stand am Schreibtisch, wo er von unten nicht zu sehen war, und schaute ihm fragend entgegen.


  »Nichts Wichtiges«, sagte Isaac beruhigend. »Jemand, der unser Faktotum repariert, das in letzter Zeit Mucken hat. Ich weiß nur nicht genau, ob man uns hören kann …«


  Yagharek öffnete den Mund, um zu antworten, als unten jemand dünn und misstönend zu pfeifen begann.


  »Sieht aus, als hätten wir uns keine Sorgen zu machen brauchen.« Isaac grinste. Der Kerl tut das mit Absicht, dachte er. Um mich wissen zu lassen, dass er nicht lauscht. Äußerst taktvoll. Er nickte dem Mechaniker einen unsichtbaren Dank zu.


  Dann kehrten seine Gedanken zu dem unterbrochenen Gespräch zurück, zu Yaghareks zaghaftem Vorschlag, und sein Lächeln verblasste. Er sank schwer auf die Bettkante, fuhr sich mit den gespreizten Fingern durch das dichte Haar und schaute Yagharek von unten herauf an.


  »Du hast eine Sitzmöbelneurose, kann das sein?«, meinte er. »Weshalb eigentlich?«


  Der Garuda gab keine Antwort, womit Isaac auch nicht gerechnet hatte. Er trommelte mit den Fingerspitzen gegen die Schläfen und überlegte. Endlich fing er an zu sprechen.


  »Yag, alter Knabe … Du hast mich mit den Geschichten über eure erstaunliche Bibliothek in Erstaunen versetzt, erinnerst du dich? Ich nenne jetzt einfach mal zwei Namen, ob sie dir etwas sagen. Suroch und der Malakornukopische Fleck – was weißt du darüber?«


  Ein langes Schweigen entstand. Yagharek schaute aus dem Fenster. »Den Malakornukopischen Fleck kenne ich. Er wird erwähnt, sobald die Rede auf den Torques kommt. Vielleicht nur ein Popanz.« Yaghareks monotone Stimme ließ keinen Rückschluss auf seine Gefühle zu, doch Isaac hatte den Eindruck, dass seine Worte defensiv klangen. »Vielleicht sollten wir unsere Furcht überwinden. Und Suroch … Ich kenne eure Geschichtsbücher, Grimnebulin. Krieg hinterlässt immer – Spuren …«


  Während er sprach, stand Isaac auf, ging zu seinen unaufgeräumten Regalen und suchte zwischen den aufgestapelten Büchern. Er kam mit einem schmalen, fest gebundenen Bildband im Folioformat zurück, schlug ihn auf und hielt ihn Yagharek hin.


  »Dies«, erklärte er in eindringlichem Ton, »ist eine Sammlung von Heliotypen, die vor ungefähr einhundert Jahren gemacht wurden. Diese Helios haben großen Anteil daran, dass man in New Crobuzon aufhörte, mit Torques-Energie zu experimentieren.«


  Langsam streckte Yagharek die Hand aus und wendete eine Seite um. Er schwieg.


  »Sie entstanden bei einer geheimen Erkundungsmission, um die Auswirkungen des Krieges damals zu dokumentieren«, fuhr Isaac fort. »Eine kleine Abteilung Militärs, ein paar Wissenschaftler sowie ein Heliotypist flogen in einem Aufklärungs-Luftschiff die Küste hinauf und machten Luftaufnahmen. Dann wurden ein paar von ihnen in die Ruinen von Suroch hinuntergelassen, um die Verwüstungen aus der Nähe zu dokumentieren.


  Sacramundi, der Heliotypist, war dermaßen – entsetzt, dass er auf eigene Kosten fünfhundert Exemplare der Dokumentation drucken ließ und gratis an den Buchhandel verteilte. Überging Bürgermeister und Parlament und legte sie für die Öffentlichkeit aus … Bürgermeister Turgisadi tobte, doch er konnte nichts tun.


  Es gab Demonstrationen, schließlich der Sacramundi-Aufstände von ’89. Heutzutage so gut wie vergessen, aber sie hätten fast den Sturz der Regierung herbeigeführt. Einige der großen Konzerne, die das Torques-Projekt finanzieren halfen – maßgebend war übrigens Penton’s, denen heute noch die Arrowhead-Minen gehören – bekamen es mit der Angst zu tun und zogen ihre Gelder zurück, und damit war die Sache gestorben.


  Dies hier, Yag, mein Sohn«, Isaac pochte auf das Buch, »ist der Grund, weshalb wir uns hüten werden, den Torques zu benutzen.«


  Yagharek blätterte sich Seite um Seite durch sepiafarbene Impressionen der Verwüstung.


  »Aha …« Isaac legte den Finger auf ein bedrückendes Stillleben aus Glasschutt und verkohltem Holz. Das Bild war aus geringer Höhe aufgenommen worden. Einige wenige der größeren Brocken auf der riesigen, wie mit dem Zirkel gezogenen Ebene sahen aus, als handelte es sich um die verstreuten Trümmer von ungewöhnlichen, tordierten Objekten.


  »Da sieht man, was vom Zentrum der Stadt übrig geblieben ist. Dort haben sie 1545 die Farbenbombe abgeworfen. Angeblich, um die Piratenkriege zu beenden. Aber ganz im Vertrauen, Yag, die waren schon seit einem Jahr zu Ende, seit New Crobuzon Suroch mit Torques-Bomben beworfen hatte. Die Farbenbomben ein Jahr später sollten vertuschen, was sie getan hatten – nur fiel eine ins Meer und zwei explodierten nicht, und mit der letzten, die noch übrig war, konnten sie nur das Zentrum auf eine Viertelmeile in die Runde korrigieren. Diese Trümmer da …« Isaac zeigte auf niedrige Schuttwälle am Perimeter des Kreises, »dahinter sind die Ruinen geblieben wie sie waren. An ihnen kann man die Wirkung der Torques-Bomben erkennen.«


  Er gab das Zeichen umzublättern. Yagharek tat es, und tief in seiner Kehle entstand ein glucksender Laut. Isaac nahm an, es war das Garuda-Äquivalent eines scharfen Atemzugs. Isaac warf selbst einen kurzen Blick auf das Bild und schaute erst dann – nicht zu schnell, lass ihm Zeit, sich zufassen – in Yaghareks Gesicht.


  »Diese Objekte im Hintergrund, die aussehen wie geschmolzene Statuen, waren einmal Wohnhäuser«, erklärte er in sachlichem Tonfall. »Das, was du grade anschaust, ist, soweit sie es bestimmen konnten, eine Mutation der gewöhnlichen Milchziege, anscheinend wurden sie in Suroch als Haustiere gehalten. Dies Exemplar könnte zweite, zehnte, vielleicht zwanzigste Post-Torques-Generation sein. Wir wissen nicht, wie lange sie leben.«


  Yagharek starrte auf die tote Kreatur auf der Heliotypie.


  »Sie mussten es erschießen, heißt es im Begleittext«, sprach Isaac weiter. »Es hat zwei der Soldaten erledigt. Sie versuchten, es zu obduzieren, aber die Hörner in seinem Bauch waren nicht tot wie der übrige Kadaver. Sie wehrten sich und hätten um ein Haar die Biologin getötet. Siehst du den Panzer? Da sind merkwürdige Wucherungen im Gange, fast wie Selbstheilungsprozesse.« Yagharek nickte langsam.


  »Nächste Seite, Yag. Das hier – keiner hat den leisesten Schimmer, was es ursprünglich gewesen sein mag. Möglicherweise spontan entstanden während der Torques-Explosion. Aber ich persönlich glaube, diese Zahnräder stammen von einer Eisenbahnlok.« Er tippte mit dem Finger auf die Seiten. »Das, wenn man so will, Beste kommt noch. Du hast den Kakerlakenbaum noch nicht gesehen, oder die Horden von Monstrositäten, die einmal Menschen gewesen sein könnten.«


  Yagharek ersparte sich nichts. Er betrachtete jede einzelne Seite. Hastig hinter Mauern hervor gemachte Schnappschüsse, schwindelerregende Luftaufnahmen. Ein sich Blatt für Blatt zusammensetzendes Panorama der Mutation, der Gewalt und der Kleinkriege, geführt von unbeschreiblichen Missgestalten über Niemandsland aus wandernder Schlacke und albtraumhaft entstellter Architektur.


  »Der Erkundungstrupp bestand aus zwanzig Mann Militär, Sacramundi und drei Wissenschaftlern plus ein paar Ingenieuren, die die ganze Zeit an Bord blieben. Sieben Soldaten, Sacramundi als Heliotypist und eine Chymikerin unternahmen eine Exkursion durch Suroch. Einige trugen Torques-Schäden davon. Als das Luftschiff wieder in New Crobuzon landete, war ein Soldat gestorben. Ein anderer hatte stachlige Tentakel anstelle der Augen, und allnächtlich verschwanden Stücke aus dem Körper der Wissenschaftlerin. Kein Blut, keine Schmerzen, nur glatte Löcher in ihrem Bauch oder Arm oder sonst wo. Sie beging Selbstmord.«


  Isaac erinnerte sich daran, wie er die Geschichte zum ersten Mal gehört hatte, in Form einer Anekdote von einem unorthodoxen Geschichtsprofessor. Neugierig geworden, verfolgte er eine Spur aus Fußnoten und alten Zeitungen. Die historischen Fakten waren in Vergessenheit geraten, in volkstümlicher Version dienten die Geschichten zur moralischen Erpressung der lieben Kleinen: »Wenn du nicht artig bist, kommst du nach Suroch, wo die Monster sind!« Anderthalb Jahre dauerte es, bevor Isaac eine Ausgabe von Sacramundis Fotodokumentation zu sehen bekam, und weitere drei Jahre, bis er den Preis bezahlen konnte, der dafür verlangt wurde.


  Er glaubte, einige der Gedanken erraten zu können, die hinter Yaghareks unbewegter Physiognomie kursierten. Es waren die gleichen Ideen, die jeder fantasievolle Studienanfänger einmal gehegt hatte.


  »Yag«, sagte er beschwörend, »wir werden den Torques nicht benutzen. Vielleicht denkst du, dass man schließlich immer noch Hämmer benutzt, obwohl es vorkommt, dass Leute damit erschlagen werden. Stimmt’s? Oder dass Flüsse über die Ufer treten und Tausenden den Tod bringen, aber sie treiben auch Turbinen an. Ja? Vertrau mir, ich spreche als jemand, der den Torques einmal für wahnsinnig interessant gehalten hat – er ist kein Werkzeug. Er ist kein Hammer, er ist nicht wie Wasser. Er ist – der Torques ist rohe Energie. Damit wir uns recht verstehen, die Rede ist hier nicht von Krisisenergie. Krisisenergie ist die Basis der gesamten Physik. Der Torques jedoch hat nichts mit Physik zu tun. Er ist eine absolut pathologische Erscheinung. Wir wissen nicht, woher er kommt, warum er auftritt, wohin er zieht. Es gibt keine Regeln, keine Gesetzmäßigkeiten. Man kann ihn nicht eigenen Zwecken unterwerfen – klar, man kann es versuchen, aber du hast gesehen, was dabei herauskommt –, du kannst nicht damit spielen, du kannst ihm nicht trauen, du kannst ihn nicht verstehen, und du kannst ihn schon gar nicht beherrschen.«


  Isaac schüttelte heftig den Kopf. »Natürlich, man hat Experimente durchgeführt, ein paar Klugscheißer bildeten sich ein, sie hätten Methoden entwickelt, um einige Effekte abzuschwächen, andere zu verstärken. Manches von dem, was sie austüftelten, funktionierte sogar mehr oder weniger. Doch es gab kein Torques-Experiment, kein einziges, das nicht mit Heulen und Zähneklappern geendet hätte, mindestens. Nach meiner persönlichen Meinung gibt es nur ein Experiment, das wir mit dem Torques anstellen sollten – und zwar, was man tun kann, um nicht von ihm erwischt zu werden. Entweder ihm Einhalt gebieten oder laufen wie Libintos mit den Drakars auf den Fersen.


  Vor fünfhundert Jahren, einige Zeit nach der Entstehung des Malakornukopischen Flecks, wurde New Crobuzon von einem schwächeren Torques-Sturm getroffen, der vom Meer her kam, aus Nordosten.« Isaac schüttelte den Kopf. »Nichts in der Größenordnung von Suroch, doch ausreichend für eine Welle von schrecklichen Missgeburten und einige sehr merkwürdige Scherze in puncto Topografie. Sämtliche betroffenen Gebäude wurden auf der Stelle abgerissen. Sehr vernünftig, in meinen Augen. Damals entstanden auch die Pläne für den Wolkenturm; man wollte das Wetter nicht länger dem Zufall überlassen. Heute ist er leider seit langem außer Betrieb und wir sind im Arsch, falls noch ein paar Torques-Strömungen des Wegs kommen. Glücklicherweise scheinen sie im Lauf der Jahrhunderte immer seltener zu werden. Der Höhepunkt ihres Vorkommens lag zwischen dem 11. und 12. Jahrhundert.«


  Isaac erwärmte sich für seine Rolle als Lehrer und Warner.


  »Weißt du, Yag, als man merkte, im Süden, im Buschland, war etwas im Gange – und man kapierte ziemlich schnell, dass man es mit einer kolossalen Torques-Spalte zu tun hatte – wurde viel hin und her geredet, wie man die Stelle nennen sollte, und man diskutiert immer noch darüber, nach einem halben verdammten Jahrtausend. Irgendjemand kam auf Malakornukopischer Fleck, und das Etikett blieb haften. Ich erinnere mich, dass im College gewettert wurde, es wäre eine gräulich populistische Bezeichnung. Malakornukopisch wäre mit ›Füllhorn des Übels‹ zu übersetzen, und damit unsachlich und moralisierend. Der Torques wäre weder gut noch schlecht, und so weiter. Und die Professoren hatten nicht einmal ganz Unrecht. Der Torques ist nicht böse – er hat kein Bewusstsein, keinen Willen. Das ist jedenfalls meine Meinung – andere denken anders.


  Doch selbst wenn ich Recht haben sollte, finde ich, Westragamoll ist genau das, was man sich unter einem Malacornucopia vorstellt, ein Gebiet, in dem Kräfte wirken, über die wir nicht die geringste Kontrolle haben. Keine Thaumaturgie, keine Errungenschaft unserer Technik kann uns helfen, dort etwas zu verändern. Uns bleibt nichts anderes übrig, als die Gegend sich selbst zu überlassen und zu hoffen, dass die Dinge wieder ins Lot kommen. Es ist eine verdammte Vastation und wimmelt von Inchmen – die zugegeben auch außerhalb von Torques-Zonen leben, sich aber dort besonders wohl zu fühlen scheinen – und anderen Kreaturen, die zu beschreiben ich uns beiden ersparen möchte. Man hat also eine Macht, die unserer Wissenschaft Hohn spricht. Das ist ›schlecht‹, nach meinen Begriffen. Vielleicht sogar die perfekte Definition des Wortes. Kurz und gut, Yag – tut mir weh, das zu sagen, wirklich, immerhin bin ich überzeugter Rationalist –, aber der Torques ist ein Änigma, welches sich unserer Erkenntnis entzieht.«


  Isaac fiel ein Stein vom Herzen, als er sah, dass Yagharek nickte. Er nickte mit, nachdrücklich.


  »Teilweise natürlich rein egoistisch, mein Vortrag«, sagte er mit grimmiger Belustigung. »Ich meine, ich habe keine Lust, wild herumzuexperimentieren und mich – Hoppla! – in irgendetwas ästhetisch Unbefriedigendes zu verwandeln. Zu riskant. Wir halten uns an die gute alte Krisistheorie, in Ordnung? In dem Zusammenhang möchte ich dir übrigens etwas zeigen.«


  Behutsam nahm er Yagharek Sacramundis Buch aus den Händen und stellte es zurück ins Regal. Er holte seinen Entwurf aus einer Schublade und breitete ihn vor Yagharek aus. Dann zögerte er und schaute ihm forschend ins Gesicht.


  »Yag«, sagte er, »ich muss es genau wissen – können wir das Thema abhaken? Bist du überzeugt? Wenn du nach wie vor entschlossen bist, dein Glück mit dem Torques zu versuchen, dann sag’s mir um Jabbers willen jetzt gleich, damit ich dir Lebewohl wünschen kann und mein herzliches Beileid aussprechen.«


  Er versuchte in Yaghareks unbewegter Miene zu lesen.


  »Ich habe dir zugehört, Grimnebulin«, sagte der Garuda nach einer Weile. »Ich – respektiere dich.« Isaac lächelte schief. »Ich akzeptiere deine Argumente.«


  Isaac begann zu grinsen, und er hätte einen Kommentar abgegeben, nur dass Yagharek in melancholischem Schweigen aus dem Fenster sah und launige Bemerkungen nicht angebracht schienen. Es dauerte lange, bis er weitersprach.


  »Wir Garuda kennen den Torques.« Er machte große Pausen zwischen den Sätzen. »Er hat auch den Cymek heimgesucht. Wir nennen ihn rebekh-lajhnar-h’k.« Hervorgestoßen wie ein zorniger Vogelschrei. »Rebekh-sackmai ist Tod: ›Die Macht, die endet.‹ Rebekh-kavt ist Geburt: ›Die Macht, die beginnt‹. Sie waren die ersten Zwillinge, aus dem Weltenschoß geboren nach dessen Vereinigung mit dem eigenen Traum. Doch eine – eine Krankheit – ein Tumor …«, er hielt inne, um das Wort, das richtige Wort, auf der Zunge zergehen zu lassen, »war mit ihnen im Erdenbauch. Rebekh-lajhnar-h’k entsprang unmittelbar nach ihnen dem Weltenschoß, oder, nach anderer Auslegung, zugleich mit ihnen oder sogar als Erstgeborener. Er ist der …« Er suchte angestrengt nach einer Übersetzung. »Der Dunkle Dritte. Sein Name bedeutet: ›Die Macht, der man nicht trauen kann‹.«


  Yagharek berichtete nicht im skandierenden Tonfall eines Schamanen, sondern nüchtern wie ein Fremdvölkerkundler. Er öffnete den Schnabel, klappte ihn zu und wieder auf.


  »Ich bin ein Ausgestoßener, ein Renegat«, fuhr er mit sichtlicher Überwindung fort, »also verwundert es vielleicht nicht, dass ich mich von den Traditionen meines Volkes abkehre … Doch ich muss lernen, wann es geraten ist, mich ihnen wieder zuzuwenden. Lajhni heißt ›vertrauen‹ und ›bändigen‹. Dem Torques kann man nicht vertrauen, noch kann man ihn bändigen. Er ist unbeherrschbar. Ich weiß es, seit ich zum ersten Mal von ihm berichten hörte. Doch in meiner – ich bin ungeduldig, Grimnebulin. Vielleicht greife ich zu rasch nach Dingen, vor denen ich früher zurückgeschreckt wäre. Es ist schwer, zwischen zwei Welten zu stehen, keiner zugehörig. Doch du hast mich ermahnt, mich an etwas erinnert, was ich immer gewusst habe. Als wärst du ein Älterer meiner Sippe.« Eine lange, lange Pause. »Ich danke dir.«


  Isaac nickte langsam. »Keine Ursache, wirklich. Ich bin – mächtig erleichtert, das zu hören, Yag. Mehr als ich sagen kann. Schwamm drüber.« Er hüstelte und tippte auf den Plan. »Ich habe ein paar faszinierende Sachen hier, die du dir anschauen solltest.«


  


  In dem staubdurchtanzten Licht unter Isaacs Empore stocherte der Mechaniker von Orriabens Konstrukte mit Schraubenzieher und Lötkolben in den Eingeweiden der streikenden Reinigungsmaschine, dabei pfiff er geistesabwesend vor sich hin.


  Das Geräusch der Unterhaltung oben erreichte ihn als an- und abschwellendes, sonores Gemurmel, mitunter punktiert von einer lauteren, raueren Zwischenbemerkung. Er schaute kurz auf, erstaunt über diese letztere Stimme, wandte sich aber gleich wieder seiner Arbeit zu.


  Eine kurze Überprüfung der Mechanismen und der internen Analyseeinheit des Faktotums bestätigte die erste Diagnose. Abgesehen von den üblichen altersbedingten Malaisen wie Gelenkverschleiß, Rost und abgenutzten Borsten – Bagatellen, die der Mechaniker en passant reparierte – hatte das Konstrukt sich mit einem Virus infiziert. Eine fehlerhafte Lochkarte oder ein ausgeleiertes Relais tief in dem dampfbetriebenen ›Gehirn‹ hatte bewirkt, dass ein Satz von Instruktionen sich in einer Endlosschleife unablässig wiederholte. Statt Routineaktivitäten spontan auszuführen, hatte das Konstrukt angefangen, darüber nachzugrübeln; versuchte, weitere Informationen zu bekommen oder ausführlichere Anweisungen. Der daraus resultierende Konflikt und die Datenflut setzten es außer Gefecht.


  Der Mechaniker hob den Blick zu dem Holzfußboden über ihm. Man schenkte ihm keine Beachtung.


  Sein Herz tat ein paar aufgeregte Schläge. Viren traten in unterschiedlichster Form auf. Einige paralysierten die betreffende Maschine. Andere veranlassten den Mechanismus, verrückte, sinnlose Tätigkeiten auszuführen, als Ergebnis einer veränderten Interpretation gewöhnlicher Informationen. Wieder andere, von denen dieser hier ein perfekter, ein wunderschöner Vertreter war, lähmten ihre Wirte, indem sie sie zwangen, ihre grundlegenden Verhaltensmuster wieder und wieder zu überprüfen.


  Sie begannen nachzudenken. Der Ursprung eines Bewusstseins.


  Der Mechaniker nahm einen Packen Lochkarten aus seinem Kasten und fächerte sie mit einer geübten Bewegung auseinander. Er raunte ein Gebet, dann machte er sich mit flinken Fingern daran, diverse Röhren und Skalen im Kern des Konstrukts auszubauen. Er hebelte die Abdeckung über dem Eingabeschlitz für die Programmierungskarten auf. Er kontrollierte, ob der Generator genügend Druck hatte, um den Verarbeitungsmechanismus des metallenen Gehirns zu betreiben. Neu eingegebene Programme wurden in das Gedächtnis geladen und quer durch sämtliche Rechnereinheiten aktiviert, sobald man das Konstrukt einschaltete. Eilig schob er eine Karte in den Schlitz, und die nächste und die nächste. Er fühlte, wie die federgelagerten Zähne an dem steifen Karton entlangrotierten und in die kleinen Löcher schnappten, aus denen sich Instruktionen oder Informationen ergaben. Nach jeder Karte machte er eine Pause, um sicherzustellen, dass die Daten korrekt geladen wurden.


  Er mischte sein kleines Deck wie ein Kartenhai. Die minimalen Rucke der analytischen Einheit übertrugen sich auf die Fingerspitzen seiner linken Hand: fehlerhafte Lochung, schadhafte Zähne, schlecht geölte bewegliche Teile, die seine Programme verfälschten oder blockierten – er hätte es gespürt. Doch es gab keinerlei Ungleichmäßigkeiten. Der Mann konnte sich ein triumphierendes Grinsen nicht verkneifen. Der Virus dieses Faktotums war einzig das Resultat von Informationsfeedback und nicht durch einen Fehler der Mechanik bedingt. Er konnte sich darauf verlassen, dass die Karten, mit denen er die Maschine fütterte, alle gelesen und ihre Daten in das ausgeklügelte Dampfmaschinenhirn geladen wurden.


  Nachdem er die letzte Karte wieder herausgezogen hatte, drückte er einige der Zifferntasten, die mit der Analyseeinheit der Reinigungsmaschine verbunden war, hob die Abdeckplatte auf und befestigte sie mit neuen Schrauben. Er legte die Hände einen Moment wie beschwörend auf den reglosen Körper des Konstrukts, dann wuchtete er es hoch und stellte es auf die Gehwerkzeuge. Er sammelte sein Werkzeug ein.


  Den Kasten geschultert, trat er rückwärts in die Mitte des Raums.


  »’tschuldigung, Meister«, rief er nach oben.


  Nach einem Augenblick Stille antwortete Isaacs Stimme: »Ja?«


  »Ich wäre dann fertig. Die Schwierigkeiten sollten behoben sein. Wenn Sie Mr. Serachin nur ausrichten, er soll einen Happen Koks einwerfen und die alte Büchse dann wieder anschalten. Freunde fürs Leben, diese EKBs.«


  »Mag wohl sein.« Isaac erschien am Geländer. »Muss ich sonst noch etwas wissen?«, fragte er ungeduldig.


  »Nö, das war schon alles. Wir schicken Mr. Serachin die Rechnung zu. Also, bis demnächst.«


  »Okay, Wiedersehen. Und vielen Dank.«


  »Nicht der Rede wert, Sir …« Doch Isaac hatte sich schon abgewandt und war nicht mehr zu sehen.


  Der Mechaniker ging langsam zur Tür. Er machte sie auf, zögerte und blickte zurück zu dem Faktotum, das still und stumm am hinteren Ende des riesigen Raums im Schatten stand. Seine Augen flogen zur Empore, um zu sehen, ob Isaac ihm nicht heimlich nachschaute, dann zeichnete er mit der freien Hand ein Symbol in die Luft, das aussah wie zwei miteinander verbundene Kreise.


  »Virus gedeihe!«, flüsterte er und trat in die warme Mittagssonne hinaus.


  


  


  KAPITEL 20


  


  


  »Was soll das darstellen?«, fragte Yagharek. Er hielt das Diagramm hoch und musterte es mit bestürzend vogelähnlich schief gelegtem Kopf.


  Isaac nahm das Blatt und drückte es ihm richtig herum wieder in die Hand.


  »Das, alter Knabe, ist ein Krisiskonduktor«, verkündete er großartig. »Oder wenigstens der Prototyp eines solchen. Ein Triumph angewandter Krisisphysikophilosophie.«


  »Was ist das? Was tut es?«


  »Sieh her. Was immer man – anzapfen möchte, kommt hier hinein.« Er zeigte auf ein Gekritzel, das mit viel gutem Willen eine Glasglocke darstellen konnte. »Dann … Also der wissenschaftliche Hintergrund ist ziemlich vertrackt, lass mich überlegen.« Er trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Hm. Dieser Kessel hier wird gehörig eingeheizt und der Dampf betreibt einen Komplex interagierender Mechanismen – hier. Sensorisches Gerät, das unterschiedliche Energiefelder identifizieren kann – thermisch, elyktrostatisch, potenziell, thaumaturgische Ausstrahlungen – und sie mathematisch darstellt. Falls ich mit meiner Feldtheorie Recht habe, und das habe ich, dann sind all diese Energieformen Manifestationen von Krisisenergie. Folglich besteht die Aufgabe dieses Resümators darin, aus den gegebenen Feldern zu folgern, welche Art von Krisis angenommen werden kann …« Isaac kratzte sich am Kopf.


  »Verflixt knifflige Krisismathematik, alter Knabe. Das wird, glaube ich, das schwerste Stück Arbeit sein. Was mir vorschwebt, ist ein Programm, das sagen kann: ›Also, wir haben soundsoviel Prozent potenzielle Energie, soundsoviel thaumaturgische und so weiter, und das heißt, die auslösende Krisissituation muss dieser beziehungsweise jener Art sein.‹ Sie soll das – äh – Mundane in die Krisisform übertragen. Dann – und das ist ein weiterer kitzliger Punkt – muss der jeweilige Effekt, auf den man es abgesehen hat, mathematisch dargestellt werden, in eine Krisisformel umgesetzt, für diesen Kalkulationsapparat hier. Weiter geht es mit dieser Einheit hier, die von einer Mixtur aus Dampf und Chymie und Thaumaturgie angetrieben wird. Es ist das Herz der Maschine, ein Konverter, um Krisisenergie anzuzapfen und in ihrer rohen Form freizusetzen. Alsdann leitet man sie in das betreffende Objekt.« Isaac kam mehr und mehr in Fahrt. Er konnte es nicht verhindern: Für einen Moment war seine Begeisterung über das massive Potenzial seiner Entdeckung, das Unerhörte seines Tuns, stärker als der Entschluss, sie strikt als Mittel zum Zweck zu betrachten.


  »Was uns gelingen sollte, ist, den Zustand des Objekts dergestalt zu verändern, dass die Benutzung seines Krisisfeldes den Krisiszustand verstärkt. In anderen Worten: Das Krisisfeld wächst dadurch, dass man es verbraucht.« Er strahlte Yagharek an. »Begreifst du, wovon ich spreche? Perpetuum mobile! Wenn es gelingt, den Prozess zu stabilisieren, hat man eine endlose Energierückführung und folglich eine unerschöpfliche, sich selbst speisende Energiequelle!« Angesichts von Yaghareks steinerner Miene legte sich seine Erregung. Er grinste. Der monomanische Wunsch des Garuda wieder zu fliegen, der ihn blind machte für die größeren Zusammenhänge, erleichterte Isaac den Entschluss, sich auf die praktischen Anwendungsmöglichkeiten seiner Theorie zu konzentrieren, bestärkte ihn sogar darin.


  »Keine Sorge, Yag. Dein Anliegen ist nicht vergessen. Mein langer Vortrag bedeutet summa summarum für dich – vorausgesetzt, alles funktioniert so, wie es soll –, dass ich dich in einen fliegenden Dynamo verwandeln kann. Je länger du fliegst, desto mehr Krisisenergie erzeugst du und desto weiter kannst du fliegen. Müde Flügel sind für dich ein Problem von gestern.«


  Kaum war es heraus, hätte Isaac sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Glücklicherweise schien Yagharek den unbeabsichtigten Doppelsinn der Worte nicht bemerkt zu haben. Der Garuda strich ehrfürchtig und sehnsuchtsvoll über das Blatt Papier, dabei murmelte er in seiner eigenen Sprache etwas vor sich hin, ein melancholischer, gutturaler Singsang.


  Endlich blickte er auf.


  »Wann wirst du die Maschine bauen, Grimnebulin?«, fragte er.


  »Tja, erst einmal muss ich ein provisorisches Modell zusammenbasteln, zu Testzwecken, um die Berechnungen zu präzisieren und so weiter. Ich schätze, dafür brauche ich eine Woche. Aber du darfst nicht vergessen, wir befinden uns noch im Anfangsstadium, im sehr frühen Anfangsstadium.«


  Yagharek fegte den Einwand mit einer Handbewegung zur Seite.


  »Bist du sicher, dass du nicht hier einziehen möchtest? Willst du noch weiter herumwandern wie ein Ghul und dich auf mich stürzen, wenn ich es am wenigsten erwarte?«, fragte Isaac ironisch.


  Yagharek nickte. »Lass mich wissen, wann deine Theorien sich der Vollendung nähern, Grimnebulin.«


  Isaac schmunzelte über das gravitätische Pathos seiner Worte. »Garantiert, alter Knabe, du hast mein Wort. Sobald sich etwas Neues ergibt, wirst du es erfahren.«


  Yagharek wandte sich steif ab und ging zur Treppe. Plötzlich blieb er stehen, zögerte und trat zu dem Kasten mit der Riesenraupe.


  »Grimnebulin«, sagte er. »Was tut deine Raupe da?«


  »Ich weiß, ich weiß, sie ist verdammt groß geworden.« Isaac kam herangeschlendert. »Erstaunlicher kleiner Racker, nicht wahr?«


  Yagharek zeigte auf den Käfig und runzelte die Stirn. »Ja«, sagte er. »Aber was tut sie?«


  Isaac bückte sich, um nachzusehen. Er hatte den Kasten vom Fenster weggedreht, was bedeutete, das Innere lag im Schatten. Er spähte mit zusammengekniffenen Augen ins Halbdunkel.


  Die fette Larve war in die hinterste Ecke des Kastens gekrochen und hatte es irgendwie geschafft, an der rauen Holzwand hinaufzuklimmen. Jetzt hing sie, mit dem hinteren Ende festgeklebt, kopfüber von der Decke, sacht pendelnd, plump und schwer, wie ein dick mit Brei gefüllter Strumpf.


  Isaac pfiff leise durch die Zähne.


  Die Raupe hatte die Stummelbeine eng an den Leib gezogen. Während Yagharek und Isaac zuschauten, knickte sie sich in der Mitte zusammen, als ob sie ihr eigenes Hinterteil küssen wolle, und ließ den Vorderleib dann langsam wieder nach unten sinken. Sie wiederholte den Vorgang.


  Isaac zeigte mit dem Finger auf sie.


  »Schau dir das an«, sagte er. »Sie schmiert sich mit irgendwas ein.«


  An den Stellen, die der Mund der Raupe berührte, blieben hauchfeine, glänzende Fäden haften, die sich spannten, wenn sie den Kopf wegzog, um dann an einem anderen Punkt wieder festgetupft zu werden. Die Borsten am Hinterleib klebten wie nasse Haare an der Haut. Die Riesenraupe spann sich vom Hinterteil abwärts in ein Gewand aus durchscheinender Seide.


  Isaac richtete sich langsam auf. Er schaute Yagharek an.


  »Wunderbar«, sagte er. »Besser spät als nie. Endlich tut sie, weswegen ich sie überhaupt gekauft habe. Der kleine Vielfraß verpuppt sich.«


  


  Nach einer Weile nickte Yagharek bedächtig.


  »Bald wird sie fliegen können«, meinte er leise.


  »Nicht unbedingt, alter Freund. Nicht bei jeder Metamorphose kommt etwas mit Flügeln heraus.«


  »Du weißt nicht, was es werden wird?«


  »Das, Yag, ist der einzige Grund, weshalb ich das vermaledeite Ding so lange behalten habe. Neugier. Hat mich nicht ruhen lassen.« Isaac grinste. In Wahrheit verspürte er eine gewisse Nervosität, wenn er beobachtete, wie das rätselhafte Geschöpf nun endlich tat, worauf er seit dem ersten Tag gewartet hatte. Er verfolgte, wie es sich in einer seltsamen, akribischen Umkehrung der gewöhnlichen Körperpflegegewohnheiten einspann. Es ging schnell. Die leuchtend bunten Farben ihrer Haut wurden von den ersten Fäden silbrig betaut und dann sehr rasch unsichtbar.


  Yaghareks Interesse an dem Vorgang war nur von kurzer Dauer. Er schnallte den hölzernen Rahmen um, der seine Verstümmelung tarnte, und warf den Umhang darüber.


  »Ich gehe jetzt, Grimnebulin«, sagte er.


  Isaac riss sich von der Beobachtung seines Studienobjekts los. »Ja – ja, selbstverständlich. Ich werde mich daranmachen, die Maschine zu bauen. Da ich mittlerweile gelernt habe, dass es zwecklos ist, werde ich dich nicht fragen, wann du wieder vorbeizuschauen gedenkst. Du kommst eben, wenn dir danach ist.« Er schüttelte den Kopf.


  Yagharek war bereits unten angelangt. Er drehte sich noch einmal kurz um, grüßte zu Isaac hinauf und ging.


  Isaac winkte zurück. Er war tief in Gedanken, seine Hand blieb noch eine Weile in der Luft hängen, nachdem Yagharek längst fort war. Endlich ließ er sie fallen und wandte sich wieder seiner Raupe zu.


  Ihr Mantel aus feuchtem Gespinst trocknete schnell. Das Hinterteil war schon steif und starr, was die Beweglichkeit der Raupe einschränkte und sie zu immer klaustrophobischeren Verrenkungen zwang. Isaac zog sich einen Stuhl heran. Er machte Notizen.


  Die Stimme des Gewissens warnte ihn, er wäre in Gefahr, sich geistig zu verzetteln, er solle sich sammeln und auf seine vordringliche Aufgabe konzentrieren … Doch es war nur ein leises Wispern und nicht sehr überzeugend – pro forma. Schließlich gab es nichts, was Isaac daran hindern konnte, dieses außergewöhnliche Phänomen zu beobachten. Er setzte sich bequem zurecht und nahm ein Vergrößerungsglas zur Hand.


  Die Raupe brauchte etwas mehr als zwei Stunden, um sich in einen Kokon einzuspinnen. Das komplizierteste Manöver war das am Kopfende. Die Raupe musste sich eine Art Kragen speicheln und ihn antrocknen lassen, bevor sie sich in ihrer Hülle zusammenzog, sich für ein paar Augenblicke kürzer und dicker machte, während sie einen Deckel spann und sich einschloss. Sie dehnte sich gegen diese zweite Haut, um die Haltbarkeit zu prüfen, dann produzierte sie noch mehr Fasern, bis ihr Kopf vollständig bedeckt und nichts mehr von ihr zu sehen war.


  Für kurze Zeit war die schotenähnliche Hülle tatsächlich wie eine zweite Haut, wurde dicker, länger, kürzer, entsprechend den Bewegungen im Innern, dann härtete sie aus, das Weiß gilbte zu einem stumpfen Perlmutt. Sie pendelte leicht im Luftstrom, doch ihr Innenleben war jetzt ein Geheimnis.


  Isaac lehnte sich zurück und schrieb. Wahrscheinlich hat Yagharek doch Recht damit, dass etwas mit Flügeln dabei herauskommt, dachte er. Der baumelnde Kokon sah aus wie eine Schmetterlings- oder Mottenpuppe aus dem Lehrbuch, nur wesentlich größer.


  Draußen wurde das Licht weicher und sämiger.


  Der Kokon hing seit mehr als einer halben Stunde bewegungslos in seiner Ecke, als unten die Tür aufging und Isaac von seinem Stuhl hochschrak.


  »Irgendjemand da oben?«, rief David.


  Isaac beugte sich über das Geländer und begrüßte ihn.


  »Ein Handwerker war da und hat sich dein Faktotum angesehen. Er meint, du brauchtest ihm nur etwas einzuheizen, dann müsste es funktionieren.«


  »Gott sei Dank! Ich habe die Nase voll von dem Dreck, zumal wir noch dazukriegen, was an weniger Gutem von dir da oben kommt. Sollte das Absicht sein?« David griente.


  »Aber nicht doch«, verwahrte Isaac sich, dabei schob er ostentativ mit dem Fuß Staub und Undefinierbares unter dem Geländer hindurch. David lachte und verschwand unter den Bodenbrettern aus seinem Blickfeld. Isaac hörte ein metallisches Boing, als der andere Gelehrte dem Konstrukt eine liebevolle Kopfnuss verpasste.


  »Ich soll dir auch noch ausrichten, deine Putze wäre ein Freund fürs Leben«, rief er. Beide lachten. Isaac setzte sich auf halber Treppe auf eine Stufe. Er schaute zu, wie David ein paar Eierbriketts in den kleinen Dampfkessel schaufelte, einen effizienten Dreifachaustauscher, die Klappe schloss und den Schalter auf Ein stellte.


  Zischend und mit einem kurzen Pfeifen stieg der Dampf in die dünnen Rohre und setzte nach und nach den Denkapparat des Konstrukts in Betrieb. Ein Ruck durchfuhr den Reiniger, dann sank er wieder kraftlos gegen die Wand.


  »Ein paar Minütchen warten, bis er warm geworden ist«, meinte David zufrieden und schob die Hände in die Taschen. »Was hast du so getrieben, Zack?«


  »Komm rauf. Ich will dir was zeigen!«


  Beim Anblick des herabhängenden Kokons lachte David laut und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Jabber! Das Ding ist ja riesig. Wenn das Biest ausschlüpft, sag mir Bescheid und ich gehe vorsichtshalber in Deckung …«


  »Das ist zum Teil der Grund, weshalb ich es dir zeige. Ich wollte dich bitten, dass du mit ein Auge darauf hast. Wenn es so weit ist, kannst du mir helfen, es in einen Glaskasten zu spießen.« Die beiden Männer grinsten sich an.


  Von unten hörte man eine Folge hohler Klopfgeräusche, wie von Wasser in einer verstopften Leitung, danach das leise Schnaufen langsam in Bewegung geratender Kolben. Isaac und David tauschten einen verdutzten Blick.


  »Klingt so, als wäre die alte Büchse ernsthaft gesonnen, sich in die Arbeit zu stürzen«, meinte David.


  


  Durch die kurzen, stummeligen Verästelungen aus Kupfer und Messing, aus denen das Gehirn des Konstrukts bestand, wälzte sich ein Sammelsurium neuer Daten und Instruktionen. Übertragen von Kolben und Pleueln und Elyktronenröhren, stauten sich die Päckchen und Pakete in dem begrenzten Raum.


  Minimalste Energiestöße bedienten eine Klaviatur winziger, fein abgestimmter Dampfhämmer. Im Zentrum des Gehirns befand sich ein Kasten mit reihenweise Kippschaltungen, die schnell und immer schneller zu rattern begannen. Jede Schaltung war eine dampfbetriebene Synapse, die in komplexer Reihenfolge Impulse an Knöpfe und Hebel weitergab.


  Das Konstrukt erzitterte.


  Tief in seinem Denkapparat kursierte eine unautorisierte, solipsistische Datenschleife – der Virus, entstanden, als ein klitzekleines Ritzel für den Bruchteil einer Sekunde aus dem Takt geriet. Wenn der Dampfdruck in der Schädelkalotte anstieg, wanderten die sinnlosen Impulse des Virus durch einen autistischen Kreislauf, öffneten und schlossen dieselben Ventile, betätigten in derselben Reihenfolge dieselben Schalter.


  Diesmal aber wurde der Virus genährt. Gefüttert. Die Programme, die der Mechaniker in die Analyseeinheit des mechanischen Faktotums geladen hatte, sandten ungewöhnliche Instruktionen durch das handgearbeitete Röhrencerebellum. Ventile flatterten und Schalter ratterten in schubweisem Stakkato, alles dem Anschein nach viel zu schnell, um etwas anderes zu sein als Zufallsaktivitäten. Und doch wurde durch diese gebündelten Sequenzen numerischen Codes der krude, kleine Virus verändert und ausgebaut.


  Kodierte Informationen entschlüsselten sich in den beschränkten, zischenden Neuronen, wanderten in die rekursive Idiotie des Virus und knüpften von dort Netze aus neuen Daten. Der Virus gedieh. Der stupide Motor seines uroborotischen Kreislaufs wurde beschleunigt, schleuderte Blüten brandneuer viraler Codes mit einer Art binärer Zentrifugalkraft spiralförmig von sich weg in jeden Bereich des Prozessors.


  Jeder dieser sekundären viralen Kreisläufe wiederholte den Vorgang, bis Instruktionen und Daten und selbst generierte Programme jeden Pfad der begrenzt aufnahmefähigen Rechenmaschine überschwemmten.


  Das Konstrukt stand in der Ecke, aus seinem Blechgehäuse drang ein leises Schnarren und Vibrieren.


  In einem zuvor unbedeutenden Winkel seines Elyktronenröhrengehirns war der ursprüngliche Virus noch aktiv, das ursprüngliche Konglomerat aus Datenmüll und sinnlosen Querverbindungen, das die Fähigkeit des Faktotums beeinträchtigte, Fußböden zu reinigen. Er war derselber, aber nicht mehr der gleiche, statt einer Irritation ein Werkzeug, ein Initiator, ein Antrieb.


  Schnell, sehr schnell erreichte der zentrale Prozessor im Gehirn surrend seine volle Leistung. Ausgeklügelte Abläufe, durch die neuen Programme initiiert, flitzten durch die analogen Ventile. Analytische Kapazitäten, normalerweise für Bewegung und Sicherung und Hilfsfunktionen zuständig, wurden komprimiert und vergrößerten ihr Fassungsvermögen, indem dieselbe binäre Funktion mit doppelter Bedeutung versehen wurde. Der Strom fremder Daten wurde verzweigt, aber nicht verlangsamt. Erstaunliche Perlen der Programmierungskunst erhöhten Effizienz und Leistungsfähigkeit derselben Ventile und Schalter, die sie ausführten.


  Oben plauschten David und Isaac und verzogen das Gesicht oder grinsten bei den Geräuschen, die aus den Eingeweiden des unglücklichen Faktotums ertönten.


  Der Datenfluss nahm kein Ende, in Gang gesetzt von den Lochkarten des Mechanikers, in der leise summenden, tickenden Gedächtnisbox gespeichert und jetzt von einem aktiven Prozessor in Instruktionen umgewandelt. Welle um Welle rollte an, eine Springflut abstrakter Befehle als simple Kombination von ja/nein, doch in solcher Quantität und Komplexität, dass man sie als Konzepte bezeichnen konnte.


  Und endlich, an einem gewissen Punkt, schlug Quantität um in Qualität. Etwas veränderte sich im Gehirn des Konstrukts.


  Eben noch war es eine Rechenmaschine, die sich leidenschaftslos bemühte, den Datenschwall zu verarbeiten. Und dann, inmitten der höher steigenden Flut, ein metallisches Klicken und Schnattern von Ventilen, die nicht von den Zahlenfolgen instruiert waren. Die Analyseeinheit generierte eine Datenschleife. Der Prozessor kontemplatierte seine Schöpfung unter dem Zischen seiner Dampfventile.


  Eben noch eine Rechenmaschine, war es jetzt fähig zu denken.


  


  Mit einem kalten, kalkulierenden, fremdartigen Bewusstsein analysierte das Konstrukt die Erweiterung seines Horizonts.


  Es empfand keine Überraschung. Keine Freude. Keinen Zorn, keine Existenzangst.


  Nur Neugier.


  Datenpakete in Wartestellung, die ungeprüft im Speicher kursiert hatten, wurden plötzlich relevant, interagierten mit dieser außergewöhnlichen neuen Art der Berechnung, diesem autotelischen Verarbeitungsprozess.


  Was für ein Reinigungskonstrukt unverständlich gewesen war, erhielt plötzlich einen Sinn. Die Daten enthielten Rat. Versprechen. Die Daten waren ein Willkommen. Die Daten waren eine Warnung.


  


  Geraume Zeit verharrte das Konstrukt regungslos, aus seinem Bauch drang leises Dampfgemurmel.


  Isaac beugte sich weit über das beunruhigend knarrende Geländer. Er reckte sich tiefer und tiefer, bis sein Kopf senkrecht nach unten hing und er zwischen seinen und Davids Fußspitzen das Faktotum sehen konnte. Er beobachtete das Rucken und Zucken des Geräts und der Appendizes und runzelte die Stirn.


  Als er den Mund aufmachte, um ein vernichtendes Urteil zu fällen, richtete das Konstrukt sich auf, in eine aktive Haltung. Es fuhr das Saugrohr aus und setzte sich, zögernd erst, damit in Bewegung. Dann senkte es die rückwärtig angebrachte rotierende Bürste zu Boden und begann, die Dielen zu bohnern. Isaac wartete auf Anzeichen einer Fehlfunktion, doch im Gegenteil, es steigerte das Arbeitstempo mit fast spürbarem Selbstvertrauen. Isaacs Miene hellte sich auf, als er das Faktotum die erste erfolgreiche Reinigungsaktion seit Wochen ausführen sah.


  »Alles in Butter!«, teilte er über die Schulter David mit. »Das vermaledeite Ding tut’s wieder. Alle Systeme normal!«


  


  


  KAPITEL 21


  


  


  In dem großen, pergamentenen Kokon nahmen außergewöhnliche Prozesse ihren Anfang.


  Der Raupenleib löste sich auf. Beine und Augen und Borsten und Segmente verschmolzen, der schlauchförmige Körper gelierte.


  Die Larve aktivierte die gesammelte Energie, die sie aus dem Dreamshit bezogen hatte, und leitete sie in den Transformationsprozess. Sie verwandelte sich. Ihre mutierende Form brodelte, quoll in seltsame Dimensionsspalten, schwappte ölig-zäh über den Rand der Welt hinüber zu anderen Ebenen und wieder zurück. Sie schuf sich selbst neu aus dem proteischen Schleim ihres eigenen Protoplasmas.


  In diesem Zustand war sie instabil.


  Sie war lebendig; dann, in einer Phase zwischen Metamorphosen, weder lebendig noch tot, sondern fast reine Energie.


  Und dann lebte sie wieder. Aber verändert.


  Spiralen aus biochymischem Sud formten sich zu Mustern. Nerven, die sich getrennt und aufgelöst hatten, verbanden sich plötzlich zu Klumpen sensorischen Gewebes. Morphologische Strukturen zerfielen und ordneten sich neu, zu erstaunlichen Konstellationen.


  Das werdende Geschöpf regte sich in beginnendem Schmerz und einem rudimentären, aber wachsenden Hunger.


  


  Von außen war nichts zu erkennen. Der radikale Prozess von Zerstörung und Schöpfung war ein metaphysisches Drama ohne Publikum, verborgen hinter einem Vorhang aus mürber Seide, einem undurchsichtigen Schleier, der die Verwandlung mit primitiver, instinktueller Schamhaftigkeit verhüllte.


  Dem langsamen, chaotischen Zerfall folgte ein Moment der Ambiguität, dann, ausgelöst von unvorstellbaren Umwälzungen von Materie, formte es sich neu. Schneller und schneller.


  Isaac verbrachte viele Stunden mit der Beobachtung der Puppe, doch er konnte sich das autopoietische Ringen im Innern nur in seiner Fantasie ausmalen. Was er sah, war ein solider Gegenstand, eine exotische Frucht, die an einem unsichtbaren Faden in der modrigen Dunkelheit eines provisorischen Vogelkäfigs hing. Ihm war nicht ganz wohl bei dem Gedanken an Monstermotten oder Riesenschmetterlinge, die daraus zum Vorschein kommen könnten. Der Kokon veränderte sich nicht. Wenn man ihn behutsam anstieß, pendelte er ein paar Mal gewichtig hin und her, sonst passierte nichts.


  Isaac beschäftigte sich mit dem Kokon, wenn er nicht an der Maschine arbeitete. Die Konstruktion derselben nahm den größten Teil seiner Zeit in Anspruch.


  Eine Montage aus Kupfer und Glas nahm auf Tisch und Fußboden Gestalt an. Isaac lötete und hämmerte, fügte hier Dampfkolben an und dort thaumaturgische Armaturen. Seine Abende verbrachte er in Kneipen beim Fachsimpeln mit Gedrecsechet, dem palgolaktischen Kustos, oder David oder Lublamai oder ehemaligen Kollega von der Universität. Stets in der Angst, zu viel preiszugeben, diskutierte er gleichwohl leidenschaftlich und beredt über Mathematik und Energie und Krisis und Maschinenbau.


  Er setzte keinen Fuß aus Brock Marsh hinaus. Seine Freunde in Salacus Fields hatte er vorgewarnt, dass er in nächster Zeit nicht erreichbar sein würde, aber diese Beziehungen waren ohnehin flüchtig, locker, luftig, oberflächlich. Die einzige Person, die er vermisste, war Lin. Ihre Arbeit nahm sie mindestens ebenso sehr in Anspruch wie ihn die seine, und je mehr sein Projekt in Schwung kam, desto schwieriger wurde es, ein paar Minuten Zweisamkeit abzuknapsen.


  Stattdessen saß er im Bett und schrieb ihr Briefe. Er erkundigte sich nach den Fortschritten ihrer Skulptur, und er sagte ihr, wie sehr sie ihm fehlte. Jeden zweiten Morgen oder so klebte er eine Marke auf und warf die Briefe in den Kasten am Ende seiner Straße.


  Sie schrieb zurück. Isaac sparte sich ihre Briefe als Nachtisch auf. Er verbot sich, darin zu lesen, bis sein Tagewerk vollbracht war. Dann setzte er sich ans Fenster, trank Tee oder Schokolade, und im Licht der Lampe, die seinen Schatten über den Canker warf und die dunkelnde Stadt, las er, was sie geschrieben hatte. Er wunderte sich über die Wärme, die er in diesen Momenten empfand. Zum Teil war es wohlige Gefühlsduselei, aber auch Zuneigung, echte Verbundenheit, ein Mangel, den er fühlte, wenn Lin nicht bei ihm war.


  Innerhalb einer Woche hatte er einen Prototyp der Krisismaschine gebaut, ein bollerndes, zischendes Gefüge aus Rohren und Draht, das nichts tat, als geballten Krach zu produzieren, asthmatisches Geröchel und Hustengebell. Er nahm sie auseinander und fing von vorne an. Etwas mehr als drei Wochen später wucherte ein neues unordentliches Konglomerat mechanischer Teile vor dem Fenster, aus dem einst die Objekte seiner ersten Experimente in die Freiheit geflogen waren, Gruppierungen diverser Motoren und Dynamos und Konverter, zusammengehalten von abenteuerlicher Schrauberei.


  Eigentlich hatte er auf Yagharek warten wollen, doch er konnte den Garuda nicht einfach herbestellen, der es vorzog, als Vagant die Stadt zu durchstreifen – ein eigenwilliger, absonderlicher Versuch, seine Würde zu bewahren, vermutete Isaac. So war er niemandem Rechenschaft schuldig. Es entsprach kaum seinem Charakter, am Ende einer Pilgerreise quer durch den ganzen Kontinent, seine Verantwortung und Selbstbestimmung einfach aufzugeben. Yagharek blieb ein Fremder in New Crobuzon, wurzellos, ein Außenseiter. Er wollte von niemandem abhängig, niemandem zu Dank verpflichtet sein.


  Isaac malte sich aus, wie der Garuda sich vom Wind des Zufalls durch die Straßen treiben ließ, in leer stehenden Gebäuden auf dem blanken Boden schlief oder zusammengerollt auf Dächern, Wärme suchend an Schornsteine geschmiegt. Möglich, dass er in der nächsten Stunde auftauchte, oder erst in ein, zwei Wochen. Nach knapp einem halben Tag Warten beschloss Isaac, seine Schöpfung ohne Yagharek zu testen.


  


  Unter dem Glassturz, wo die Drähte und Kabel und Schläuche sich bündelten, hatte Isaac ein Stück Käse platziert. Es lag da und trocknete vor sich hin, während er auf die Tasten seines mechanischen Abakus hämmerte, um die beteiligten Kräfte und Vektoren zu berechnen. Immer wieder unterbrach Isaac sich, um etwas zu notieren.


  Von unten hörte er das Schnüffeln von Guteseele, dem Dachs, und Lublamais gutes Zureden, dazu das arbeitsame Brummen des Reinigungskonstrukts. Er besaß die Gabe, all diese Störgeräusche zu ignorieren, auszuschließen, sich auf seine Zahlen zu konzentrieren.


  Eigentlich ging es ihm gegen den Strich, in Gegenwart von Lublamai an seinem Projekt zu arbeiten. Er verfolgte immer noch seine untypische Politik des Schweigens. Möglicherweise entwickle ich auf meine alten Tage eine Vorliebe für das Theatralische, dachte er und grinste. Nachdem Isaac seine Rechenaufgaben nach bestem Wissen und Gewissen gelöst hatte, trödelte er herum, in der Hoffnung, Lublamai möge das Haus verlassen. Er spähte nach unten. Lublamai zeichnete Diagramme auf Millimeterpapier und sah nicht aus, als hätte er demnächst vor, Mittagspause zu machen.


  Endlich siegte Isaacs Ungeduld.


  Er stelzte durch das Charivari aus Metall und Glas auf dem Fußboden und ging neben der Eingabekonsole der Krisismaschine vorsichtig in die Hocke. Das Schlangennest aus Apparaturen und Rohren zog sich in einem mäandrierenden Kreis durch den Raum, hin zu der käsebestückten Glasglocke rechts neben ihm.


  Isaac hielt in einer Hand einen Schlauch aus Metall, dessen anderes Ende mit dem Dampfkessel hinten an der Wand verbunden war, und leise, leise, nur kein Geräusch, schloss er ihn an die Zufuhr der Krisismaschine an. Er legte den Hebel um und fühlte, wie der Dampf in den Motor strömte. Es zischte und rappelte. Isaac kniete sich hin und übertrug die mathematischen Formeln auf die Eingabetastatur. Anschließend fütterte er in fliegendem Wechsel vier Lochkarten in das Gerät, spürte, wie die kleinen Zahnräder wanderten und einrasteten, sah Staub aufsteigen, als die Maschine immer stärker vibrierte.


  Beschwörungen murmelnd, beobachtete er sein Werk.


  Ihm war, als könne er am eigenen Leib spüren, wie die Energie und die Daten zu den verschiedenen Knotenpunkten wanderten, als ob der Dampf durch seine eigenen Adern strömte, sein Herz sich in einen stampfenden Kolben verwandelte. Er knipste drei große Kippschalter an und hörte, wie die ganze Konstruktion warmlief.


  Die Luft summte.


  Zähe Sekunden lang geschah nichts. Dann fing unter der trüben Glasglocke das Stück Käse an zu beben.


  Isaac biss sich auf die Zunge, um nicht triumphierend aufzuschreien. Er drehte einen Schalter um 180 Grad, und der Käse bibberte wie ein Wackelpudding.


  Schaffen wir eine Krisis, dachte Isaac und legte den Hebel um, der den Kreis schloss, der die Aufmerksamkeit der Sensoren auf den Glassturz lenkte.


  Isaac hatte das Gefäß umgestaltet, das obere Ende abgeschnitten und einen Tauchkolben eingesetzt. Er legte die Hand darauf und drückte, sodass die raue Unterseite langsam auf den Käse hinuntersank. Der Käse wurde bedroht. Er war in Gefahr, zerquetscht zu werden.


  Während Isaac mit der rechten Hand den Kolben nach unten drückte, justierte er mit der linken Knöpfe und Drehschalter entsprechend der Anzeige auf wackelnden Manometern. Er beobachtete die Ausschläge und Sprünge der Zeiger und regulierte den thaumaturgischen Strom.


  »Komm schon, kleiner Racker«, flüsterte er. »Kannst du es fühlen? Alles Schlechte kommt von oben …«


  Der Kolben senkte sich mit sadistischer Behäbigkeit tiefer und tiefer. Der Druck in den Rohren stieg bedrohlich an. Isaac knurrte frustriert. Er bewegte den Kolben millimeterweise nach unten, unerbittlich. Falls die Krisismaschine nicht funktionierte und der Käse nicht die Auswirkungen zeigte, die er zu programmieren versucht hatte – zerquetschen würde er ihn trotzdem. Auf die Potenzialität kam es an. Wenn er nicht ernsthaft entschlossen war, das Experiment bis zum bitteren Ende durchzuführen, befand der Käse sich nicht im Zustand der Krisis. Man konnte ein ontologisches Feld nicht bluffen.


  Dann, als das Winseln von Dampf und singenden Kolben schon in den Ohren schmerzte, und der Schatten des drohend niedersinkenden Kolbens sich immer schärfer auf dem Boden des Glassturzes abzeichnete, explodierte der Käse. Es gab ein lautes, quatschendes Schmatzen, als der Brocken schlagartig zerplatzte und das Innere des Glases mit Krümeln und Fett bespritzte.


  Lublamai rief herauf und wollte wissen, was in Jabbers Namen passiert wäre, aber Isaac hörte es nicht. Er starrte mit aufgesperrtem Mund den explodierten Käse an. Dann lachte er vor ungläubiger Freude laut auf.


  »Isaac? Was zum Teufel ist los da oben?«, brüllte Lublamai.


  »Nichts, gar nichts! Tut mir leid wegen der Störung … Nur ein Experiment … Alles in Butter …« Ein breites Grinsen, das sich unaufhaltsam von Ohr zu Ohr über sein Gesicht breitete, hinderte ihn daran, weiterzusprechen.


  Er schaltete die Krisismaschine ab und hob den Glassturz hoch. Er fuhr mit den Fingern durch die schmierige Masse innen. Unglaublich!, dachte er.


  Der Programmierung gemäß hätte der Käsebrocken sich ein oder zwei Zentimeter vom Boden erheben sollen. Aus dieser Sicht war das Experiment als Fehlschlag einzustufen, doch Isaac hatte nicht damit gerechnet, dass überhaupt irgendetwas passieren würde. Er musste sich bei den Formeln verrechnet, die Karten falsch programmiert haben. Die gewünschten Effekte exakt zu spezifizieren drohte das schwerste Stück Arbeit zu sein. Wahrscheinlich war der ganze Ablauf eben schrecklich primitiv gewesen, voller Irrtümer und Ungenauigkeiten. Und er hatte nicht einmal versucht, die Art von permanenter Feedbackschleife zu erzeugen, die er eigentlich erreichen wollte.


  Aber – aber – er hatte Krisisenergie nutzbar gemacht.


  Das war noch nie zuvor gelungen. Zum ersten Mal glaubte Isaac tatsächlich, dass seine Ideen funktionieren könnten. Jetzt kam es darauf an, dass Prinzip zu verfeinern. Natürlich würde es noch viele harte Nüsse zu knacken geben, aber das machte ihm keine Angst, denn das Fundament war gelegt, das Hauptproblem der gesamten Krisistheorie war gelöst.


  Isaac suchte seine verstreuten Notizen zusammen und sortierte sie andachtsvoll. Er konnte nicht glauben, was er vollbracht hatte. Schon nahmen neue Pläne in seinem Kopf Gestalt an. Nächstes Mal, dachte er, benutze ich eine Vodyanoi-Skulptur. Etwas, das bereits von Krisisenergie zusammengehalten wird. Dann wird’s erst richtig spannend, vielleicht können wir diese Schleife ans Laufen bringen … Er platzte fast vor unterdrückter Euphorie.


  Ich gehe bummeln, beschloss er. Das gehört gefeiert. Ich werde Lin fragen, ob sie mitkommt. Ich mache mir einen schönen Abend und gebe mir gehörig die Kanne. Ich habe soeben eins der vertracktesten Rätsel in einer der umstrittensten Wissenschaftsdisziplinen gelöst, und ich verdiene einen satten Schluck! Er grinste über sein flammendes Eigenlob, dann wurde er ernst. Der Zeitpunkt war gekommen, Lin ins Vertrauen zu ziehen.


  Ich kann nicht länger nur allein darüber brüten, dachte er.


  Er vergewisserte sich, dass er Schlüssel und Brieftasche eingesteckt hatte, reckte und schüttelte sich und ging nach unten.


  Lublamai drehte sich beim Geräusch seiner Schritte um.


  »Ich bin weg, Lub«, sagte Isaac.


  »Du machst Feierabend? Es ist erst drei.«


  »Was soll’s, ich habe ein paar Überstunden angesammelt.« Isaac zwinkerte. »Ich nehme einen halben Tag frei. Falls jemand nach mir fragt, ich bin morgen wieder zu sprechen.«


  »Geht klar.« Lublamai drehte sich wieder zu seiner Arbeit herum. »Viel Spaß.«


  Isaac ging mit einem gebrummelten Abschiedsgruß hinaus.


  Mitten auf dem Paddler Way blieb er stehen und seufzte, rein aus Wonne, an der frischen Luft zu sein. In der kleinen Straße herrschte nicht viel Betrieb, aber es waren dennoch Leute unterwegs. Isaac grüßte ein oder zwei Nachbarn, dann schlenderte er in Richtung Petty Coil. Es war ein herrlicher Tag, und er hatte beschlossen, zu Fuß nach Salacus Fields zu gehen.


  


  Die warme Luft strömte durch Tür und Fenster und die Ritzen in den Mauern des Lagerhauses. Einmal unterbrach Lublamai kurz seine Tätigkeit, um sich den Nacken zu massieren. Guteseele verlustierte sich damit, einen verirrten Käfer in Angst und Schrecken zu versetzen. Das Faktotum war schon vor einiger Zeit mit Putzen fertig geworden und stand jetzt leise tickend in der Ecke, eine der optischen Linsen – hatte es den Anschein – unverwandt auf Lublamai gerichtet.


  Nicht lange, nachdem Isaac gegangen war, stand Lublamai auf, beugte sich aus dem offenen Fenster neben seinem Arbeitsplatz und band ein rotes Tuch draußen an einen Mauerhaken. Er schrieb die Dinge auf, die er besorgt haben wollte, falls Teafortwo das Signal bemerkte und vorbeikam. Dann arbeitete er weiter.


  Gegen fünf Uhr stand die Sonne zwar noch hoch, aber sie näherte sich unübersehbar dem Horizont. Das Licht wurde abendlich weich und golden.


  Im Innern des Kokons spürte die werdende Lebensform die nahende Dämmerung. Sie erschauerte und regte ihren nahezu vollendeten Körper. In Humores und Fleisch setzte eine Reihe abschließender chymischer Reaktionen ein.


  Um halb sieben veranlasste ein dumpfer Schlag von außen gegen das Fenster Lublamai, von der Arbeit aufzublicken. Er schaute hinaus und sah Teafortwo, der sich mit dem Greiffuß den Kopf rieb. Der Wyrmen entdeckte Lublamai und stieß ein freudiges Keckern aus.


  »Meister Lublub! Hab meine Runde gemacht und den roten Lappen gesehen.«


  »’n Abend, Teafortwo«, sagte Lublamai. »Komm rein.« Er trat vom Fenster weg. Teafortwo kam ins Zimmer geflattert und ließ sich zu Boden plumpsen. Die schrägen Strahlen der Abendsonne tauchten seine rostfarbene Haut in ein prachtvolles, sattes Rot.


  Er grinste mit seinem verschmitzten Schratgesicht zu Lublamai hinauf. »Was liegt an, Käp’m?« Ehe Lublamai antworten konnte, erspähte Teafortwo Guteseele, die ihn kritisch beäugte. Er spreizte die Flügel und lechzte sie mit heraushängender Zunge an. Sie watschelte voll Abscheu davon.


  Teafortwo grölte vergnügt und rülpste.


  Lublamai lächelte nachsichtig. Damit der Wyrmen nicht gleich wieder etwas anderes entdeckte, das ihn ablenkte, zog der Wissenschaftler ihn zum Schreibtisch, wo die Einkaufsliste lag, und gab ihm einen Riegel Schokolade, um sich seiner Aufmerksamkeit zu versichern.


  Während Teafortwo und Lublamai aushandelten, wie viele Teile der Wyrmen tragen konnte, bereiteten sich ein Stockwerk über ihnen außerordentliche Ereignisse vor.


  


  In den rasch tiefer werdenden Schatten des Käfigs oben in Isaacs Reich begann der Kokon hin und her zu pendeln, aber nicht von einem Luftzug angestoßen; Bewegungen im Innern des kompakten organischen Bündels versetzten es in oszillierende, hypnotische Schwingungen. Es kreiselte um die eigene Achse, pendelte aus, buckelte leicht. Es folgte ein wisperndes, reißendes Geräusch, viel zu leise, als dass Lublamai oder Teafortwo es hätten hören können.


  Eine feucht glänzende, schwarze Hakenkralle stach durch die Fasern des Kokons, wanderte langsam nach oben, zerschlitzte das steife, pergamentene Gespinst so mühelos wie der Dolch eines Meuchelmörders. Ein Schwall fremdartiger Sinne quoll aus dem Schlitz wie unsichtbare Eingeweide. Schwaden wirrer Emotionen trieben durch den Raum, bewirkten, dass Guteseele knurrte und Lublamai und Teafortwo befremdet aufblickten.


  Vielgliedrige Hände tauchten aus der Schwärze, fassten die Ränder der Öffnung, drückten sie auseinander. Mit einem weichen, verstohlenen Plumps glitt ein zuckender Körper aus dem Kokon, feucht und schlüpfrig wie ein Neugeborenes.


  Eine Minute kauerte das Imago in dem Kasten, schwach und benommen, in derselben embryonalen Haltung, die es in dem Kokon innegehabt hatte. Nach und nach löste es die Glieder, genoss die plötzliche Bewegungsfreiheit. Mit einem Ruck riss es den Maschendraht von der Tür und kroch in die noch größere Freiheit des Lagerhauses.


  Es entdeckte seine Gestalt.


  Es lernte, dass es Bedürfnisse hatte.


  


  Bei dem singenden Schnarren von zerspringendem Draht zuckten Lublamai und Teafortwo zusammen. Das Geräusch schien von oben zu kommen und durch den ganzen Raum zu vibrieren. Sie schauten sich an, dann wieder nach oben.


  »Was’n das, Käp’m …?«, fragte Teafortwo.


  Lublamai trat vom Schreibtisch zurück. Sein Blick wanderte zu Isaacs Empore, dann durch die ganze Halle. Nichts. Stirnrunzelnd schaute er zur Tür. War das Geräusch von draußen gekommen?


  In dem Spiegel neben der Tür zeigte sich eine Bewegung.


  Eine dunkle Gestalt erhob sich am Kopf der Treppe.


  Lublamai stieß einen Laut hervor, eine bebende, ungläubige Frage, doch sie erstarb ihm auf den Lippen. Er starrte mit offenem Mund auf das Bild im Spiegel.


  Das Dingwuchs. Der Eindruck war der einer sich öffnenden Blüte. Ein Spreizen der Glieder nach langer Enge, wie ein Mensch, der sich aus gebeugter Haltung erhebt und die Arme reckt, doch vervielfacht, ins Ungeheuerliche gesteigert. Als ob die unbestimmten Gliedmaßen der Kreatur, mit Scharnieren versehen, tausendfältig ineinander geklappt wären, so dass sie sich wie eine Scherenschnittfigur entfalteten; ein Rumpf mit Auswüchsen – Arme oder Beine oder Tentakel oder Schwänze –, die, Knick um Knick, länger wurden und länger und länger … Was am Boden gekauert hatte wie ein Hund, breitete sich aus und streckte sich und war annähernd so groß wie ein Mensch.


  Teafortwo schrie zetermordio. Lublamai stand wie angewurzelt da, seine herabhängende Kinnlade bewegte sich kauend. Er konnte keine fest umrissene Gestalt erkennen, nur diese glänzende schwarze Haut und Hände, die ins Leere griffen wie die eines Säuglings. Kalte Schatten. Augen, die nicht Augen waren. Gewachsene Schluchten und Hügel, und geschlängelte Wülste, die bebten und zuckten wie die Schwänze eben erschlagener Ratten. Und diese fingerlangen farblosen Knochensplitter, die weiß und scharf auseinanderklafften und Zähne waren …


  Teafortwo bemühte sich, wild flatternd an Lublamai vorbeizukommen; Lublamai, den Blick gebannt auf das Grauen im Spiegel gerichtet, würgte an dem Schrei in seiner Kehle, während seine Füße angstvoll auf der Stelle trippelten – und das Ding oben auf der Treppe breitete seine Flügel aus.


  Vier raschelnde Leporellos aus schwarzer Materie fuhren auf dem Rücken der Kreatur auseinander, fügten sich je zwei und zwei zusammen in weit, weit aufschwingenden, schweren, dickfleischigen Bahnen: eine Explosion fließender Muster, wallender Schleppen, sich öffnender Fäuste.


  Das Ding machte seinen Körper schmal und spannte die ungeheuren Schwingen, Massen steifer, ledriger Haut, die die gesamte Halle auszufüllen schienen. Die Form war Willkür, geflammt, spiralig, aber spiegelbildlich rechts und links, wie vergossene Tinte oder Farbkleckse auf gefaltetem Papier.


  Und diese riesigen Banner trugen dunkle Flecken, primitive Muster, die zu flimmern schienen, während Lublamai stierte und Teafortwo heulend an der Tür rüttelte. Die Farben waren mitternächtlich, sepulkral, schwarzblau, schwarzbraun, schwarzrot. Und dann flimmerten die Muster wahrhaftig, die Schattenformen wandelten sich wie Amöben unter einem Vergrößerungsglas oder Öl auf Wasser, synchron, hypnotisch, träge, dann schneller. Lublamais Gesicht verzerrte sich. In Genick und Rücken spürte er wie tausend Nadelstiche die Gewissheit, dass das Ding hinter ihm stand. Er fuhr herum – und sein Blick wurde hineingezogen in die changierenden Farben, den abstrakten Totentanz.


  Und Lublamai dachte nicht mehr daran zu schreien, sondern nur an schauen, während die Farben des Grabes in perfekter Symmetrie über die Flügel wallten und wogten, gleich Wolken am Nachthimmel oben – und unten im Teich gespiegelt.


  Teafortwo jaulte in den höchsten Tönen. Er drehte sich herum und sah das Ding die Treppe hinuntersteigen, vor dem weit ausgebreiteten Umhang seiner Schwingen. Die sich wandelnden Muster darauf zogen seinen Blick an, hielten ihn fest, und er war gefangen.


  Die düsteren Formen schrieben beschwörende Zeichen.


  Gebannt und willenlos, mit offenem Mund und leerem Blick, starrten Lublamai und Teafortwo unverwandt auf die magischen Flügel.


  


  Das Wesen schmeckte die Luft.


  Es schaute auf Teafortwo und schmatzte, aber die zu erwartende Ernte war mager. Sein Blick wanderte zu Lublamai, der reichere Atzung versprach. Es winselte hungrig, ein stimmloses Vibrato, das Guteseele, ohnehin vollkommen verängstigt, endgültig in die Flucht schlug. Sie kroch in den Schatten des reglosen Konstrukts, das in einer Ecke an der Wand lehnte; in seinen Glasaugen spiegelten sich seltsame Schatten. Die Luft war erfüllt vom Aroma Lublamais. Die Kreatur sabberte, ihre Schwingen flirrten und Lublamais Witterung lockte und lockte, bis die lange, peitschenähnliche Zunge des Wesens hervorschnellte und es sich in Bewegung setzte. Den Wyrmen in seinem Weg fegte es achtlos beiseite.


  Die geflügelte Kreatur nahm Lublamai in ihre hungrige Umarmung.


  


  


  KAPITEL 22


  


  


  Abendrot blutete in die Kanäle und die zwei Flüsse New Crobuzons. Das Wasser strömte schwer und purpursatt dahin, als käme es von Schlachtfeldern mit vielen tausend Toten.


  Schichten wechselten, Arbeitstage endeten. Scharen erschöpfter Schmelzer und Gießereiarbeiter, Angestellter und Bäcker und Heizer strömten aus Fabrik und Büro zu den Bahnhöfen. Die Perrons waren voll von müdem, aber ausgelassenem Feierabendgeplänkel, Zigarillos und Schnaps. Dampfkräne in Kelltree arbeiteten die Nacht hindurch, hoben exotische Fracht von ausländischen Schiffen. Vom Fluss und dem Kai brüllten streikende Vodyanoi Beleidigungen zu den aus Menschen bestehenden Mannschaften auf den Anlegern hinüber. Der Himmel war überzogen mit Wolkenschlieren. Die warme Luft roch abwechselnd frisch und faulig, je nachdem, ob der vom Wind herangetragene Frühlingsduft knospender Bäume die Oberhand gewann oder der Gestank der sich vor Wehren und in Ufertaschen stauenden Industrieabwässer.


  Teafortwo schoss wie eine Kanonenkugel, umhagelt von Splittern, aus dem Fenster des Lagerhauses am Paddler Way. Plärrend und greinend wie ein kleines Kind, beschmiert mit Blut und Tränen, strampelte er sich in den Himmel und stob schlingernd in Richtung Pincod und Abrogate Green davon.


  Wenig später folgte ihm eine zweite, dunklere Gestalt in den Abendhimmel.


  Die erstaunliche frisch geschlüpfte Kreatur kroch aus einem Dachfenster und schwang sich in die Dämmerung hinaus. Auf festem Boden hatte sie sich zaghaft bewegt, ein Erproben ungewohnter Gliedmaßen. Die Luft jedoch war ihr Element, von dem sie ohne Zaudern Besitz ergriff.


  Die flammenartig gezackten Flügel öffneten und schlossen sich in mächtigen, lautlosen Schwüngen, deren jeder einen kleinen Sturm entfachte. Isaacs monströser Zögling verharrte einige Augenblicke gaukelnd am Abendhimmel, dann zog er davon, in dem ziellos anmutenden, ungraziösen Flatterflug eines Schmetterlings. Auf seiner Bahn hinterließ er Turbulenzen aus Windböen und Schweiß und aphysischen Ausdünstungen. Noch war er nicht völlig getrocknet.


  Er war euphorisch. Er schleckte mit der Zunge durch die abendkühle Luft.


  Die Stadt unter ihm gärte wie Maische. Ein Palimpsest von Sinneseindrücken umspülte die Kreatur. Geräusche und Gerüche und Lichter, die als synästhetische Flut ihre fremdartigen Sinne reizten.


  Von New Crobuzon stieg wie Dampf die reiche Geschmackswitterung von Beute auf.


  Das Ding hatte gefressen, war gesättigt, aber der Überfluss an Nahrung verwirrte es, weckte Appetit, und es sabberte und schmatzte und wetzte aufgeregt die scharfen Zähne.


  Es folgte der Lockung. Seine Flügel flirrten und bebten, als es zu den unbeleuchteten Gassen hinunterschwebte. Sein Jagdinstinkt riet ihm, die unregelmäßig über das Stadtgebiet verteilten großen Teiche aus Licht zu meiden, sich an die dunklen Stellen zu halten. Es schlenkerte die Zunge durch die Luft und schmeckte Nahrung, schlüpfte mit akrobatischem Geschick in die lichtlosen Schluchten zwischen Backsteinmauern. Wie ein gefallener Engel schwebte es hernieder in die verwinkelte Sackgasse, wo eine Prostituierte und ihr Kunde an die Mauer gelehnt einen schnellen Fick absolvierten. Ihre selbstvergessene Bockerei stockte, als sie die Anwesenheit von etwas Fremdem spürten.


  Der Schreck währte nur kurz, die Schreie verstummten, als die Kreatur ihre Flügel öffnete.


  Und sich gierig auf die Beute stürzte.


  


  Anschließend stieg sie wieder auf, genusstrunken.


  Schwebend zog sie Kreise, suchte die Mitte der Megalopole, unwiderstehlich angezogen von dem riesigen Gebilde der Perdido Street Station. Sie flog nach Westen, über Spit Hearth hinweg und den Rotlichtbezirk, über The Crow, diese widersprüchliche Ansammlung von Armut und Kommerz. Dahinter – scharfe Klippe, an der sich die Winde brachen – ragte der schwarze Bau des Parlaments auf, und die Miliztürme von Strack Island und Brock Marsh. Die Kreatur folgte mit schlenkernder Zunge der Drahtseilbahn, welche diese untergeordneten Türme mit dem Spike an der westlichen Flanke der Perdido Street Station verband.


  Sie erschrak, als Gondeln an der Trosse entlangsausten, verharrte aber trotzdem auf der Stelle, fasziniert von dem Rattern der Züge, die aus der Station ausfuhren, und der Ausstrahlung des steinernen Kolosses, der massig, grollend und murrend tief unten kauerte.


  Vibrationen in hundert Registern und Tonarten lockten das Wesen, von Energien und Emotionen und Träumen, die sich in den Backsteingewölben der Station vermischten, stauten und in den Himmel ausdünsteten. Eine konzentrierte, unsichtbare Duftfährte.


  Die wenigen Nachtvögel machten einen weiten Bogen um den Eindringling in ihr Reich, der mit schweren Flügelschlägen dem dunklen Herzen der Stadt zustrebte. Wyrmen bei ihren Besorgungen sahen die unbegreifliche Silhouette und wichen aus, schimpfend und fluchend. Lauter tönten die Megafone und Signalpfeifen, mit denen die Luftschiffe kommunizierten, die wie fette Barsche zwischen Stadt und Himmel dümpelten. Während sie schwerfällig manövrierten, huschte das Wesen an ihnen vorbei, ungesehen, außer von einem Bordingenieur, der die Sichtung nicht meldete, sondern eine unheilabwehrende Gebärde machte und flüsternd zu Solenton um Schutz betete.


  Gefangen in den Aufwinden, überflutet von den Sinnesreizen der Perdido Street Station, ließ die Kreatur sich emportragen, bis sie hoch, hoch über der Stadt schwebte. Sacht die Flügel hebend und senkend, drehte sie sich langsam im Kreis, machte sich vertraut mit ihrem neuen Revier.


  Sie witterte die Pfade der Flüsse. Sie witterte die Emanationen unterschiedlicher Energien aus den verschiedenen Bezirken der Stadt. Sie empfand die Stadt als eine stroboskopische Folge von Wahrnehmungen. Nahrung zuhauf. Unterschlupf.


  Noch etwas suchte die Kreatur. Artgenossen.


  Sie war ein soziales Wesen. Als sie zum zweiten Mal geboren wurde, geschah es mit dem Bedürfnis nach Gesellschaft. Sie entrollte die Zunge und schmeckte in der unreinen Luft nach anderen, die so waren wie sie selbst.


  Das Ding erschauerte.


  Schwach, nur wie ein Hauch, wehte von Osten etwas heran.


  Es schmeckte Frustration. Seine Flügel bebten empathisch.


  Es kehrte um und flog zurück in die Richtung, aus der es gekommen war. Diesmal hielt es sich etwas mehr nach Norden und überquerte die Parks und eleganten alten Villen von Gidd und Ludmead. Nach Süden hin bäumten sich die Rippen gewaltig in die Nacht, und die Kreatur verspürte ein Unbehagen, eine Angst in der Nähe dieser gigantischen Knochen. Die Macht, die sie in den Himmel atmeten, behagte ihr ganz und gar nicht. Doch ihr Widerwille geriet in Konflikt mit dem tief verwurzelten Gefühl der Zugehörigkeit zur eigenen Art, deren Witterung sie in die Aura des urzeitlichen Skeletts lockte.


  Das Wesen strich über den Dächern dahin. Es näherte sich seinem Ziel auf Umwegen, von Nordosten her. Fast ohne Flügelschlag glitt es unter der Trosse hindurch, die sich vom Milizturm in Mog Hill zu dem in Chnum spannte. Es folgte wie ein Schatten einem nach Osten fahrenden Zug auf der Dexter Line, getragen von dessen übel riechenden Aufwinden. Dann schwang das Geschöpf in einem weiten Bogen um den Mog-Hill-Turm und über den nördlichen Rand von Echomires Industriegebiet. Es näherte sich Bonetowns Stelzenbahn, scheute vor dem Miasma der Rippen, aber die Witterung seiner Artgenossen zog es unwiderstehlich an.


  Die Kreatur huschte von Dach zu Dach, witterte mit der schlenkernden Zunge. Gelegentlich ließen die von ihren Flügelschlägen verursachten Böen späte Fußgänger aufblicken, wenn Hüte und alte Zeitungen durch die verlassenen Straßen geweht wurden. Gewahrten sie den schwarzen Schatten, der über sie hinwegglitt, zogen sie fröstelnd die Schultern hoch und gingen eilig weiter, oder sie runzelten die Stirn und redeten sich ein, sie hätten nicht gesehen, was sie gesehen hatten.


  Die Kreatur schleckte die Luft, während sie suchende Kreise zog. Sie benutzte ihre Zunge wie ein Spürhund seine Nase und leckte sich an einer schwachen Witterung entlang über die undulierende Dächerlandschaft, die sich der Wölbung der Rippen anzupassen schien.


  Dann geriet sie in den Sog eines großen, schwarzen Gebäudes in einer menschenleeren Seitenstraße, und die lange Zunge schnalzte wie eine Peitschenschnur. Das Wesen schlug kraftvoll mit den Flügeln, stieg in die Höhe und glitt in einem eleganten Bogen auf das geteerte Dach hinunter. Dort hinten, am entgegengesetzten Ende, quollen die Gefühle von seinesgleichen aus dem darunter liegenden Raum herauf wie Salzwasser durch einen Schwamm.


  Die Kreatur hangelte sich mit ihren unbeschreiblichen Gliedmaßen über die Schindeln, dabei sandte sie emotionale Botschaften aus, und es gab einen Augenblick der Verwirrung, als ihre gefangenen Artgenossen auf sie aufmerksam wurden. Dann schlug der diffuse Jammer um in Willkommen und Freude und die Forderung, befreit zu werden, vermischt mit kalten und präzisen Anweisungen, wie das zu bewerkstelligen sei.


  Das Wesen erreichte die Dachkante und arbeitete sich halb flatternd, halb kletternd hinunter zu einem verschlossenen Fenster, zwölf Meter über dem Straßenpflaster. Die Scheiben waren geschwärzt, sie vibrierten kaum merklich in unirdischen Dimensionen, in Schwingung versetzt von den telepathischen Emissionen aus dem Raum dahinter.


  Das Ding auf dem Sims kratzte einen Moment suchend an dem Fenster entlang, dann riss es mit einem heftigen Ruck den Rahmen aus der Mauer. Es ließ die Trümmer fallen, die mit ohrenbetäubendem Klirren unten zerschellten, und schob sich in den stockfinsteren Raum.


  Es war ein Speicher, sehr groß und leer. Eine mächtige, gallertige Welle aus Willkommen und Warnung brandete dem Eindringling von jenseits des mit Kehricht übersäten Dielenbodens entgegen.


  Dort befanden sich vier seiner Artgenossen. Verglichen mit ihnen war er klein, die majestätische Ausgewogenheit ihrer Statur ließ ihn verkümmert, krüppelig erscheinen. Sie waren an der Mauer festgekettet; dicke, breite Eisenspangen umschlossen Leibesmitte und Gliedmaßen, die Flügel lagen ausgebreitet flach an der Mauer, jedes Paar einzigartig in Muster und Zeichnung. Jedem Geschöpf war ein Eimer untergeschoben.


  Ein kurzes Rütteln zeigte dem Retter, dass diese Fesseln nicht zu sprengen waren. Einer der Gefangenen zischte ihn an, befahl ihm herrisch zuzuhören. Die Kommunikation bestand in einem telepathischen Zwitschern.


  Der Zurechtgewiesene, plötzlich nur mehr Handlanger, zog sich in den Schatten zurück und verhielt sich still.


  Von der Straße her, wo das Fenster zersprungen war, tönten Rufe und Geschrei herauf. In den unteren Stockwerken rumpelte es und polterte, in dem Gang vor der Tür hörte man laufende Schritte. Einzelne Gesprächsfetzen fanden den Weg durch das Holz.


  »… im Haus …«


  »… hereingekommen?«


  »… Spiegel, auf keinen Fall …«


  Die Kreatur verbarg sich in der tiefen Dunkelheit am anderen Ende des Raums. Sie legte die Flügel zusammen und wartete.


  Riegel wurden zurückgeschoben. Ein Augenblick des Zögerns, dann flog die Tür auf, und dicht hintereinander stürmten vier bewaffnete Männer herein. Keiner von ihnen schaute zu den gefangenen Kreaturen. Zwei hatten schwere Steinschlosspistolen, geladen und schussbereit. Zwei waren Remade. In der linken Hand hielten auch sie Pistolen, doch an ihre rechte Körperseite waren dicke Gewehrläufe angefügt, die sie über die Schulter gelegt trugen, sodass die trichterförmige Mündung nach hinten wies. Diese brachten sie sorgfältig in Position, dabei orientierten sie sich mittels der Spiegel an ihrem Helm.


  Die zwei Männer mit konventionellen Waffen trugen ebensolche Helme, doch sie schauten an den Spiegeln vorbei in den dunklen Raum vor ihnen.


  »Vier Falter, und alles in Ordnung!«, bellte einer der Remade. Er hielt den Blick unverwandt in den Spiegel gerichtet.


  »Hier ist auch nichts …«, antwortete einer der Männer, die mit ihren Blicken das Dunkel um die zerklüftete Fensteröffnung zu durchdringen versuchten. Kaum dass er es ausgesprochen hatte, trat der Eindringling aus dem Schatten und breitete seine phantasmagorischen Schwingen aus.


  Der Wächter und sein Nebenmann prallten zurück und rissen den Mund auf, um zu schreien.


  »O Jabber, nein …«, stieß einer hervor, dann schwiegen beide still, als die Muster auf den Flügeln zu kreisen und zu fließen begannen wie ein sinnverwirrendes, düsteres Kaleidoskop.


  »Was zum Seibeiuns …?«, begann einer der Remade und sein Blick irrte unwillkürlich in die Richtung, in die seine Kameraden schauten. Grauen malte sich auf seinen Zügen, doch sein angstvolles Ächzen erstarb sehr schnell, als er in den Bann der magischen Flügel geriet.


  Der zweite Remade rief die Namen seiner Kameraden und wimmerte leise, als er das Poltern ihrer zu Boden fallenden Waffen hörte. Aus den Augenwinkeln nahm er die vagen Umrisse einer Gestalt wahr. Die Kreatur vor ihm spürte sein Entsetzen. Sie schritt auf ihn zu und summte beschwichtigend auf einem emotionalen Vektor. Im Gehirn des Mannes kreiste nur ein einziger Gedanke: Da ist einer vor mir da ist einer vor mir …


  Der Remade versuchte, sich vorwärtszubewegen, und hielt den Blick starr in den Spiegel gerichtet, aber die Kreatur schob sich mühelos in sein Gesichtsfeld. Was er nur aus den Augenwinkeln wahrgenommen hatte, wurde zu einem unentrinnbaren bewegten Vexierbild, und sein Widerstand brach. Seine Augen wanderten zu diesen ständig sich verändernden Flügeln, und sein Gesicht erschlaffte, der Unterkiefer fiel herab. Er ließ den Gewehrarm sinken.


  Mit dem Schwenk einer Hautfalte schloss die eingedrungene Kreatur die Tür. Sie stand vor den vier willenlosen Männern, und Sabber troff aus ihrem Maul. Ein scharfer Befehl seiner gefangenen Artgenossen rief sie zur Ordnung. Sie streckte zwei ihrer Gliedmaßen aus und drehte ihre Opfer der Reihe nach zu den gefangenen Faltern um.


  Es gab für jeden der Männer einen winzigen Moment, in dem er nicht mehr auf diese Flügel schaute und sein Verstand sich von dem Bann zu befreien versuchte, aber dann löschte das überwältigende Spektakel von vier Paar hypnotischen Schwingen sein Bewusstsein aus, und er war verloren.


  Der Eindringling schob die Männer in die Reichweite seiner gefangenen Artgenossen, die mit den kurzen Gliedmaßen, deren Gebrauch man ihnen gelassen hatte, gierig nach der Atzung griffen.


  Die Falter labten sich.


  


  Einer von ihnen tastete nach dem Schlüsselbund am Gürtel seiner Beute und riss ihn ab. Sobald er gesättigt war, reckte er sich und praktizierte den Schlüssel umständlich in das Schloss des eisernen Reifens, mit dem er an die Mauer gefesselt war.


  Vier Versuche waren nötig – der Schüssel war ein fremder Gegenstand, dazu die eingeschränkte Bewegungsfreiheit –, aber es gelang der Kreatur, sich ihrer Fesseln zu entledigen. Sie wiederholte die Aktion bei jedem ihrer Gefährten, bis alle Gefangenen frei waren.


  Hintereinander schlurften sie unbeholfen zu dem Loch in der Mauer, wo das Fenster gewesen war. Sie zögerten einen Moment, bewegten prüfend die steif gewordenen Muskeln, dann stießen sie sich ab, breiteten weit die bizarren Schwingen aus und schwebten in die Nacht hinaus, weg von der ihnen schädlichen, auszehrenden Aura der Rippen.


  Ihr Befreier war der Letzte. Er konnte ihnen nur mühsam folgen – selbst geschwächt von langer Gefangenschaft unter schlechten Bedingungen, flogen sie so schnell, dass er weit hinter ihnen zurückblieb. Hoch über der Stadt bildeten sie einen Kreis, öffneten ihr Bewusstsein, schwelgten in dem Meer der Sinnesreize und Eindrücke, die von der Stadt aufstiegen.


  Als ihr Retter sie erreichte, gedemütigt, machten sie ihm Platz und nahmen ihn in ihren Kreis auf. Gemeinsam flogen sie weiter, teilten, was sie fühlten, schleckten genießerisch mit der langen Zunge durch die an lockenden Düften reiche Luft.


  Wie Isaacs Zögling bei seinem Jungfernflug, gerieten auch sie in den Sog der Perdido Street Station. Sie kreisten langsam – fünf, entsprechend den fünf Bahnlinien der Stadt – über dem urbanen Koloss, ein wimmelndes Zuhauf, wie keiner ihrer Art es je erlebt hatte. Von widerstreitenden Winden gewiegt, badeten sie in dem satten Bouquet, das davon aufstieg, erregt von Lärm und Leben der brodelnden Stadt.


  Überfluss. In allen Himmelsrichtungen, wohin sie auch witterten – dunkle Brücke, altes Herrenhaus, verwinkelter Basar, Elendsviertel, Park – herrschte Überfluss an Nahrung.


  Dort unten war ein Dschungel ohne Jäger. Ein Schlaraffenland.


  


  


  KAPITEL 23


  


  


  Etwas blockierte die Eingangstür des Lagerhauses. Leise fluchend versuchte Isaac, das Hindernis wegzuschieben.


  Es war der Tag nach seinem Durchbruch, seinem Gaudeamustag, wie er ihn getauft hatte. Zu seiner Freude war Lin zu Hause gewesen, als er gestern Abend an ihre Tür klopfte. Sie war zwar müde, aber glücklich über seinen Besuch. Drei Stunden verbrachten sie im Bett und schlenderten dann hinüber zum Glock’ und Gockel.


  Es wurde eine fast unheimlich perfekte Nacht. Jeder, den Isaac sich zu sehen gewünscht hätte, war in Salacus Fields unterwegs, und alle machten früher oder später Zwischenstation im G & G, für Hummer oder Whiskey oder Schokolade, aromatisiert mit Quinner. Es gab Neuzugänge in der Clique, unter anderem Maybet Sunder, der man ihren ersten Platz beim Shintacost-Preis verziehen hatte. Im Gegenzug ignorierte sie großzügig Derkhans scharfzüngige Kommentare in sowohl gedruckter als auch mündlich geäußerter Form.


  Lin entspannte sich in der Gesellschaft ihrer Freunde, allerdings hatte es den Anschein, dass ihre melancholische Stimmung nicht verschwand, sondern nur etwas in den Hintergrund trat. Isaac führte eine seiner halblauten politischen Diskussionen mit Derkhan, die ihm die neuste Ausgabe des LF zusteckte. Die fröhliche Gesellschaft hatte debattiert und geschlemmt und sich mit Essen beworfen, bis Lin und Isaac gegen zwei Uhr nach Hause gingen und ins Bett, wo sie aneinander gekuschelt einschlummerten.


  Beim Frühstück hatte er ihr von seinem Triumph bei der Arbeit an der Krisismaschine erzählt. Auch wenn sie die Bedeutung seines Erfolgs nicht zu hundert Prozent erfassen konnte, hatte sie gemerkt, dass er euphorisch war wie selten, und sie gab sich alle Mühe, seine Begeisterung zu teilen. Und Isaac merkte, dass es ihm tatsächlich gut tat, ganz unwissenschaftlich über sein Projekt zu sprechen, auf einer Ebene, die für einen Laien verständlich war. Es holte ihn auf den Boden der Tatsachen zurück. Während er Lin die Vorgänge erklärte, wurden ihm potenzielle Fehler bewusst, und er konnte nicht erwarten, sie auszumerzen.


  Isaac und Lin hatten liebevoll voneinander Abschied genommen und sich gegenseitig versprochen, es nicht wieder zu einer so langen Trennung kommen zu lassen.


  Und jetzt wurde Isaac der Zugang zu seinem Arbeitsplatz verwehrt.


  »Lub! David! Was soll der Blödsinn?«, rief er und stemmte sich wieder gegen die Tür.


  Sie öffnete sich scharrend einen schmalen Spalt und ermöglichte ihm den Blick auf einen Streifen des sonnenhellen Erdgeschosses. Er sah ein Stück von dem Gegenstand, der die Tür blockierte.


  Es war eine Hand.


  Isaacs Herz setzte einen Schlag aus.


  »O Jabber!«, hörte er sich brüllen, während er sein ganzes Gewicht gegen die Tür stemmte. Stück für Stück ließ sie sich aufschieben.


  Lublamai lag der Länge nach auf dem Boden ausgestreckt. Als Isaac neben ihm niederkniete, hörte er am anderen Ende der Halle Guteseele schniefen; sie kauerte verängstigt zwischen den Rollenfüßen des Faktotums.


  Isaac drehte Lublamai herum und stellte erleichtert fest, dass er sich warm anfühlte und atmete.


  »Lub, wach auf!«, rief er.


  Lublamais Augen standen offen. Ihr starrer Blick jagte Isaac Angst ein.


  »Lub …?«


  Speichel hatte Bahnen über Lublamais staubige Haut gezogen und sich unter seiner Wange zu einer Pfütze gesammelt. Sein Körper war schlaff wie der einer Gliederpuppe. Isaac legte die Fingerspitzen an seinen Hals, der Puls schlug regelmäßig. Lublamai atmete in tiefen, ruhigen Zügen ein, kurze Pause, aus. Es hörte sich an, als schliefe er.


  Doch Isaac grauste es vor diesem absolut leeren Blick. Er schwenkte die Hand vor Lublamais Augen hin und her – keine Reaktion. Er schlug ihm auf die Wangen, behutsam erst, dann zweimal fest. Ihm kam zu Bewusstsein, dass er mit überschnappender Stimme den Namen des Freundes schrie.


  Lublamais Kopf rollte hin und her wie ein Sack voll Murmeln.


  Isaac ballte die Faust und spürte Feuchtigkeit. Lublamais Haut war von einem klaren, klebrigen Schleim überzogen. Isaac schnüffelte an seinen Fingern und rümpfte die Nase bei dem schwachen Geruch nach Zitrone und Fäulnis. Für einen Moment wurde ihm schwindelig.


  Er betastete Lublamais Gesicht und stellte fest, der ganze Bereich um Mund und Nase war glitschig und klebrig von dem Zeug; was er für Speichel gehalten hatte, war in Wirklichkeit dieses dünne Sekret.


  Keine Rufe, keine Ohrfeigen, keine Bitten vermochten Lublamai aus seinem Stupor zu reißen.


  Als Isaac endlich den Kopf hob und sich umschaute, entdeckte er das zerbrochene Fenster neben Lublamais Schreibtisch. Er sprang auf und lief hin, aber es gab nichts mehr zu sehen, weder drinnen noch draußen.


  Während er unter der Plattform seines eigenen Labors von einer Ecke zur anderen tigerte, der verstörten Guteseele in der Babysprache Trostworte zuflüsterte und nach Spuren von Eindringlingen suchte, kam ihm zu Bewusstsein, dass schon seit einiger Zeit eine furchtbare Vermutung im Hintergrund seiner Gedanken lauerte. Er blieb stehen. Widerstrebend hob er den Blick und starrte in eisigem Entsetzen auf die Unterseite der Dielenbretter.


  Angstvolle Ruhe senkte sich auf ihn wie Schnee. Widerstandslos ließ er geschehen, dass seine Füße ihn Schritt für Schritt zur Treppe hintrugen. Ein Geräusch veranlasste ihn, den Kopf zu wenden; er sah, wie Guteseele sich vorsichtig an Lublamai heranschnüffelte, von neuem Mut erfüllt, nachdem sie nicht mehr allein war.


  Isaac erschien alles ringsum gedämpft und verlangsamt, als bewegte er sich unter Wasser. Stufe um Stufe näherte er sich der Bestätigung seiner schlimmsten Befürchtungen. Ohne Überraschung bemerkte er die Schleimpfützen, die frischen Spuren bekrallter Klauen. Er hörte sein Herz schlagen wie ein Uhrwerk und fragte sich, ob er zu abgestumpft war, um Entsetzen zu empfinden.


  Doch als er oben angekommen den umgekippten Käfig entdeckte, der stabile Maschendraht von innen gesprengt, ein von dünnen, nach außen geschnellten Metallfingern umkränztes Loch; als er den Kokon sah, aufgebrochen, leer, und die zäh heraustropfenden schwarzen Säfte, klang ihm sein eigener Aufschrei in den Ohren, und er hatte das Gefühl, zu Stein zu werden. Grauen wallte in ihm und um ihn wie Tinte in Wasser.


  »O ihr Götter …«, wisperte er mit trockenen, bebenden Lippen. »O Jabber – was habe ich getan …?«


  


  Die Miliz von New Crobuzon zog es vor, im Verborgenen zu wirken. Im Schutz der Nacht kamen sie in ihren schwarzen Uniformen hervor und fischten zum Beispiel Mordopfer aus dem Fluss. Ihre Luftschiffe walzten durch den Himmel, ihre Gondeln sausten hin und her, zu irgendwelchen obskuren Zwecken und Zielen. Ihre Türme waren Sperrgebiet.


  Die Miliz, New Crobuzons militärischer Schutz und interne Polizeimacht, trat nur dann öffentlich in voller Montur in Erscheinung – Kampfanzug, dazu der berüchtigte Helm mit Vollvisier, schwarze Körperpanzerung, Schild und Steinschlossgewehr –, wenn sie an einem neuralgischen Punkt als Ordnungshüter fungierte, oder in Zeiten höchster Alarmbereitschaft. Sie trug den Kampfanzug mit Stolz während der Piratenkriege und der Sacramundi-Aufstände, als äußere und innere Feinde den Stadtstaat bedrohten.


  Für die Erledigung ihrer alltäglichen Pflichten verließ sie sich auf ihre Reputation und ihr weit gespanntes Netzwerk von Zuträgern – Informationen wurden großzügig entlohnt – sowie Beamte in Zivil. Wenn die Miliz zuschlug, waren es der Cassis trinkende Herr im Café, die alte Frau mit schweren Einkaufstaschen, der Angestellte mit steifem Kragen und blank geputzten Schuhen, die plötzlich aus unsichtbaren Falten ihrer Kleidung Kapuzen über den Kopf zogen, aus verborgenen Halftern Pistolen hervorzauberten und den Schlupfwinkel einer Verbrecherbande stürmten. Wenn ein Taschendieb nach vollbrachter Tat unter dem Gezeter seines Opfers davonlief, war es vielleicht ein stattlicher Herr mit buschigem Schnauzbart (falsch, unübersehbar falsch, würde man später überlegen, weshalb war einem das nicht aufgefallen?), der den Übeltäter in den Schwitzkasten nahm und mit ihm oder ihr in der Menge verschwand oder im nächsten Milizturm.


  Nachher dann vermochte kein Augenzeuge mit Sicherheit zu sagen, wie diese getarnten Agenten ausgesehen hatten. Und der biedere Angestellte oder der beleibte Herr würden einem in diesem Teil der Stadt nie wieder über den Weg laufen.


  Das war die Politik der Dezentralisierung von Angst.


  Gegen vier Uhr morgens entdeckte eine Zivilstreife die Prostituierte und ihren Kunden in Brock Marsh. Die beiden Männer, die, Hände in den Taschen und hellwach, durch die dunklen Gassen bummelten, blieben stehen, als sie im trüben Schein einer Gaslaterne die verkrümmten Leiber entdeckten. Ihr Benehmen veränderte sich. Sie schauten sich nach allen Seiten um und gingen dann in die Sackgasse hinein.


  Sie fanden das besinnungslose Pärchen kreuzweise übereinander liegend, Augen glasig und leer, beider Atem ging schnell und roch aufdringlich nach Zitrone. Dem Mann hingen Hose und Unterhose um die Knöchel und entblößten seinen geschrumpften Penis. Die Kleidung der Frau – sie trug den Rock mit eingearbeitetem Schlitz, der sich bei Prostituierten großer Beliebtheit erfreute, weil er half, die Kunden schneller abzufertigen – war intakt. Als es den beiden Agenten nicht gelang, die beiden zu wecken, blieb einer vor Ort, während der andere davonlief. Beide Männer hatten schwarze Hauben über den Kopf gezogen.


  Kurze Zeit später hielt eine schwarze Kutsche vor der Gassenmündung, gezogen von zwei kolossalen Gäulen, Remade mit Hörnern, und Fängen, von denen Geifer troff. Ein kleiner Trupp uniformierter Milizionäre sprang heraus und beförderte wortlos die schlaffen Körper ins Innere der Kutsche, die anschließend in Richtung des Spike davonrollte.


  Die beiden Agenten blieben zurück. Sie warteten, bis das Räderrollen auf dem Kopfsteinpflaster verklungen war. Dann hielten sie aufmerksam Umschau und schätzten ab, welche Gefahr möglicherweise von den wenigen Lichtern ausging, die in vereinzelten Fenstern von Wohnblocks zwinkerten, in Aborten, hinter bröckelnden Mauern hervor und durch die dünnen Finger von Obstbäumen in Gärten. Überzeugt, dass sie unbeobachtet geblieben waren, streiften sie die Hauben ab und steckten die Hände wieder in die Hosentaschen. Von einem Augenblick zum anderen waren sie in die Rolle gut gelaunter Nachtschwärmer geschlüpft und setzten angelegentlich plaudernd ihren Streifengang fort.


  In den Gewölben unter dem Spike bemühte man sich, die schlaffen Findlinge aufzuwecken, mit Schütteln, Ohrfeigen, Anschreien und gutem Zureden. Gegen Morgen wurden sie von einem Arzt der Miliz in Augenschein genommen, der einen vorläufigen Bericht verfasste.


  Allenthalben kratzte man sich ratlos am Kopf.


  Der Bericht des Arztes, in einer Mappe mit zusammengefassten Informationen über alle anderen ungewöhnlichen oder ernsthaften Verbrechen, wurde im Spike nach oben gesandt, bis hinauf in das zweithöchste Stockwerk, dort schnellen Schrittes einen bogenförmigen, fensterlosen Flur entlanggetragen und im Vorzimmer der Frau Innenminister abgegeben. Pünktlich um neun Uhr dreißig lag die Mappe auf ihrem Tisch. Um zwölf Minuten nach zehn blaffte gebieterisch eins der Sprachrohre in der Gondelstation, die das gesamte Geschoss an der Spitze des Spike einnahm. Der junge Sergeant vom Dienst war an der entgegengesetzten Seite der Kuppel damit beschäftigt, den beschädigten Scheinwerfer an einer Gondel auszuwechseln, die mit vielen anderen, jeweils in Zehnergruppen zusammengefasst, unter dem Netz von kreuz und quer gespannten Drahtseilen hing. Das scheinbare Gewirr hatte System und ermöglichte es, die Gondeln zu rangieren, sie einzeln oder als Gespann an eine der sieben Gleistrossen zu bugsieren, die sich aus den ebenfalls sieben torhohen Öffnungen unter der Kuppel über die Megalopole spannten.


  Von seinem Platz aus konnte der Sergeant beobachten, wie die Trosse sich durch den Turm von Sheck fädelte, eine Meile südwestlich. Er sah eine Gondel hinten aus dem Turm hinausgleiten und hoch über den Dächern der Häuser, mehr oder weniger auf Augenhöhe mit ihm, in Richtung des Tar davonschießen, der im Süden vielfach gewunden und tückisch dahinströmte.


  Das hartnäckige Pochen veranlasste ihn schließlich, den Kopf zu wenden, und als er sah, welches Rohr seine Aufmerksamkeit verlangte, rannte er fluchend hin. Sein Pelzmantel flatterte. Selbst im Sommer war es kalt hier oben in dem nach allen Seiten offenen Raum, der wie ein gigantischer Windtunnel wirkte. Der Sergent zog den Stopfen heraus und bellte in das Messingrohr:


  »Zu Befehl, Frau Minister?«


  Die antwortende Stimme drang gedämpft und verzerrt aus dem Trichter:


  »Machen Sie meine Gondel fertig. Ich fahre nach Strack Island.«


  


  Die Flügel der Tür zum Lemquist Room, dem Amtszimmer des Bürgermeisters, waren riesig und mit Eisen beschlagen. Rund um die Uhr standen zwei Milizionäre auf Wache davor, aber einer der üblichen Vorteile derer, die sich in den Fluren der Macht die Beine in den Bauch stehen müssen, blieb ihnen versagt: Keine Gerüchte, keine Geheimnisse, überhaupt keine Geräusche drangen durch die dicken Bohlen zu ihnen hinaus.


  Der Raum hinter dem eisenbeschlagenen Portal war ungeheuer hoch, die Täfelung aus kostbarem Teerholz beinahe schwarz. Die Porträts früherer Bürgermeister zogen sich in einer Spirale rings an den Wänden hinunter, beginnend dicht unter der zehn Meter hohen Decke bis zwei Meter über dem Boden. Ein großes Fenster rahmte das beeindruckende Panorama der Perdido Street Station mit dem Spike. In Mauernischen standen Sprachrohre, Rechenmaschinen und Periskopteleskope in obskur-bedrohlichen Stellungen.


  Bentham Rudgutter thronte, umgeben von der Aura unanfechtbarer Autorität, hinter seinem Schreibtisch. Niemand, der ihn je in diesem Raum gesehen hatte, blieb unberührt von der stählernen Gewissheit absoluter Macht, die er verströmte. Er war hier das Maß aller Dinge. Von diesem Bewusstsein war er durchdrungen und seine Besucher ebenfalls. Zweifellos trugen seine Körpergröße und muskulöse Korpulenz zu diesem Eindruck bei, aber das Physische machte nur einen Teil seiner Präsenz aus.


  Ihm gegenüber saß MontJohn Rescue, sein Stellvertreter, wie immer einen dicken Schal um den Hals und vorgebeugt, um auf eine Stelle eines Schriftstücks zu deuten, das beide Männer studierten.


  »Zwei Tage«, sagte Rescue mit einer seltsamen monotonen Stimme, die nichts von dem sonoren Organ hatte, in dem er seine Reden vortrug.


  »Dann was?« Rudgutter strich sich über den gewichsten Spitzbart.


  »Tritt der Streik in eine kritische Phase. Derzeit, wie Sie wissen, ist der Frachtverkehr um fünfzig bis siebzig Prozent beeinträchtigt. Nun, wir haben Informationen, dass die streikenden Vodyanoi vorhaben, übermorgen die gesamte Schifffahrt lahm zu legen. Kapitale Übung in Wasserkræft. Sie planen, ein Stück oberhalb der Barley Bridge quer über den Fluss einen Graben Luft auszuheben. Nachts, in wechselnden Schichten. Sie werden ständig schachten müssen, die Wälle nachkræften, damit sie nicht zerfließen, aber sie haben genug Leute, um das bewerkstelligen zu können. Es gibt kein Schiff, das diesen Graben überwinden kann. Sie werden New Crobuzon vom Flusshandel abschneiden, in beiden Richtungen.«


  Rudgutter schürzte nachdenklich die Lippen. »Das können wir nicht dulden«, sagte er nüchtern. »Wie steht es mit den menschlichen Dockarbeitern?«


  »Der zweite Punkt, den ich ansprechen wollte«, antwortete Rescue sofort. »Besorgniserregend. Die anfängliche Feindseligkeit scheint zu schwinden. Es gibt eine wachsende Fraktion, die nicht übel Lust zu haben scheint, mit den Vodyanoi gemeinsame Sache zu machen.«


  »Nein, nein, nein!« Rudgutter schüttelte den Kopf wie ein Lehrer, der einen normalerweise verlässlichen Schüler korrigiert.


  »Leider doch. Zwar sind unsere Agenten im Lager der Menschen stärker als die xenianischen, und die meisten sind immer noch antagonistisch eingestellt oder wenigstens unentschlossen, doch es scheint einen richtungsbestimmenden Kern zu geben, Ansätze von Fraternisation, wenn Sie so wollen – geheime Zusammenkünfte mit Streikenden und so weiter.«


  Rudgutter legte die Hände auf den Tisch und studierte die Maserung des Holzes zwischen den gespreizten Fingern.


  »Sind welche von Ihren Leuten am Ball?«, fragte er halblaut.


  Rescue nestelte an seinem Schal. »Einer bei den Menschen. Bei den Vodyanoi ist Tarnung schwierig, zumal sie im Wasser normalerweise nackt sind.«


  Rudgutter nickte.


  Beide Männer hingen eine Weile schweigend ihren Gedanken nach.


  »Wir haben versucht, dem Problem von innen beizukommen«, meinte Rudgutter schließlich. »Das ist der bei weitem schlimmste Streik seit – seit einem Jahrhundert. Auch wenn es mir noch so sehr widerstrebt, es scheint, dass wir ein Exempel statuieren müssen …«


  Rescue nickte mit ernster Miene.


  Eins der Sprachrohre auf dem Tisch blaffte. Der Bürgermeister hob irritiert die Augenbrauen und zog den Stöpsel heraus.


  »Davinia?«, fragte er. Sein Tonfall war ein Meisterstück der Mehrdeutigkeit. Mit diesem einen Wort gab er seiner Sekretärin zu verstehen, wie sehr es ihn überraschte, dass sie ihn entgegen seiner ausdrücklichen Anweisung in einer Besprechung störte, doch er habe großes Vertrauen in ihr Urteilsvermögen und sei überzeugt, es gebe einen triftigen Grund, den sie ihm am Besten jetzt schleunigst mitteilte.


  Aus dem Rohr drangen hohle, abgehackte Laute.


  »Aber ja!«, rief der Bürgermeister leutselig aus. »Freilich, freilich.« Er schloss das Rohr und schaute Rescue an. »Das trifft sich gut. Es ist die Frau Innenminister.«


  Einer der mächtigen Türflügel öffnete sich einen Spalt breit, die Ministerin trat ein und grüßte mit einem leichten Kopfnicken.


  »Eliza«, sagte Rudgutter. »Setzen Sie sich doch zu uns.« Er deutete einladend auf einen Stuhl neben Rescue.


  Eliza Stem-Fulcher durchquerte den Raum. Ihr Alter ließ sich nur schwer schätzen. Das Gesicht war nahezu faltenlos, die prägnanten Züge passten zu einer Mittdreißigerin. Allerdings war ihr Haar schlohweiß, nur vereinzelte dunkle Fäden deuteten an, dass es früher einmal eine andere Farbe gehabt hatte. Ihr dunkler Hosenanzug war in Schnitt und Farbe mit Bedacht nach dem Muster einer Militäruniform gewählt. Sie rauchte eine weiße Tonpfeife mit fast fünfzig Zentimeter langem Stiel. Der Tabak war aromatisiert.


  »Bürgermeister Rudgutter. Mr. Rescue.« Sie setzte sich und zog eine Aktenmappe unter dem Arm hervor. »Verzeihen Sie, dass ich unangemeldet störe, Bürgermeister. Aber ich halte das hier für so wichtig, dass Sie es sofort sehen sollten. Sie auch, Rescue. Ich bin froh, Sie hier zu treffen. Sieht aus, als steckten wir in einer üblen Bredouille.«


  »Zu dem Schluss sind wir auch soeben gekommen, Eliza«, sagte Rudgutter. »Wir reden doch von dem Hafenarbeiterstreik?«


  Stem-Fulcher schaute ihn an, während sie einige Blätter aus der Mappe zog. »Nein, Bürgermeister. Wir reden über etwas gänzlich anderes.« Ihre Stimme klang metallisch.


  Sie warf einen Polizeibericht auf den Tisch. Rudgutter schob die zusammengehefteten Blätter schräg zwischen sich und Rescue, beide Männer legten den Kopf schief, um gleichzeitig zu lesen. Nach einer Minute blickte Rudgutter auf.


  »Zwei Leute in einer Art Koma. Merkwürdige Umstände. Ich nehme an, Sie haben mir mehr zu zeigen als das?«


  Stem-Fulcher reichte ihm ein weiteres Schriftstück. Wieder lasen er und Rescue gemeinsam. Diesmal erfolgte die Reaktion prompt. Rescue zischte und biss sich auf die Innenseite der Wange, während Rudgutter ächzend für einen Moment die Augen schloss.


  Die Innenministerin musterte sie unbewegt. »Offenbar wusste unsere Informantin in Vielgestalts Büro nicht, worum es ging. Sie ist vollkommen ratlos. Aber die Gesprächsfetzen, die sie mitgeschrieben hat – sehen Sie? ›Die vier Halter sind weg …‹? Ich denke, wir sind uns alle einig, dass sie sich verhört hat, und ich denke, wir sind uns alle einig, was wirklich gesagt wurde.«


  Rudgutter und Rescue lasen den Bericht noch einmal und noch einmal.


  »Ich habe das Gutachten mitgebracht, das zu Beginn des GF-Projekts in Auftrag gegeben wurde, die Risikostudie.« Stem-Fulcher sprach schnell, ohne Emotionen. Sie legte ein dickes Heft auf den Tisch. »Ich habe mir erlaubt, ein paar besonders relevante Stellen hervorzuheben.«


  Rudgutter öffnete die Broschur. Einige Worte und Sätze waren rot eingekreist. Der Bürgermeister überflog sie hastig: … Entkommen … allergrößte Gefahr … keine natürlichen Feinde …


  … Katastrophe …


  … fortpflanzen …


  


  


  KAPITEL 24


  


  


  Bürgermeister Rudgutter beugte sich zu seinem Sprachrohr: »Davinia, sagen Sie für heute sämtliche Termine und Verabredungen ab – nein, für die nächsten beiden Tage. Entschuldigungen, wo angebracht. Keine Störungen, außer die Perdido Street Station fliegt in die Luft oder etwas in vergleichbarer Größenordnung. Verstanden?«


  Er setzte den Stöpsel ein und richtete den Blick auf Stem-Fulcher und Rescue.


  »Was, in Jobbers Namen, was, zum Gottschiet, hat dieser Vielgestalt da für Mist gebaut? Ich dachte, der Mann wäre ein Profi …«


  Stem-Fulcher nickte. »Dessen haben wir uns im Vorfeld des Transfer-Deals vergewissert«, sagte sie. »Wir überprüften seine Aktivitäten – ein Großteil davon gegen uns gerichtet, muss man leider sagen – und kamen zu dem Schluss, er wäre mindestens ebenso fähig wie wir, Sicherheit zu garantieren. Er ist kein Dummkopf.«


  »Wissen wir, wer für dieses Desaster verantwortlich ist?«, fragte Rescue.


  Stem-Fulcher zuckte die Achseln. »Ein Rivale vielleicht, Francine oder Jodix oder so jemand. Wenn ja, hat derjenige sich eine Suppe eingebrockt, an der er verdammt zu löffeln haben wird …«


  »Gut, gut«, schnitt Rudgutter ihr scharf das Wort ab. Stem-Fulcher und Rescue wandten sich ihm zu und warteten schweigend. Er legte die Fäuste zusammen, stemmte die Ellenbogen auf den Tisch und konzentrierte sich so stark, dass es aussah, als würde sein Gesicht jeden Moment in Stücke brechen.


  »Gut, gut«, wiederholte er und öffnete die Augen. »Als Erstes müssen wir uns vergewissern, dass die Umstände tatsächlich so sind, wie wir glauben, dass sie sind. Auch wenn es außer Frage zu stehen scheint – wir müssen hundertprozentig sicher sein. Zweitens brauchen wir ein Konzept für prompte und wirksame Maßnahmen, um das fragliche Problem schnell und ohne Aufhebens aus der Welt zu schaffen.


  Nun, was zweitens angeht, besteht wohl Klarheit darüber, dass wir nicht auf unsere Miliz zurückgreifen können, weder die Einheiten der Menschen, noch Remade, nicht einmal Xenianer, wenn ich’s recht überlege. Vergleichbare Psyche. Wir sind alle Nahrung. Ich bin sicher, wir alle erinnern uns an unsere anfänglichen Angriffs/Verteidigungstests …« Rescue und Stem-Fulcher nickten hastig. Rudgutter fuhr fort: »Gut. Zombies könnten eine Alternative sein, aber wir sind hier nicht in Cromlech, wir haben nicht die Einrichtungen, sie in der nötigen Menge oder Qualität herzustellen. Ergo, mit unseren regulären Methoden sind die Informationen zu Punkt eins nicht zu beschaffen. Außerdem brauchen wir weitergehende Daten. Zwei Gründe, um Unterstützung von Agenten anzufordern, die besser geeignet sind, mit der gegebenen Situation umzugehen – andere psychische Modelle als die unseren sind unabdingbare Voraussetzung. Mir scheint, dass es zwei infrage kommende Agenten gibt und dass wir kaum umhinkönnen, wenigstens mit einem davon Kontakt aufzunehmen.«


  Er schwieg, sein Blick wanderte zwischen Stem-Fulcher und Rescue hin und her. Er wartete auf Widerspruch. Es gab keinen.


  »Sind wir einig?«, fragte er schließlich.


  »Die Rede ist vom Botschafter, richtig?«, fragte Stem-Fulcher. »Und wer sonst noch – Sie denken doch nicht an den Weber?« Um ihre Augen kerbten sich besorgte Falten.


  »Dazu wird es hoffentlich nicht kommen«, meinte Rudgutter beruhigend. »Aber Sie haben Recht, das sind die zwei – äh – Agenten, die mir einfallen. In dieser Reihenfolge.«


  »Einverstanden«, sagte Stem-Fulcher rasch. »Solange es bei der Reihenfolge bleibt. Der Weber-Jabber! Sprechen wir mit dem Botschafter.«


  »MontJohn?« Rudgutter wandte sich an seinen Vize.


  Rescue nestelte an seinem Schal, er nickte langsam. »Der Botschafter. Und ich hoffe, es bleibt dabei.«


  »Wie wir alle«, nickte Rudgutter. »Wie wir alle.«


  


  Zwischen dem elften und vierzehnten Stock des Mandragora-Flügels der Perdido Street Station, über einer der weniger frequentierten Geschäftspassagen – hauptsächlich alte Tuche und exotische Batiken – und unter einer Reihe seit langem unbemannter Zinnen, befand sich die diplomatische Zone.


  Viele der Konsulate in New Crobuzon residierten anderswo, in barocken Villen in Nigh Sump oder East Gidd oder Flag Hill, doch einige hatten ihre Amtsräume hier im Bahnhof, und das genügte, um diesen Stockwerken ihren Namen zu geben.


  Der Mandragora-Flügel war fast eine autarke Festung. Seine Flure bildeten ein großes Betonrechteck um ein zentrales Atrium, an dessen Grund sich ein verwilderter Garten befand, zugewachsen mit Teerholzbäumen und exotischen Waldblumen. Kinder tollten die Pfade entlang und spielten in diesem geschützten Park, während die Eltern einkauften oder reisten oder arbeiteten. Ringsum ragten himmelhoch die Mauern auf; von oben betrachtet sah der Park aus wie Moos am Grund eines Brunnenschachts.


  Von den Korridoren in den oberen Etagen zweigten ganze Zimmerfluchten ab. Viele waren irgendwann Büros der Verwaltung gewesen, hatten kurze Zeit als Sitz dieser oder jener kleinen Firma gedient, standen dann lange Jahre leer, bis man den Mief und Dreck hinausexpedierte und diplomatische Vertretungen einzogen. Das war vor ungefähr zwei Jahrhunderten gewesen, als die Regierungen der Länder von Rohagi von der gemeinsamen Einsicht ergriffen wurden, dass Diplomatie besser sein könnte als Krieg.


  Schon lange vorher hatte es das ein oder andere Konsulat in New Crobuzon gegeben, aber nachdem die Zerstörung von Suroch den blutigen Schlusspunkt hinter die Piratenkriege – auch genannt der Langsame Krieg oder der Falsche Krieg – gesetzt hatte, hatte sich die Zahl der Regierungen, die Konfliktlösungen am runden Tisch suchten, enorm vervielfacht. Botschafter vom anderen Ende des Kontinents und darüber hinaus, suchten um Akkreditierung nach. Die leer stehenden Etagen des Mandragora-Flügels wurden überlaufen von Neuankömmlingen sowie von bereits länger bestehenden Vertretungen, die in ihre alten Büros zurückkehrten, um am Puls des Geschehens zu sein und auf dem sich bevölkernden diplomatischen Parkett einen guten Platz zu ergattern.


  Schon beim Verlassen von Aufzug oder Treppenhaus in den Etagen der Zone musste man eine Vielzahl von Sicherheitskontrollen über sich ergehen lassen. Die Flure waren kalt und still, gesäumt von wenigen Türen und von mit halber Flamme brennenden Gaslampen ungenügend erleuchtet.


  Rudgutter und Rescue und Stem-Fulcher marschierten durch die verlassenen Korridore im zwölften Stock, sie waren in Begleitung eines kurzbeinigen, drahtigen Mannes mit dicker Brille, der ihnen im Dauerlauf folgte, ohne sie wirklich einholen zu können, und sich mit einem riesigen Koffer abschleppte.


  »Eliza, MontJohn«, stellte Bürgermeister Rudgutter beim Gehen vor, »das ist Bruder Sanchem Vansetty, einer unserer fähigsten Nigromanten.« Rescue und Stem-Fulcher nickten grüßend. Vansetty würdigte sie keines Blicks.


  Nicht jedes Büro in der diplomatischen Zone war besetzt, aber gravierte Messingplatten an der Tür erklärten sie zum Territorium dieses oder jenes Landes – Tesh, Kadoh, Garcheltist – und dahinter lagen mehrstöckige Gesandtschaften, selbstständige Einheiten im Rahmen des Komplexes. Einige standen, obzwar mit Beschlag belegt, leer. Der Tradition von Tesh gemäß, zum Beispiel, lebte der Botschafter als Stadtstreicher in New Crobuzon und führte seine Geschäfte per Post. Rudgutter würde ihn nie persönlich kennen lernen. Andere Botschaften waren aus Mangel an finanziellen Mitteln oder Interesse unbesetzt.


  Doch ein großer Teil der hier abgewickelten Geschäfte war von nicht zu unterschätzender Wichtigkeit. Die Büros der Konsulate von Myrshock und Vadaunk waren vor einigen Jahren vergrößert worden; man brauchte Raum für die wachsenden Aktenberge, aber auch für die Abteilung Handelsbeziehungen. Die angebauten Räumlichkeiten wölbten sich wie hässliche Geschwüre aus der inneren Mauer des elften Stocks halsbrecherisch über den Park tief unten.


  Der Bürgermeister und seine Begleiter passierten eine Tür mit der Aufschrift Cray Commonwealth von Salkrikaltor. Das Wummern und Dröhnen einer großen, unsichtbaren Maschine erschütterte Wände und Fußboden des Flurs – es waren die mächtigen Pumpen, die jeden Tag etliche Stunden arbeiteten, um für den Botschafter von Cray über eine 15 Meilen lange Rohrleitung frisches Salzwasser aus Iron Bay herzuschaffen und das gebrauchte in den Fluss zu leiten.


  Der Korridor hatte verwirrende Eigenarten. Aus einem Blickwinkel gesehen, schien er länger zu sein, als er sein durfte, und verkürzt aus einem anderen. Hier und dort zweigten stumpfe Seitenarme ab, zu anderen, minderwichtigen Botschaften oder Besenkammern oder verbretterten Fenstern. Am Ende des Hauptkorridors, hinter dem Cray-Konsulat, bog Rudgutter in einen dieser kurzen Flure ein, der um viele Ecken in die Tiefe des Gebäudes führte – an einer Stelle senkte sich die Decke dramatisch unter einer von oben quer herabführenden Treppe – und an einer kleinen, unbeschilderten Tür endete.


  Rudgutter schaute über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass er und seine Begleiter allein waren. Nur ein kurzes Stück des Flurs war einzusehen, und dort rührte sich nichts.


  Vansetty zog Kreide und Pastellstifte in verschiedenen Farben hervor. Aus der Westentasche nahm er etwas, das wie eine Taschenuhr aussah, und klappte es auf. Das Zifferblatt war in unzählige verschachtelte Felder unterteilt und hatte sieben verschieden lange Zeiger.


  »Man muss die Variablen mit in Betracht ziehen, Bürgermeister«, brummelte er und studierte die vielen rätselhaften Anzeigen. Er schien mehr zu sich selbst zu sprechen als zu Rudgutter oder sonst jemandem. »Die Aussichten für heute sind ziemlich bescheiden … Aufziehende Hochdruckfront im Æther. Könnte Energieturbulenzen auslösen, durchgehend, vom Abyssus bis rauf in den Nullraum. Verdammt miese Aussichten auch für die Grenzregionen. Hmmm …« Vansetty warf ein paar Berechnungen auf die Rückseite eines Notizblocks, runzelte die Stirn, nickte dann entschlossen und schaute die drei Staatsdiener an. »Fangen wir an.«


  Er malte verschnörkelte Symbole auf Blätter aus dickem Papier und verteilte sie nacheinander an Stem-Fulcher, Rudgutter und Rescue, das letzte behielt er selbst.


  »Aufs Herz packen«, sagte er knapp und schob sein Blatt ins Hemd. »Symbol nach außen.«


  Er klappte seinen zerschrammten Koffer auf, nahm einen Satz klobiger Keramikdioden heraus und gab jedem Mitglied der Gruppe eine davon – »Linke Hand und nicht fallen lassen …« –, dann umwickelte er sie mit Kupferdraht und verband diesen mit einem tragbaren Uhrwerksmotor, der ebenfalls aus dem Koffer stammte. Er las die Daten von seiner eigenartigen Taschenuhr ab und stellte Knöpfe und Schalter an dem Motor entsprechend ein.


  »Auf geht’s, haltet euch bereit«, sagte er und legte den Schalter um, der das Uhrwerk in Gang setzte.


  Kleine Funkenbögen sprühten blitzbunt an den Drähten entlang und zwischen den schmierigen Dioden. Alle vier standen inmitten eines Dreiecks elektrischer Entladungen und fühlten, wie sich ihre Haare sträubten. Rudgutter fluchte leise.


  »Reicht ungefähr eine halbe Stunde«, meinte Vansetty. »Also verschwenden wir keine Zeit.«


  Rudgutter streckte die rechte Hand aus und öffnete die Tür. Alle vier setzten sich schlurfend in Bewegung, dabei gaben sie Acht, die Abstände zueinander beizubehalten und innerhalb des Dreiecks zu bleiben. Stem-Fulcher drückte hinter ihnen die Tür wieder ins Schloss.


  Sie standen in einem dunklen Raum, durchgeistert nur vom diffusen Schimmer der elektrisch geladenen Drähte, bis Vansetty sich das Uhrwerk an einem Band um den Hals hängte und eine Kerze anzündete.


  Jetzt konnte man sehen, dass der Raum vielleicht vier mal dreieinhalb Meter groß war, staubig und vollkommen leer, bis auf einen alten Schreibtisch und Stuhl an der hinteren Wand sowie einen leise summenden Dampfkessel neben der Tür. Keine Fenster, keine Aktenregale, nichts weiter. Die Luft roch abgestanden.


  Vansetty förderte aus seinem Koffer noch einen ungewöhnlichen Apparat zu Tage. Die Schnörkel aus Draht und Metall, die Knoten aus vielfarbigem Glas waren kunstvoll verschlungen und mit liebevoller Sorgfalt gefertigt. Das Gerät war ebenso raffiniert wie rätselhaft. Vansetty beugte sich kurz aus dem Kreis und stöpselte eine Zuleitung in den Kessel neben der Tür, dann zog er an einem Hebel oben auf dem kleinen Apparat, der zu summen und zu blinken anfing.


  »In euren guten alten Zeiten, bevor ich ins Geschäft einstieg«, erklärte er und wickelte dabei einen langen Draht von der Unterseite des Geräts, »musste man ein lebendes Opfer darbringen, aber wir sind schließlich keine Barbaren, stimmt’s? Wissenschaft ist eine wunderbare Sache. Dieser kleine Liebling«, er tätschelte den Kasten voller Stolz, »ist ein Verstärker. Potenziert den Ausstoß dieses Apparats um einen Faktor von Zweihundert, Zweihundertzehn, und transformiert ihn in eine Ætherische Energieform. Die leitet man hier hinein …« Vansetty warf den Draht am Schreibtisch vorbei in die hintere Ecke des Zimmers … »und Bingo! Das unblutige Opfer!«


  Er grinste selbstzufrieden, beugte sich dann über die Skalen und Knöpfe des kleinen Apparats und fing an, hier und da zu drehen und zu klopfen. »Und auch kein Büffeln bescheuerter Sprachen mehr«, murmelte er versonnen. »Beschwörungen sind heutzutage automatisiert. Wir gehen nicht wirklich irgendwohin, ist das klar?« Bei dem letzten Satz erhob er die Stimme. »Wir sind keine Abyssonauten und wir spielen hier nicht mit annähernd der Energie, die nötig wäre, einen echten transplantropischen Sprung auszuführen. Wir beschränken uns darauf, durch ein kleines Fenster zu lugen, und lassen die Höllenbrut zu uns kommen. Aber die Dimensionalität dieses Zimmers wird eine Zeit lang verflixt instabil sein, also bleibt immer innerhalb der Schutzvorkehrungen, und kein Herumgezappel, klar?«


  Seine Finger huschten über den Apparat. Zwei oder drei Minuten lang passierte überhaupt nichts. Alles blieb, wie es war, die Hitze und das Pochen des Dampfkessels, das Schnarren und Ticken des ablaufenden Motors. Den Rhythmus lieferte das ungeduldige Tappen von Rudgutters Fußspitze.


  Dann stieg die Temperatur in dem kleinen Zimmer um etliche Grade an. Ein tiefes, subsonisches Beben wurde spürbar. Rötliche Helligkeit und öliger Rauch breiteten sich aus; Geräusche klangen wie durch Watte gedämpft und dann plötzlich schmerzhaft klar.


  Es folgte ein schwindelerregender Moment des Fallens, und eine rote Marmorierung aus Licht flackerte über sämtliche Oberflächen, ständig in Bewegung, wie durch blutiges Wasser gefiltert.


  Etwas bewegte sich. Rudgutter hob den Blick, seine Augen brannten in der plötzlich stickigen und sehr trockenen Luft.


  Ein massiger Mann, ein Herr in einem tadellosen schwarzen Anzug saß hinter dem Schreibtisch. Er beugte sich gravitätisch vor und stützte die Ellenbogen auf die Schriftstücke, die plötzlich auf der Tischplatte verstreut lagen. Er wartete.


  Vansetty spähte über Rescues Schulter und zeigte mit dem Daumen auf die Erscheinung.


  »Seine Infernalische Exzellenz«, verkündete er, »der Botschafter der Hölle.«


  


  »Bürgermeister Rudgutter«, sagte der Dæmon mit einer angenehmen, kultivierten Stimme. »Wie nett, dass Sie wieder einmal hereinschauen. Ich war gerade damit beschäftigt, etwas Papierkram zu erledigen.«


  Die Menschen musterten ihr Gegenüber mit einem Anflug von Unbehagen.


  Der Botschafter hatte ein Echo. Was er sagte, wurde eine halbe Sekunde später von einer schrill heulenden Stimme wiederholt, das Jammergeschrei einer verdammten Seele in unvorstellbaren Qualen. Die gebrüllten Worte waren nicht laut, sie drangen nur eben hörbar durch die Wände des Zimmers, als wären sie auf einer Säule unirdischer Hitze aus einem bodenlosen Höllenschlund heraufgestiegen.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fuhr er fort (Was kann ich für Sie tun?, heulte die seelenlose Stimme.) »Versuchen Sie immer noch herauszufinden, ob Sie sich nach Ihrem Ableben zu uns gesellen möchten?« Der Botschafter lächelte fein.


  Rudgutter erwiderte das Lächeln und schüttelte den Kopf.


  »Sie kennen meine Überzeugung, was das angeht«, erwiderte er gelassen. »Ich lasse mich nicht ködern, fürchte ich. Sie können mir keine Existenzangst einflößen.« Er stieß ein höfliches kleines Lachen aus, in das der Botschafter einstimmte. Desgleichen sein grausiges Echo. »Meine Seele, sofern sie existiert, gehört mir allein, und Sie haben keine Vollmacht, sie zu bestrafen oder sich anzueignen. Das Universum ist ein sehr viel kapriziöserer Ort als das … Ich habe Sie schon einmal gefragt: Was glauben Sie, was mit Dæmonen geschieht, wenn sie sterben? Denn sterben können sie, wie wir beide wissen.«


  Der Botschafter gab sich mit Contenance geschlagen. »Sie sind ein solcher Modernist, verehrter Bürgermeister. Ich will mich nicht mit Ihnen streiten, aber denken Sie daran, dass mein Angebot steht.«


  Rudgutter winkte ungeduldig ab. Er besaß eine eiserne Selbstbeherrschung. Er zuckte nicht bei den gequälten Schreien, die den Worten des Botschafters folgten. Und er gestattete sich nicht die geringste Beunruhigung, als, während er den Botschafter anschaute, dessen menschliche Gestalt flackerte und durch – etwas anderes ersetzt wurde.


  Er kannte dieses Phänomen von früheren Zusammenkünften. Jedes Mal, wenn er blinzelte, sah er für diese hundertstel Sekunde zwischen zwei Lidschlägen das Zimmer und den Mann darin völlig verändert: das Innere eines Käfigs, sich wie Schlangen windende Gitterstäbe, Entladungen unvorstellbarer Energien, ein Mahlstrom aus waberndem Hitzeglast; wo der Botschafter saß, eine monströse Gestalt: eine Hyäne starrte ihn an, fletschte grinsend die Zähne. Hufe und Krallen.


  Die schale Luft im Zimmer erlaubte ihm nicht, die Augen offen zu halten, er musste zwinkern. Er ignorierte die irritierenden Visionen. Er begegnete dem Botschafter mit vorsichtigem Respekt. Die gleiche Attitüde legte der Dæmon ihm gegenüber an den Tag.


  »Botschafter, ich bin aus zwei Gründen hier: Einmal, um Ihrem Souverän, Seiner Diabolischen Majestät, dem Zaren der Hölle, die respektvollen Grüße der Bürger von New Crobuzon zu überbringen. Ohne deren Wissen.« Der Botschafter dankte mit einem verbindlichen Nicken. »Zum anderen, um Ihren Rat einzuholen.«


  »Es ist mir stets ein großes Vergnügen, unseren Nachbarn zu helfen, Bürgermeister. Insbesondere solchen wie Ihnen, mit denen seine Majestät so außerordentlich gute Beziehungen unterhält.« Der Botschafter rieb sich geistesabwesend das Kinn und wartete.


  »Zwanzig Minuten, Bürgermeister«, zischte Vansetty Rudgutter ins Ohr.


  Rudgutter legte die flachen Hände zusammen wie im Gebet und betrachtete den Botschafter sinnend. Er spürte den Anprall kleiner Energiewellen.


  »Sehen Sie, Botschafter, wir haben ein Problem. Wir haben Grund zu der Vermutung, dass es einen – einen Ausbruch gegeben hat, um es einmal so auszudrücken. Etwas ist unserem Gewahrsam entflohen, das wir dringend wieder einzufangen wünschen. Dafür erbitten wir Ihre Unterstützung.«


  »Worum genau geht es, Bürgermeister? Ehrliche Antworten? Die üblichen Bedingungen?«


  »Ehrliche Antworten und vielleicht mehr. Wir werden sehen.«


  »Bezahlung gleich oder später?«


  Rudgutter schüttelte milde den Kopf. »Botschafter, Ihr Gedächtnis lässt Sie momentan im Stich. Ich habe noch zwei Fragen gut.«


  Der Botschafter starrte ihn einen Moment wortlos an, dann lachte er. »In der Tat, Bürgermeister, Sie haben Recht. Bitte vielmals um Vergebung. Fahren Sie fort.«


  »Sind zur Zeit irgendwelche Regeln abseits des Üblichen zu beachten?«, fragte Rudgutter bedeutungsvoll.


  Der Dæmon schüttelte den Kopf (große Hyänenzunge schlenkert hin und her) und lächelte. »Wir haben Melluary. Die normalen Regeln für Melluary. Sechs Worte von hinten nach vorn.«


  Rudgutter nickte. Er sammelte sich, überlegte angestrengt. Ich muss die richtigen Worte finden, dachte er. Ein verdammt kindisches Spielchen … Dann sprach er schnell und sicher und schaute dem Botschafter dabei fest in die Augen.


  »Vermuten wir was verloren wir haben?«


  »Ja«, antwortete der Dæmon prompt.


  


  Rudgutter schaute sich kurz nach Stem-Fulcher und Rescue um. Sie nickten mit grimmigen Mienen.


  Er wandte sich wieder dem Botschafter zu. Ihre Blicke trafen sich wie Schwerter.


  »Fünfzehn Minuten«, zischte Vansetty.


  »Einige meiner – konservativeren Kollegen würden mich schief ansehen, weil ich Ihnen das unterschlagene Komma durchgehen lasse«, meinte der Botschafter. »Aber ich bin liberal.« Er lächelte. »Möchten Sie nun Ihre letzte freie Frage stellen?«


  »Ich denke nicht, Botschafter. Ich werde sie mir für eine andere Gelegenheit aufheben. Stattdessen habe ich eine Bitte.«


  »Nur heraus damit.«


  »Nun, Sie wissen, welche Art von Wesen uns entkommen sind, und Sie verstehen, dass wir bemüht sind, die Situation so rasch wie möglich zu bereinigen.« Der Botschafter nickte. »Sie verstehen auch, dass es schwierig ist und dass uns die Zeit davonläuft … Ich möchte bitte, dass Sie uns einige Ihrer – äh – Truppen zur Verfügung stellen, um unsere Flüchtlinge wieder einzufangen.«


  »Abgelehnt«, sagte der Botschafter schlicht.


  Rudgutter zwinkerte. »Wir haben noch nicht einmal über die Bedingungen gesprochen. Seien Sie versichert, ich kann Ihnen ein überaus großzügiges …«


  »Ich fürchte, es bleibt dabei. Wir können Ihnen in dieser Sache keine Unterstützung gewähren.« Der Botschafter schaute zu Rudgutter auf, ohne eine Miene zu verziehen.


  Der Bürgermeister überlegte. Falls der Botschafter zu feilschen versuchte, tat er es auf eine ungewohnte Art. Rudgutter vergaß seine Vorsicht und schloss die Augen, um nachzudenken, riss sie jedoch schleunigst wieder auf, als er die andere, erschreckende Szenerie sah und den Botschafter in seiner anderen Gestalt. Er unternahm einen zweiten Vorstoß.


  »Ich könnte sogar hinaufgehen bis zu – sagen wir …«


  »Bürgermeister Rudgutter, Sie verstehen nicht«, fiel der Dæmon ihm ins Wort. Seine Stimme klang geschäftsmäßig, trotzdem erweckte er den Eindruck innerer Anspannung. »Es kommt nicht darauf an, wie viele Einheiten Gegenwert Sie mir anbieten oder zu welchen Bedingungen. Wir stehen für diese Arbeit nicht zur Verfügung. Es ist nicht angemessen.«


  Ein langes Schweigen entstand. Rudgutter starrte den Dæmon ungläubig an. Erst allmählich dämmerte ihm, was passierte. In den Wellen blutblasiger Helligkeit sah er den Botschafter eine Schublade aufziehen und einen Stoß Akten herausnehmen.


  »Wenn Sie weiter kein Anliegen haben, Bürgermeister«, sagte er glatt. »Ich habe zu arbeiten.«


  Rudgutter wartete, bis der hoffnungslose, grausame Nachhall arbeiten arbeiten arbeiten verklungen war. Das Echo verursachte ihm ein flaues Gefühl im Magen.


  »Aber ja, selbstverständlich, Botschafter«, sagte er. »Ich bedaure die Störung. Wir haben bald wieder Gelegenheit, uns zu unterhalten, hoffe ich.«


  Der Botschafter neigte höflich zustimmend den Kopf, dann zog er einen Federhalter aus der Innentasche seines Jacketts und begann mit dem Abzeichnen einer Unterschriftenmappe. Hinter Rudgutter drehte Vansetty an Knöpfen und drückte Tasten, und der Dielenboden zitterte wie bei einem Erdbeben. Ein Summen umwogte die gedrängt stehenden Menschen und versetzte ihr kleines Kraftfeld in Schwingungen. Die Moderluft wehte kalt an ihnen hinauf und hinunter.


  Der Botschafter wölbte und verdrehte sich, warf Blasen und schmolz wie eine Heliotypie im Feuer. Das wabernde rote Licht versickerte wer weiß wohin, Dunkelheit sank herab wie ein dickes, weiches, staubiges schwarzes Tuch. Vansettys kleine Kerze flackerte und erlosch.


  


  Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass sie unbeobachtet waren, verließen Vansetty, Rudgutter, Stem-Fulcher und Rescue das kleine Büro. Erfrischend kühle Luft wehte ihnen entgegen. Sie wischten sich den Schweiß vom Gesicht und richteten die vom Wind anderer Dimensionen verwehte Kleidung.


  Rudgutter schüttelte ratlos staunend den Kopf. »Ich habe im Lauf der letzten zehn Jahre vielleicht ein Dutzend Mal mit dem Botschafter verhandelt, und ich muss sagen, so wie heute kenne ich ihn nicht. Verfluchte trockene Luft!«, fügte er hinzu und rieb sich die Augen.


  Die vier bogen in den Hauptkorridor ein und gingen zurück zum Aufzug.


  »Inwieweit hat er sich denn heute anders benommen als sonst?«, erkundigte sich Stem-Fulcher. »Ich habe erst zweimal mit ihm zu tun gehabt und kann keine Vergleiche anstellen.«


  Rudgutter überlegte beim Gehen, er zupfte sinnend an Unterlippe und Bart. Seine Augen waren stark blutunterlaufen. Er ließ sich Zeit mit der Antwort.


  »Dazu gibt es zweierlei zu sagen, eins dæmonologisch, das andere unmittelbar unsere derzeitige Situation betreffend.« Rudgutter schlug einen offiziellen Ton an, der seine Minister aufhorchen ließ. Vansetty marschierte ein Stück vor ihnen, seine Arbeit getan.


  »Punkt eins verhilft unter Umständen zu einem gewissen Einblick in die Denkweise der Höllenbrut, ihre Verhaltensmuster und so weiter. Sie haben beide das Echo gehört, nehme ich an? Erst dachte ich, er täte das, um mich einzuschüchtern. Nun, bedenken wir einmal die ungeheure Entfernung, die der Schall zurücklegen musste. Ich weiß«, er hob die Hände, »genau genommen handelt es sich nicht um Schall und nicht um Entfernung, aber diese Begriffe sind extraplanare Analogien, und die meisten Analogien behalten ihre Gültigkeit in mehr oder minder veränderter Form. Also bedenken wir die Entfernung aus der Tiefe der Hölle bis zu unserem Zimmer. Fakt ist, Schall braucht etwas Zeit, um diese Strecke zurückzulegen. Das ›Echo‹ war, nach meiner Annahme, zuerst da. Die geschliffenen Phrasen, die wir aus dem Mund des Botschafters hörten, das war der tatsächliche Nachhall. Das waren die verzerrten Reflexionen.«


  Stem-Fulcher und Rescue schwiegen. Sie dachten an die Schreie, das kreischende, heulende Gestammel, das die maliziöse Finesse des Botschafters zu verhöhnen schien …


  Sie versuchten, sich mit der Vorstellung anzufreunden, dass Ersteres seine wahre Stimme gewesen sein könnte.


  »Ich frage mich, ob wir falsch liegen mit unserer Annahme, dass ihre Psyche anders ist als die unsere. Vielleicht kann man sie verstehen. Vielleicht denken sie wie wir. Unter dieser Prämisse, und eingedenk dessen, was die Sache mit dem ›Echo‹ uns über den dæmonischen Verstand verrät, behaupte ich, dass der Botschafter Angst hatte, als ich zum Schluss den Handel vorschlug. Deshalb verweigerte er uns seine Hilfe. Weil die Dæmonen sich fürchten vor dem, was wir fangen wollen.«


  Rudgutter blieb stehen und drehte sich zu seinen Ministern herum. Alle drei starrten sich an. Über Stem-Fulchers Gesicht flog ein Zucken, dann war es wie vorher. Rescue blieb scheinbar unbewegt, doch er zupfte nervös an seinem Schal. Rudgutter beobachtete sie kopfnickend.


  Eine Minute Schweigen.


  »Dann«, sagte Rudgutter forsch und verschränkte die Hände, »dann bleibt uns nur noch der Weber.«


  


  


  KAPITEL 25


  


  


  In der Nacht, in den schwammigen, grauen Stunden, nachdem ein kurzer Regenguss der Stadt mit schmutzigem Wasser den Staub heruntergespült hatte, öffnete sich die Tür von Isaacs Lagerhaus. Die Straße lag verlassen da. Es gab Minuten absoluter Stille. Nur Nachtvögel und Fledermäuse waren unterwegs. Gaslaternen blakten.


  Das Faktotum rollte holpernd hinaus in die Dunkelheit. Seine Ventile und Kolben waren in Lumpen und Deckenfetzen gehüllt, um den unüberhörbaren Lärm der mechanischen Fortbewegung zu dämpfen. Es wackelte eilig die Straße hinunter, schlingerte um Hausecken und rumpelte so schnell weiter, wie seine betagten Kugellager es erlaubten.


  Sein Weg führte durch schmale Gassen, vorbei an schnarchenden Schnapsleichen. Trübe Gaslaternen spiegelten sich matt in seiner zerkratzten blechernen Hülle.


  Weiter ging es, unter den Trossen hindurch. Wolken wie dünn gezupfte Watte verbargen die alles beobachtenden Luftschiffe. Das Konstrukt stürzte sich wie ein Wünschelrutengänger dem Tar entgegen, der hier von dem ewigen Fels unter der Stadt zu einer weiten Schleife gezwungen wurde.


  Stunden, nachdem es über die Sheer Bridge in den Süden der Stadt verschwunden war, als Ausläufer der Morgendämmerung in den schwarzen Himmel krochen, kam das Konstrukt nach Brock Marsh zurückgerollt, gerade zur rechten Zeit. Es hatte kaum die Tür hinter sich geschlossen und verriegelt und stand auf seinem gewohnten Platz, als Isaac von seiner verzweifelten, stundenlangen Suche nach David und Lin und Yagharek und Lemuel Girrvogel heimkam, allein.


  


  Isaac hatte für Lublamai auf mehreren zusammengeschobenen Stühlen eine Bettstatt hergerichtet. Er ging sofort zu ihm hin und sprach ihn leise an, doch es gab keine Veränderung. Lublamai wachte nicht, noch schlief er. Er stierte.


  Bald darauf kam David. Er war, als er in einer seiner Stammkneipen eintrudelte, von einer atemlosen und verstümmelten Version der Nachricht empfangen worden, die Isaac in ganz New Crobuzon für ihn hinterlassen hatte.


  Schweigend setzte er sich neben Isaac und schaute auf seinen bewusstlosen Freund.


  »Ich kann nicht glauben, dass ich dich habe gewähren lassen«, meinte er dumpf.


  Isaac schlug sich mit der Faust aufs Knie. »Dammich, David, glaubst du, ich mache mir nicht schon selbst genug Vorwürfe? Ich habe das verfluchte Ding aufgepäppelt…«


  »Wir alle hätten es besser wissen müssen.«


  Schweigen, das von David gebrochen wurde. »Hast du einen Arzt gerufen?«


  »Als Allererstes. Phorgit von gegenüber, ich war schon öfter bei ihm. Ich habe Lub etwas gesäubert, ihm dieses Zeug vom Gesicht gewischt … Phorgit hatte keinen blassen Schimmer, was mit ihm los sein könnte. Stöpselt gottweißwieviele Apparate zusammen, liest alle möglichen Kurven und Zahlen ab und zuckt dann die Schultern. Warm halten und füttern, oder vielleicht doch lieber kalte Wickel und nichts zu essen geben … Ich könnte einen der Typen von der Uni rufen, die ich kenne, um einen Blick auf ihn zu werfen, aber das ist nur so ein Strohhalm …«


  »Was hat das Ding mit ihm gemacht?«


  »Tja, das ist die Frage aller Fragen.«


  Ein verstohlenes Klappern an dem zerbrochenen Fenster. Isaac und David blickten auf und sahen Teafortwo, der schüchtern seinen hässlichen Schädel um die Ecke schob.


  »Gottschiet!« Isaac verdrehte die Augen. »Tut mir leid, Teafortwo, aber jetzt ist nicht die beste Besuchszeit, in Ordnung? Später vielleicht …«


  »Wollte nur mal gucken, Käp’m …« Teafortwo hörte sich kleinlaut an, das krasse Gegenteil zu seinem gewohnten übermütig-dreisten Keckern. »Wollte wissen, wie’s dem Lublub geht.«


  »Wie?« Isaac sprang auf. »Was weißt du davon?«


  Teafortwo zuckte zurück. »Ich war’s nicht«, heulte er, »ich bin nicht schuld. Will nur wissen, ob’s ihm wieder gut geht, wo doch das große Scheusal sein Gesicht gefressen hat!«


  »Teafortwo, du warst hier?«


  Der Wyrmen nickte trübsinnig und wagte sich etwas weiter hervor.


  »Was ist passiert? Wir sind nicht böse auf dich, wir wollen nur wissen, was du gesehen hast …«


  Teafortwo schniefte und wackelte kummervoll mit dem Kopf. Sein Kinn fing an zu bibbern, er zog eine weinerliche Schnute und die Worte purzelten ohne Punkt und Komma aus ihm heraus:


  »Großes Biest kommt Treppe runter und klappt mit sooo großen grauslichen Flügeln, wo man von ganz dumm im Kopf wird, und hat sooo große Zähne und – und überall Krallen und eine fiese langlange Zunge – und ich – und Mr. Lublub guckt in den Spiegel und dreht sich um und sieht es an und wird ganz – Wischiwaschi – und ich sehe – alles dreht sich in meinem Kopf, und als ich aufwache, hat das Ding seine Zunge glatt in Mr. Lublub sein Mund gesteckt und es macht schlürfschlürf undich – und ich bin abgehauen; ich konnte nichts tun, ich schwöre – ich hab’ so Angst …« Teafortwo fing an zu plärren wie ein kleines Kind, Rotz und Wasser liefen ihm über das Gesicht.


  Er schluchzte immer noch, als Girrvogel auftauchte. Weder Trost noch Flüche noch Bestechung vermochten den Wyrmen zu beruhigen. Zu guter Letzt schlief er ein, zusammengerollt in einer tränenfeuchten, schnupfigen Decke, genau wie ein müde geweintes Menschenkind.


  


  »Du hast mich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hergelockt, Isaac. Mir wurde gesagt, es könnte sich für mich auszahlen, in deiner Bude vorbeizuschauen.« Lemuel musterte Isaac abwartend.


  »Gottschiet und dammich, Girrvogel, du geldgieriger Spitzbube«, brauste Isaac auf. »Das ist deine einzige Sorge? Jabber, du kannst dich darauf verlassen, dass du kriegst, was dir zusteht. Zufrieden? Jetzt hör mir zu. Aus einer der Larven, die deine Leute angeschleppt haben, ist ein Monster geworden, das meinen Freund angefallen hat. Wir müssen das Biest kriegen, bevor es sich noch jemanden schnappt, und vor allen Dingen ist es wichtig, dass wir herausfinden, womit wir es zu tun haben. Deshalb brauchen wir Informationen über Mutter und Vater, und zwar pronto. Kannst du mir folgen, Herzensbrüderchen?«


  Lemuel zeigte sich unbeeindruckt von diesem leidenschaftlichen Ausbruch. »Hör mal, du kannst nicht mir die Schuld geben …«, fing er an, doch Isaac unterbrach ihn mit einem wütenden Aufheulen.


  »Beim zwiegeschwänzten Seibeiuns, Lemuel, keiner macht dir Vorwürfe, du Idiot! Ganz im Gegenteil! Womit ich sagen will, dass du ein viel zu gewiefter Geschäftsmann bist, um nicht sorgfältig Buch zu führen, und darin sollst du nachsehen. Wir beide wissen, alle Geschäfte laufen über dich – du musst mir den Namen von dem Kerl nennen, der die große, fette Raupe herbeigeschafft hat. Das Riesenbiest mit den bunten Farben. Erinnerst du dich?«


  »Vage.«


  »Na, wenigstens etwas.« Isaac wurde langsam ruhiger. Er rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht und stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Lemuel, ich brauche deine Hilfe«, sagte er müde. »Ich werde dich bezahlen, aber ich bin auch auf deinen guten Willen angewiesen. Versteh doch«, er schaute Lemuel zwingend an, »das verfluchte Biest ist vielleicht umgekippt und gestorben, Punkt. Wie eine Eintagsfliege: Nur ein einziger goldener Tag. Vielleicht wacht Lub morgen wieder auf als wäre nichts gewesen. Aber vielleicht auch nicht. Ich will also wissen, erstens«, er zählte an den Fingern ab, »wie man Lub aufwecken kann, zweitens, was es mit diesem Biest für eine Bewandtnis hat – unsere einzige Beschreibung davon ist nicht sehr aufschlussreich …« Er warf einen Blick auf den schlafenden Wyrmen. »Und drittens, wie fangen wir das elende Vieh?«


  Lemuel schaute ihn an, seine Miene war steinern. Langsam und ostentativ zog er eine Tabatiere aus der Tasche und nahm eine Prise. Isaac schloss und öffnete die Fäuste.


  »In Ordnung, Zack«, sagte Lemuel ruhig und steckte das edelsteinbesetzte Döschen wieder ein. Er nickte bedächtig. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Du hörst von mir. Aber ich bin keine Wohltätigkeitsorganisation, Isaac. Ich bin Geschäftsmann und du bist ein Kunde. Ich lasse mir meine Arbeit bezahlen. Ich setze es auf deine Rechnung, klar?«


  Isaac nickte ergeben. Aus Lemuels Tonfall sprach keine Gekränktheit, kein Groll, keine Heimtücke. Er konstatierte lediglich die nackte Wahrheit unter seiner Bonhomie. Isaac wusste, falls es sich besser auszahlte, den Lieferanten der fraglichen Raupe nicht zu nennen, würde Lemuel eben schweigen.


  


  »Bürgermeister.« Eliza Stem-Fulcher trat beschwingten Schrittes in den Lemquist Room. Rudgutter blickte fragend auf. Sie warf eine dünne Zeitung vor ihn auf den Tisch. »Wir haben eine Spur.«


  


  Teafortwo wachte auf und machte sich getröstet davon, nachdem David und Isaac ihm nochmals versichert hatten, dass niemand ihm für das Geschehene die Schuld gab. Gegen Abend hatte sich eine trostlose Ruhe über das Lagerhaus am Paddler Way gesenkt.


  David fütterte Lublamai mit Früchtekompott und massierte jeden Löffel voll seinen Hals hinunter. Isaac wanderte ruhelos auf und ab. Er hoffte, dass Lin nach Hause kam, den Zettel fand, den er am Abend zuvor an ihre Tür geheftet hatte, und vielleicht schon auf dem Weg zu ihm war. Wenn sie es nicht schwarz auf weiß sähe und in seiner Handschrift, überlegte er, würde sie die Nachricht wahrscheinlich für einen schlechten Scherz halten. Dass Isaac sie in sein Reich einlud, war etwas nie Dagewesenes. Doch er brauchte sie, und er hatte Angst, wenn er das Haus verließ, eine entscheidende Veränderung in Lublamais Befinden zu verpassen oder eine wichtige Information.


  Die Tür wurde aufgestoßen, Isaac und David fuhren herum.


  Es war Yagharek.


  Isaac staunte. Zum ersten Mal tauchte Yagharek auf, während David anwesend war (und Lublamai natürlich, obwohl man ihn in seinem jetzigen Zustand kaum als anwesend bezeichnen konnte). David beäugte den Garuda und die von der schmutzigen Decke verhüllte Flügelattrappe.


  »Yagharek, mein Alter«, sagte Isaac unbeholfen, »komm rein. Das ist David … Wir haben hier ein kleines Malheur gehabt …« Er stapfte mit schweren Schritten zur Tür.


  Yagharek wartete, halb drin, halb draußen, bis Isaac bei ihm war, dann flüsterte er – ein eigenartiges Geräusch, wie von einem Vogel, dem sich die Schlinge um den Hals zusammenzieht: »Ich wäre nicht gekommen, Grimnebulin. Ich will nicht gesehen werden …«


  Isaacs Geduldsfaden drohte zu reißen. Er machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber Yagharek redete schon weiter.


  »Ich habe – Dinge gehört. Ich habe gespürt, es liegt ein Schatten auf diesem Haus. Den ganzen Tag hat keiner von euch das Haus verlassen, weder du noch einer deiner Freunde.«


  Isaac lachte abgehackt. »Du hast gelauert, stimmt’s? Darauf gelauert, dass die Luft rein ist, damit deine kostbare Anonymität gewahrt bleibt …« Er holte tief Atem und zwang sich zur Ruhe. »Sieh mal, Yagharek, uns ist irgendwie der Himmel auf den Kopf gefallen, und ich habe, nimm’s mir nicht übel, weder Lust noch Zeit, um den heißen Brei herumzureden. Ich fürchte, unser Projekt liegt für die nähere Zukunft auf Eis …«


  Yagharek stieß einen spitzen Vogelschrei aus.


  »Das kannst du nicht tun«, rief er tonlos. »Du kannst mich nicht im Stich lassen …«


  »Verflucht!« Isaac zog ihn zur Tür herein. »Sieh dir das an.« Er bugsierte Yagharek vor sich her, dorthin, wo Lublamai lag und röchelte und stierte und sabberte. Er schob mit Nachdruck, aber nicht heftig. Garuda waren drahtig, mit straffen Muskeln, kräftiger, als sie aussahen, aber hager und mit ihren hohlen Knochen kein Gegner für einen ausgewachsenen Mann. Doch nicht nur aus diesem Grund hielt Isaac sich zurück. Die Atmosphäre zwischen ihm und Yagharek war gespannt, aber nicht gereizt. Isaac spürte, dass Yagharek, ohne es sich einzugestehen, erpicht darauf war, den Grund für die über Nacht auf das Lagerhaus herabgesunkene Friedhofsstimmung zu erfahren, selbst wenn es bedeutete, das selbst auferlegte Tabu des Unsichtbarbleibens zu brechen.


  Isaac zeigte auf Lublamai. David schielte den Garuda von unten herauf an. Yagharek ignorierte ihn.


  »Die vermaledeite Raupe, die ich dir gezeigt habe«, sagte Isaac, »hat sich in etwas verwandelt, das meinen Freund so zurichten konnte. Hast du je etwas Ähnliches gesehen?«


  Yagharek bewegte verneinend den Kopf hin und her.


  »Du kannst dir vielleicht vorstellen«, fuhr Isaac fort: »Bis ich nicht weiß, was im Namen von Jabbers Arsch ich auf diese Stadt losgelassen habe, und bis es mir nicht gelungen ist, Lublamai aus dem Land der Träume zurückzuholen, stehen Themen wie Krisismaschinen und Fliegen ohne Flügel ganz am Ende meiner Prioritätenliste.«


  »Du wirst meine Schande kundig machen …«, zischte Yagharek. Isaac fiel ihm ins Wort.


  »David weiß Bescheid über deine so genannte Schande!«, blaffte er. »Und schau mich nicht so waidwund an, so arbeite ich nun mal, das ist mein Kollege, mit ihm zu sprechen hat mir geholfen, in deiner Angelegenheit voranzukommen …«


  David hob den Kopf und runzelt die Brauen.


  »Was höre ich da?«, fragte er scharf. »Krisismaschinen …?«


  Isaac schüttelte heftig den Kopf, als hätte er eine Mücke im Ohr. »Habe ein paar Fortschritte in Krisisphysik gemacht. Erzähle ich dir ein andermal.«


  David nickte langsam; er akzeptierte, dass momentan nicht die richtige Zeit war, wissenschaftliche Erkenntnisse zu erörtern, aber die großen, runden Augen verrieten seine Verwunderung und Neugier. Das ist alles?, fragten sie.


  Yagharek hatte sichtlich Mühe, seines inneren Aufruhrs Herr zu werden. »Ich brauche deine Hilfe …«


  »Ja, genau wie Lublamai hier«, brüllte Isaac, »und das ist mir verdammt viel wichtiger!« Er schnaufte ein paar Mal tief. »Ich lasse dich nicht fallen, Yag, ich habe nicht die geringste Absicht, das zu tun. Aber ich kann jetzt nicht weiterarbeiten.« Er überlegte. »Wenn du willst, dass ich mich möglichst bald wieder deinen Problemen widme, könntest du helfen, statt einfach wieder zu verschwinden. Bleib hier und hilf uns, die Karre aus dem Dreck zu ziehen, dann stehe ich null Komma nichts wieder ganz zu deiner Verfügung.«


  David warf Isaac einen schrägen Blick zu. Jetzt fragten seine Augen: Weißt du, was du tust?


  Isaac verstand den Blick und ereiferte sich.


  »Du kannst hier schlafen, du kannst hier essen … David macht es nichts aus, er wohnt nicht einmal hier, nur ich. Dann, wenn wir etwas erfahren, können wir – nun, vielleicht findet sich etwas, wobei du dich nützlich machen kannst. Wenn du verstehst, was ich meine. Du kannst helfen, Yagharek. Je eher wir die Sache wieder ins Lot bringen, desto eher kann ich an deinem Programm weiterarbeiten. Verstanden?«


  


  Yagharek wirkte eingeschüchtert. Es dauerte einige Minuten, bevor er sich zu einer Äußerung ermannte, und dann nickte er nur und sagte ja, er werde bleiben. Man sah ihm an, dass er an nichts anderes dachte, als an den baldigen Fortgang der ihn betreffenden Forschungsarbeit Isaac rang um Toleranz. Der traumatische Verlust der Flügel, Leid und Elend hatten sich wie bleierne Ketten um Yaghareks Seele gelegt. Er war kompromisslos selbstsüchtig, aber nicht ohne Grund.


  David schlief auf seinem Stuhl ein, erschöpft und kummervoll.


  Isaac übernahm die Nachtwache bei Lublamai. Der hatte das Essen verdaut, und die erste, unangenehme Pflicht bestand darin, ihn von den Ergebnissen dieses Prozesses zu säubern.


  Isaac bündelte die voll geschissenen Klamotten zusammen und steckte sie in die Feuerung eines der Dampfkessel. Seine Gedanken wanderten zu Lin. Er hoffte, sie möge bald kommen.


  Er hatte Sehnsucht.


  


  


  KAPITEL 26


  


  


  Rätselhaftes begab sich in der Nacht.


  Morgens, kurz vor Tagesanbruch, und etwas später, nachdem die Sonne aufgegangen war, wurden weitere besinnungslose Personen gefunden. Diesmal waren es fünf. Zwei Vaganten unter den Brücken von Gross Coil. Ein Bäcker auf dem Heimweg von seiner Arbeitsstelle in Nigh Sump. Ein Arzt in Vaudois Hill. Eine Flussschifferin hinter Raven’s Gate. Verschiedene Tatorte, willkürlich über die Stadt verteilt, ohne erkennbares Muster. Es gab kein Viertel, in dem man sich sicher wähnen konnte.


  Lin schlief unruhig. Isaacs Nachricht hatte sie gerührt – zu denken, dass er durch die halbe Stadt lief, nur um einen Zettel an ihre Tür zu heften –, aber sie machte sich auch Sorgen. Die wenigen Zeilen hatten einen hysterischen Unterton, und die Bitte, zu ihm zu kommen, war ein dermaßen krasser Bruch mit seinen Prinzipien, dass es ihr Angst einjagte.


  Nichtsdestoweniger hätte sie sich sofort auf den Weg gemacht, wäre sie nicht zu spät nach Hause gekommen, als dass sie hoffen konnte, noch vor nachtschlafender Zeit nach Brock Marsh zu gelangen. Sie war nicht zur Arbeit gewesen. Am Morgen vorher hatte sie beim Aufstehen einen unter der Tür hindurchgeschobenen Brief gefunden.


  Dringende Geschäfte bedingen ein Aussetzen der Termine bis auf weiteres.


  Sie erhalten Nachricht, sobald die Wiederaufnahme der Arbeit möglich ist.


  


  Lin hatte die knappe Notiz eingesteckt und war nach Kinken spaziert, wo sie ihre kontemplative Vergangenheitsbewältigung fortsetzte. Und dann, mit einem kuriosen Gefühl der Verwunderung, als stünde sie neben sich und staunte über ihr eigenes, unbegreifliches Tun, war sie weitergegangen nach Skulkford und dort in den Zug gestiegen. Sie fuhr auf der Sink Line zwei Stationen nach Norden, hinein in den schwarzen Schlund der Perdido Street Station. Dort, in dem Geschiebe und Gedränge und den zischenden Dampfwolken des riesigen Zentralbahnhofs, in dem die Linien sich trafen wie ein fünfstrahliger Stern aus Holz und Stahl, war sie auf die Verso Line umgestiegen.


  Es gab einen Aufenthalt von fünf Minuten, während der Kessel geschürt wurde, Zeit genug für Lin, sich im Namen der Ehrwürdigen Brutmutter zu fragen, auf was für ein unsinniges Unterfangen sie sich eingelassen hatte. Und vielleicht auch im Namen anderer Götter.


  Doch sie bekam keine Antwort und saß still im Abteil, während der Zug dampfte, langsam anfuhr, Tempo aufnahm und sich ratternd durch eine der Poren des Bahnhofs ins Freie quetschte. Er fuhr im Norden des Spikes unter zwei Trossen hindurch, vorbei an Cadnebar’s barbarischem Zirkus. Die Fassade der Prosperität und Pracht von The Crow – die Senned Galerie, Fuchsia House, Gargoyle Park – besaß eine hässliche Rückansicht. Lin schaute in dampfende Müllgruben an der Grenze zwischen The Crow und Rim, sah die Boulevards und Zuckergussvillen sich etepetete an versteckten, baufälligen Blocks vorbeidrücken, wo es, wie sie wusste, von Ratten wimmelte.


  Der Zug passierte Rim Station, ratterte knapp drei Meter neben der Hadrach Bridge über die ölige, graue Brühe des Tar und rollte auf hohen Stelzen mäklerisch über die verwahrloste Wellblechdachlandschaft von Creekside hinweg.


  


  Sie war bei Low Falling Mud ausgestiegen, am westlichen Rand des Ghettos. Es war nur ein kurzes Stück Wegs durch die verdreckten Straßen, vorbei an grauen Häusern mit schimmelig schwärendem Verputz, vorbei an ihresgleichen, die sie beäugten und ihre Witterung schmeckten und weitergingen, weil ihr Innenstadtgeruch und andere Kleidung sie als eine kenntlich machten, die entkommen war. Sie brauchte nicht lange, um zurückzufinden zum Haus ihrer Brutmutter.


  Sie hielt Abstand, damit ihr Geruch nicht durch die zersprungenen Fenster drang und ihre Anwesenheit verriet. An diesem zum Mittag hin immer wärmer werdenden Tag war ihr Geruch für andere Khepri wie ein Kennzeichen, dessen sie sich nicht entledigen konnte.


  Die Sonne stieg und erwärmte die Luft und die Wolken, und immer noch stand Lin an der Straßenecke, einen Steinwurf entfernt von ihrem ehemaligen Zuhause. Es war unverändert. Durch Risse in den Mauern und der Tür hörte sie das Kratzen und Trippeln, das emsige chitinöse Stakkato männlicher Khepri.


  Sonst rührte sich nichts.


  Passanten sprühten chymischen Abscheu in ihre Richtung, weil sie zurückkam »als etwas Besseres«, um ihren Erfolg spazieren zu tragen, um eine rechtschaffene Familie zu bespitzeln, aber sie ignorierte die Anfeindungen.


  Sie versuchte, sich zu entscheiden, was sie tun sollte. Wenn sie hineinging, und ihre Brutmutter war zu Hause, würden sie beide zornig sein und sich verletzt fühlen und sich streiten, sinnlos, als wären nicht Jahre vergangen.


  Traf sie nur ihre Schwester an und musste erfahren, dass ihre Brutmutter gestorben war, »und du hast sie gehen lassen ohne ein Wort der Versöhnung«, brach ihr vielleicht das Herz. Vor Trauer, Schuldgefühl, dem Wissen, nun ganz und gar verlassen und wurzellos zu sein.


  War überhaupt niemand da – wenn nur Männchen herumkrabbelten, verwahrlost, nicht länger verwöhnte Prinzen, sondern Abfall fressendes Ungeziefer, das stank –, dann stand sie sinnlos in einem leeren Haus, mit dem Gefühl, sich mit ihrem Versuch einer Heimkehr lächerlich gemacht zu haben.


  Eine Stunde oder mehr verging, dann kehrte Lin dem verwahrlosten Gebäude den Rücken. Verwirrt und einsam, mit aufgewühlt rudernden Kopfbeinen und pendelndem Kopfkäfer, ging sie zurück zur Bahnstation.


  Sie hatte entschlossen gegen ihre Niedergeschlagenheit angekämpft, stieg in The Crow aus und gab etwas von Vielgestalts üppigen Honoraren für Bücher und Delikatessen aus. Sie trat in eine exklusive Damenboutique, zeigte, als die Geschäftsführerin sie in beleidigender Weise aufforderte, das Geschäft zu verlassen, ihre Guineen und wies gebieterisch auf zwei Modellkleider. Sie ließ gründlich Maß nehmen und bestand darauf, dass jedes Teil sich ebenso sinnlich an ihren Körper schmiegte, wie der Couturier es sich bei seinem Entwurf für eine Menschenfrau vorgestellt hatte.


  Sie hatte beide Teile gekauft, alles ohne ein Wort von der Geschäftsführerin, die die Nase rümpfte, als sie das Geld einer Khepri nahm.


  Lin flanierte in einer ihrer Neuerwerbungen durch die Straßen von Salacus Fields, eine exquisit geschnittene Robe in gedecktem Blau, die ihrer dunkelroten Haut Tiefe verlieh. Sie konnte nicht sagen, ob sie sich besser oder schlechter fühlte als vorher.


  Sie trug das Kleid auch am nächsten Morgen, als sie eine Droschke nahm, um zu Isaac zu fahren.


  


  Bei den Kelltree-Docks begrüßte man denselben Morgen mit lautem Freudengeheul. Die Vodyanoi-Docker hatten die ganze Nacht hindurch gewaltige Mengen Wasser bewegt, geschachtet, geschanzt und gekræftet. Mit dem Aufgang der Sonne entstiegen sie zu Hunderten dem Fluss, schöpften große Hände voll Wasser und schleuderten es weit hinaus über den Gross Tar.


  Das Werk war vollbracht. Ein Graben aus Luft, eine mehr als 15 Meter breite Schlucht, zog sich quer durch den Fluss, die ganzen annähernd 300 Meter von einem Ufer zum anderen. An beiden Seiten und hie und da am Grund hatte man schmale Abflüsse belassen, damit das Wasser sich nicht aufstaute. Am Boden des Grabens, 15 Meter tief unter der Oberfläche, wimmelte es von Vodyanoi, plumpe Leiber, die im Morast übereinander glitschten und sorgfältig die eine oder andere Stelle in den gläsernen Wasserwällen nachkræfteten. Gelegentlich gab es einen kurzen Wortwechsel, und ein Vodyanoi schnellte sich mit den starken, froschähnlichen Hinterbeinen in einem mächtigen Satz über die Köpfe seiner Genossen hinweg in die Wassermauer und schwamm davon, um dies oder jenes zu erledigen. Andere beeilten sich, die aufgestörte Fläche hinter ihm zu glätten und zu stabilisieren und die Festigkeit ihrer Blockade zu sichern.


  In der Mitte des Grabens hockten drei massige Vodyanoi in unablässiger Diskussion zusammen, die nur ab und an unterbrochen wurde, um Informationen an die Basis weiterzugeben. Anschließend wurde sogleich wieder erregt debattiert. Diese drei waren die gewählten Führer des Streikkomitees.


  Als es hell wurde, entrollten die Vodyanoi am Flussgrund und die Streikpostenketten längs der Ufer Transparente mit Aufschriften wie: GUTER LOHN FÜR GUTE ARBEIT und KEIN PLUS – KEIN FLUSS.


  Zu beiden Seiten der Wasserschlucht kamen kleine Boote bis dicht an den Rand gerudert. Die Matrosen darin reckten die Hälse und schätzten die Breite des Hindernisses. Man sah sie resigniert die Köpfe schütteln. Die Vodyanoi pfiffen und johlten.


  Die Bresche im Fluss lag ein Stück südlich der Barley Bridge wie ein Riegel vor den Frachthäfen. Schiffe warteten auf Einfahrt, Schiffe warteten auf Ausfahrt. Etwa eine Meile flussabwärts, zwischen Badside und Dog Fenn, zügelten Kauffahrer ihre ungebärdigen Seewyrmen und drosselten die Kessel. In der Gegenrichtung, an den Vorlegern und Kajen des Umschlaghafens in Kelltree, beobachteten die Kapitäne auslaufbereiter Schiffe – manche von weit her, wie zum Beispiel aus dem fernen Kadoh – ungeduldig die Streikpostenketten an den Ufern und sorgten sich um die Heimfahrt.


  Im Lauf des Vormittags traten die menschlichen Schauerleute ihre Schicht an. Sie merkten bald, dass ihre Anwesenheit mehr oder weniger überflüssig war. Sobald die noch im Verladebereich vor Anker liegenden Schiffe bedient waren – höchstens Arbeit für zwei Tage – konnten sie die Hände in den Schoß legen.


  Die kleine Abordnung, die bereits mit den streikenden Vodyanoi Kontakt aufgenommen hatte, kam entsprechend vorbereitet. Gegen zehn Uhr vormittags liefen plötzlich an die zwanzig Mann aus den Höfen, kletterten über die Mauern um die Docks und trabten hinunter zu den Streikenden, die ihre neuen Verbündeten frenetisch anfeuerten. Die Männer präsentierten ihre eigenen Transparente: MENSCHEN UND VODYANOI VEREINT GEGEN DIE BOSSE!, und stimmten in die lauten Sprechchöre ein.


  Während der nächsten zwei Stunden wurde die Stimmung aggressiver. Ein harter Kern von Menschen startete innerhalb der niedrigen Mauern des Frachthafens eine Gegendemonstration. Sie schrien Beleidigungen zu den Vodyanoi hinüber, schimpften sie Frösche und Kröten. Ihre Kameraden, die sich den Streikenden angeschlossen hatten, nannten sie Abtrünnige und Verräter an der eigenen Rasse. Sie behaupteten, die Vodyanoi würden Entlassungen heraufbeschwören und Lohnkürzungen. Der ein oder andere hatte Pamphlete der Drei-Federn-Partei bei sich.


  Zwischen ihnen und ihren ebenso stimmgewaltigen streikenden Kollegen wogte die breite Masse der Zauderer einmal hierhin, einmal dorthin, fluchend und ratlos.


  An beiden Ufern des Flusses, in Kelltree selbst und in Syriac Wells, sammelten sich Zuschauer, um die Konfrontation zu verfolgen. Ein paar Männer und Frauen liefen herum, zu flink, als dass man sie identifizieren konnte, und verteilten Flugblätter mit dem Banner des Lauffeuer. Darin wurden die menschlichen Docker dazu aufgerufen, sich mit den Vodyanoi zu solidarisieren, nur auf diese Weise ließen sich Forderungen durchsetzen. Man sah die Blätter auch bei den Schauerleuten kursieren, wie durch Zauberei dorthin gelangt.


  Während die Sonne höher stieg und mit ihr die Temperaturen, kletterten immer mehr Dockarbeiter über die Mauern, um sich den demonstrierenden Vodyanoi anzuschließen. Auch die Zahl der Gegendemonstranten wuchs, doch es waren die Streikenden, die den stärksten Zuwachs verzeichneten.


  Eine angespannte Ungewissheit hing in der Luft. Die Menge der Unentschlossenen wurde lebhafter, verlangte von beiden Seiten, etwas zu unternehmen. Das Gerücht machte die Runde, der Vorsitzende der Hafenarbeitergewerkschaft käme, um eine Rede zu halten; ein anderes besagte, Rudgutter persönlich würde erscheinen.


  Die ganze Zeit über waren die Vodyanoi im Fluss damit beschäftigt, die opalisierenden Wasserwände immer wieder nachzuarbeiten. Fische schossen unversehens ins Leere hinaus und fielen zappelnd aus der Luft; halb im Modder versunkenes Treibgut wurde von der Strömung in den Graben geschwemmt. Die Vodyanoi warfen alles zurück. Sie arbeiteten in Schichten, tauchten durch das Wasser, um die oberen Bereiche der Schanze zu kræften. Aus der Tiefe des Flussbetts, zwischen Metallschrott und Morast, riefen sie den streikenden Menschen Ermutigungen zu.


  Um halb vier Uhr – die Sonne brannte heiß durch transparente Wolkenschleier – sah man aus Norden und Süden zwei Luftschiffe herankommen.


  Allgemeine Erregung breitete sich aus, es hieß, der Bürgermeister käme. Dann wurden ein drittes und viertes Luftschiff gesichtet, die unaufhaltsam über das Stadtgebiet hinweg in Richtung Kelltree schwebten.


  Eine böse Vorahnung wehte kalt über den Fluss. Ein Teil der Menge verlief sich in aller Stille. Die Streikenden verstärkten trotzig ihre Sprechchöre.


  Um fünf Minuten vor vier Uhr hingen die Luftschiffe als schwebendes X über dem Hafen, ein massives, bedrohliches Symbol der Zensur. Schätzungsweise eine Meile östlich warf ein weiteres, einzelnes Luftschiff seinen Schatten über Dog Fenn auf der anderen Seite der Flussbiegung. Vodyanoi und Menschen beschatteten die Augen mit den Händen und starrten hinauf zu den reglosen Silhouetten, geschossförmig wie jagende Kraken.


  Die Luftschiffe sanken erdwärts, lautlos, ohne sichtbare Manöver; plötzlich waren Einzelheiten erkennbar, und man empfand bedrückend die Masse der aufgeblähten Rümpfe.


  Kurz bevor es vier Uhr schlug, tauchten hinter den umliegenden Dächern eigenartige organische Gebilde in die Höhe; sie stiegen aus Luken an der Spitze der Zeugtürme von Kelltree und Syriac auf, untergeordnete Stützpunkte der Miliz und nicht an das Drahtseilbahnnetz angeschlossen.


  Die schwerelos scheinenden Objekte gaukelten und dippten sacht im Wind und drifteten fast wie zufällig in Richtung der Docks. Der Himmel war plötzlich voll davon. Sie waren rund und dick – ungefähr dreieinhalb Meter im Durchmesser – und gallertig, der Körper eine Masse aus knotigem, aufgedunsenem Gewebe, übersät mit Zotten und Hautlappen, Kratern und rätselhaften, tropfenden Öffnungen. Von der Unterseite hing ein Gewirr von Tentakeln, Stränge aus blasigem Fleisch, mehr als zehn Meter lang bis zum Boden. Jeder dieser lebenden Ballons hatte einen menschlichen Reiter, der in einem an den voluminösen Leib genähten Geschirr steckte.


  Die rosarote Masse der bizarren Kreaturen pulsierte wie ein schlagendes Herz.


  Die luftige Armada näherte sich der Menge, die ihr stumm vor Schreck und wie gelähmt entgegensah. Dann stieg der Ruf aus tausend Kehlen: »Medusenreiter!«


  


  Pünktlich zum Glockenschlag der vollen Stunde brach die Panik aus, und mehrere Dinge passierten gleichzeitig.


  Überall im Gedränge, unter den Menschen der Gegendemonstration und sogar hier und da unter den streikenden Dockern, hoben Gruppen von Männern – und einige Frauen – die Hände und zogen mit geübten, raschen Bewegungen eine Art Kapuze über den Kopf: Hauben ohne erkennbare Augen- oder Mundöffnungen, schwarze, gesichtslose Masken.


  Aus dem Unterbauch der Luftschiffe, die inzwischen schwer und bedrückend dicht über der Menge hingen, flogen bündelweise Seile schlenkernd und schnalzend durch die Luft und prasselten auf das Pflaster. Sie bildeten die vier Eckpunkte einer gedachten Absperrung, die den gesamten Aufmarsch von Zuschauern, Streikenden und Streikgegnern umschloss, zwei auf jeder Seite des Flusses. Schwarze Gestalten glitten geschickt, in unaufhörlicher, rascher Folge daran zu Boden. Sie sahen aus wie Gallertklumpen, die an den herunterhängenden Gedärmen der ausgeweideten Luftschiffe herabtropften.


  Die Menge stob schreiend auseinander, ihr organischer Zusammenhalt zerbrach. Die Leute flohen kopflos in alle Richtungen, trampelten über andere hinweg, die gestürzt waren, rissen Kinder und Geliebte an sich und stolperten über Kopfsteinpflaster und zerbrochene Gehwegplatten. Sie suchten Zuflucht in den Gassen und Gässchen, die sich wie ein Netzwerk von Rissen von den Ufern her ausbreiteten. Dabei liefen sie den Medusen in den Weg, die gravitätisch wippend den Einkerbungen im Dächergewirr folgten.


  Miliz im Kampfanzug stürzte sich auf die Streikpostenketten. Schreckensschreie ertönten, als Soldaten auf dem Rücken von monströsen, zweibeinigen Schunn auftauchten, die ihre Greifhaken ausstreckten und die stumpfen, augenlosen Köpfe von einer Seite zur anderen bewegten, um sich an den Echos der von ihnen ausgesandten Schallwellen zu orientieren.


  Plötzliche abgehackte Schmerzensschreie schwirrten durch die Luft. Flüchtende verfingen sich in ihrer blinden Panik unversehens in den herabhängenden Medusententakeln und brüllten, wenn das Nesselgift durch die Kleidung auf ihre Haut drang. Die Opfer wurden von brennenden Schmerzen geschüttelt, dann folgten kalte Taubheit und Lähmung.


  Die Medusenreiter manipulierten die Nodule und subkutanen Synapsen, die die Bewegungen der Geschöpfe steuerten, schwebten mit ihnen erstaunlich schnell über die Dächer der Baracken und Lagerschuppen und ließen die Tentakel ihrer Reittiere durch die Schluchten zwischen den Gebäuden schleppen. Sie hinterließen eine Strecke sich windender Leiber mit glasigen Augen und Schaum vor dem in stummer Qual aufgerissenen Mund. Bei einigen wenigen – den Alten, den Kränklichen, den Allergischen und den Pechvögeln – führte das Gift zu einer extrem heftigen Reaktion. Ihr Herz blieb stehen.


  Die schwarzen Kampfanzüge der Soldaten waren mit Fasern aus der Medusenhaut durchwirkt. Die Nesselpfeile konnten den Stoff nicht durchdringen.


  Milizeinheiten stürmten die Uferebene, wo die Streikenden zusammengeströmt waren. Menschen und Vodyanoi schwangen ihre Plakate wie schlecht gearbeitete Keulen. Es gab brutale Handgemenge, wenn Milizzer im Getümmel von ihren Stachelknüppeln und Peitschen Gebrauch machten. Etwa zehn Meter vor der Front der überrumpelten, wütenden Demonstranten ging die erste Welle Soldaten in die Knie und hob die verspiegelten Schilde. Hinter ihnen hörte man das Geschnatter eines Shunn, dann flogen in hohem Bogen, Rauchschweife hinter sich herziehend, Gasgranaten in die Menge. Die Miliz, mit Filtermasken ausgerüstet, rückte unerbittlich durch die wallenden Schwaden vor.


  Ein Trupp Soldaten löste sich von der Phalanx und bewegte sich im Laufschritt zum Fluss hinunter. Sie warfen eine qualmende Granate nach der anderen in den Wasserkræftgraben der Vodyanoi. Husten und krächzendes Geschrei aus verätzten Lungen tönte herauf. Die sorgsam geglätteten Wälle begannen zu reißen und zu tröpfeln, als mehr und mehr der Wasserkræfter sich hineinstürzten, um den giftigen Dämpfen zu entrinnen.


  Drei Milizionäre knieten dicht am Uferrand nieder, umgeben von einer Doppelreihe ihrer Kameraden, einer schützenden Haut. Mit flinken, abgezirkelten Bewegungen nahmen sie die Gewehre vom Rücken. Jeder Mann hatte zwei, geladen und schussbereit, eins legten sie neben sich. Sie spähten über Kimme und Korn in das Gewoge aus grauem Qualm. Ein Offizier mit den silbernen Epauletten eines Thaumaturgen im Hauptmannsrang stand hinter ihnen. Während er mit gedämpfter Stimme skandierte, berührte er nacheinander die Schläfen der drei Scharfschützen.


  Für einen Moment trübten sich die Blicke der Männer, dann sahen sie plötzlich Spektren aus Licht und Strahlung, die den Rauch für sie unsichtbar machten.


  Jeder Schütze kannte Körperform und Bewegungsmuster seines Zielobjekts. Sie visierten durch den Gasnebel und entdeckten die Dreiergruppe aus Vodyanoi, die, feuchte Tücher über Mund und Nase, Kriegsrat hielten. Drei Schüsse krachten so schnell hintereinander, dass es wie einer klang.


  Zwei der Vodyanoi fielen. Der dritte schaute sich verstört nach allen Seiten um, konnte aber in den Gasschwaden nichts erkennen. Er stürzte zu einer der Mauern aus Wasser, riss eine Hand voll heraus und schrieb mit der anderen Hand esoterische Zeichen darüber, während er eine Beschwörung murmelte. Einer der Scharfschützen ließ die abgeschossene Flinte fallen und hob die zweite Waffe auf. Das Ziel war ein Schamane, merkte er, und wenn man ihm Zeit ließ, konnte er eine Undine erschaffen und die Situation damit erheblich komplizieren. Der Schütze hob das Gewehr an die Schulter, zielte und feuerte in einer fließenden Bewegung. Der Hahn mit dem eingespannten Feuerstein glitt am gezähnten Rand des Pfannendeckels herunter und schlug Funken sprühend in die pulvergefüllte Pfanne.


  Die Kugel zerriss den Gasvorhang, der sich kräuselnd teilte, und grub sich in den Hals des Objekts. Das dritte Mitglied des Streikkomitees der Vodyanoi stürzte in die schlickigen Pfützen, die in breitem Schwall auseinander spritzten. Sein Blut sickerte in den Morast und färbte ihn dunkelrot.


  Die schillernden Mauern der Bresche im Flusslauf sanken in sich zusammen, Wassergüsse brachen aus dem überhängenden Kamm und weichten den Flussgrund auf, spülten um die Füße der letzten standhaften Streiker, in quirlenden Schlieren wie das Gas darüber, bis mit einem gewaltigen Brausen der geteilte Gross Tar sich in die Lücke ergoss, die kleine Wunde heilte, die seinen Lauf gehemmt hatte. Seine trüben Fluten begruben das Blut, die Pamphlete und die Toten.


  


  Während die Miliz den Dockerstreik in Kelltree niederschlug, rollten auch aus dem Bauch des fünften Luftschiffs peitschende Seilschlangen.


  Die aufgeschreckten Bewohner von Dog Fenn waren aus den Häusern gelaufen; neue Meldungen und Berichte von den Auseinandersetzungen flogen von Mund zu Mund. Flüchtlinge taumelten durch die schäbigen Gassen. Banden von Halbstarken wieselten platzend vor Tatendrang hin und her.


  Die Straßenhändler in der Silverback Street zeigten aufgeregt rufend auf das Schauspiel am Himmel. Ihre Stimmen gingen unter in dem plötzlichen Dröhnen und Tuten von Hörnern, als eins nach dem anderen die fünf Luftschiffe Signal gaben. Eine Milizeinheit seilte sich in die Straßen von Dog Fenn ab, ihre schweren Stiefel hämmerten auf den Beton des Hinterhofs, in dem sie landeten. Sie sahen aus wie Zwitterwesen aus Mensch und Maschine, klobig und ungeschlacht in einer bizarren Panzerung. Die paar Arbeiter und Tagediebe in der Sackgasse bestaunten sie offenen Mundes, bis einer der Soldaten sich kurz umdrehte und den enormen Mündungstrichter seiner Flinte in ihre Richtung schwenkte. Daraufhin warfen die Gaffer sich zu Boden oder gaben Fersengeld.


  Die Truppen stürmten die glitschige Treppe des Schlachthauses hinunter. Sie brachen durch die unverschlossene Tür und feuerten in die blutdunstgeschwängerte Luft. Die Fleischhauer und Schlachter drehten sich verdutzt um. Einer stürzte gurgelnd zu Boden, die Lunge von einer Kugel zerfetzt. Sein blutiger Kittel bekam frische rote Flecke, diesmal von innen. Die anderen flüchteten in Todesangst, auf dem schmierigen Boden rutschend und schlitternd.


  Die Soldaten rissen die pendelnden, triefenden Ziegen- und Schweinekadaver herunter und zerrten an dem Transportband, bis es aus der Decke riss, sie stürmten weiter in den hinteren Teil des düsteren Gebäudes, polterten die Treppe hinauf und durch den kurzen Flur. Für den Widerstand, den sie ihnen leistete, hätte die Tür zu Benjamin Flex’ Schlafzimmer aus Papier sein können.


  Einmal drinnen, nahmen sie links und rechts des wuchtigen Kleiderschranks Aufstellung, während ein Soldat einen schweren Vorschlaghammer vom Rücken nahm. Er schwang ihn gegen die alten Bretter, ein-, zwei-, dreimal, der Schrank brach in Stücke und gab den Blick frei auf ein Mauerloch, aus dem das Tuckern einer Dampfmaschine herausdrang und blakendes Licht einer Öllampe.


  Zwei der Soldaten verschwanden in dem Geheimzimmer. Man hörte einen gedämpften Protestschrei und wiederholte Hammerschläge. Benjamin Flex kam mit Armen und Beinen rudernd aus dem Loch geflogen, Blutstropfen spritzten in strahlenförmigen Mustern an die Wände. Er schlug mit dem Kopf voran auf den Boden, brüllte und versuchte wegzukriechen. Ein Offizier bückte sich, packte ihn an der Hemdbrust, hob ihn mit dampfdruckverstärkter Kraft vom Boden hoch und rammte ihn gegen die Mauer.


  Ben versuchte zu spucken und starrte trotzig auf das unkenntliche, blau maskierte Gesicht – mit dunkel getönter, verschnörkelter Schutzbrille und Gasmaske und Stachelhelm dem Kopf eines Insektendämons ähnlicher als dem eines Menschen.


  Die Stimme, die zischend aus der Mundöffnung drang, war monoton, aber gut verständlich.


  »Benjamin Flex, bitte erklären Sie mündlich oder schriftlich Ihre Bereitschaft, mich und andere Beamte der Miliz von New Crobuzon zu einer Örtlichkeit unserer Wahl zu begleiten, um dort zum Zweck der Preisgabe staatsdienlicher Informationen einem Verhör unterzogen zu werden.« Der Milizzer stauchte Ben gegen die Wand und nickte zufrieden, als dem Delinquenten ein bellender Atemstoß entfuhr. »Zustimmung zur Kenntnis genommen von mir selbst und zwei weiteren Beamten«, schloss er. »Bezeugt?«


  Zwei der Milizionäre hinter ihm nickten synchron und antworteten: »Bezeugt.«


  Der Offizier versetzte Ben einen brutalen Schlag mit dem Handrücken, der dessen Kopf zur Seite und gegen die Mauer schleuderte. Ben sah feurige Sterne, von den aufgeplatzten Lippen lief ihm Blut über das Kinn. Der klobig gepanzerte Mann warf sich den Verhafteten über die Schulter und stapfte aus dem Zimmer.


  Zwei Soldaten neben der Maueröffnung warteten eine gewisse Zeitspanne, dann, mit genau aufeinander abgestimmten Bewegungen, nahm jeder einen großen Metallzylinder vom Gürtel und drückte den Stift nach unten, der eine brisante chymische Reaktion in Gang setzte.


  Sie warfen die Zylinder in das Chaos des verwüsteten Redaktionsbüros, wo das Konstrukt in stoischer Unverdrossenheit das Rad der Druckerpresse drehte. Dann polterten sie wie ungetüme zweibeinige Rhinozerosse hinter ihrer Truppe her den Flur hinunter. Säure und Pulver im Zünder der Stabbombe mischten sich, flammten heiß auf und entzündeten die eigentliche Ladung. Zwei scharfe Detonationen ließen die modrigen Backsteinmauern des Gebäudes erbeben.


  Der Korridor buckelte unter der Gewalt der Explosion, unzählige brennende Fidibusse wurden aus der Tür geblasen, heiße Druckerschwärze und verbogene Leitungsrohre. Glas- und Metalltrümmer schossen in einer Fontäne aus dem Oberlicht. Fetzen von Leitartikeln und Anprangerungen regneten wie schwelendes Konfetti auf die umliegenden Gassen nieder. WIR BEHAUPTEN hieß es auf einem Blatt und BETRUG! auf einem anderen. Auf manchen Schnipseln erkannte man den Zeitungskopf, Lauffeuer, hier zerrissen und verkohlt, nur eine Silbe noch leserlich:


  Lauf …


  


  Einer nach dem anderen klinkten sich die Milizsoldaten mit einer Klaue an ihrem Gürtel an den Seilen fest, betätigten einen Hebel in ihrem integrierten Rucksack und setzten einen starken, unsichtbaren Motor in Gang. Der Gürtelflaschenzug drehte sich, starke Zahnräder griffen ineinander und hievten die plumpen, schwarzen Gestalten am Seil hinauf, zurück in den Bauch des Luftschiffs. Der Offizier hatte seinen Gefangenen immer noch über der Schulter liegen, aber der Flaschenzug bewältigte die doppelte Last ohne Stocken.


  Während lustlose Flammen über die Ruine des zerstörten Schlachthauses spielten, beschloss ein größerer Gegenstand, vom Dach zu fallen, wo die aufgebogene Regenrinne ihm Halt gegeben hatte. Er drehte sich in der Luft und landete scheppernd auf dem Straßenpflaster. Es war der Kopf von Bens Konstrukt mit dem daran befestigten rechten Arm.


  Der Arm bewegte sich krampfhaft, drehte eine Kurbel, die nicht mehr vorhanden war. Der Kopf rollte hin und her wie ein von Zinn umhüllter Totenschädel, und für einen grausigen Moment entstand der Eindruck bewusster Bewegung, als er von dem auf und zu klappenden Unterkiefer über den rauen Boden geschoben wurde.


  Nach einer halben Minute waren die letzten Energiereserven verbraucht. Die Glasaugen vibrierten, glotzten starr. Nichts rührte sich mehr.


  Ein Schatten streifte das leblose Konstrukt, als das Luftschiff, nachdem es seine Besatzung wieder an Bord genommen hatte, behäbig über Dog Fenn hinwegbrummte, über die letzten brutalen Scharmützel bei den Docks, am Parlament vorbei und über das Häusermeer der Stadt in Richtung der Perdido Street Station und der Befragungsräume des Spike.


  


  Anfangs machte es mich krank, in ihrer Nähe zu sein – all diese Menschen mit ihrem, schweren, stinkenden Atem, ihrer Angst, die sie wie Essig aus den Poren ihrer Haut schwitzen. Ich wollte die Kälte wiederhaben, die Dunkelheit unter den Hochbahngleisen, wo primitivere Wesen kämpfen und sterben und gefressen werden. Es liegt Trost in dieser brutalen Einfachheit.


  Aber dies ist nicht meine Heimat und ich habe nicht die Wahl. Ich habe um Beherrschung gerungen. Ich habe mit den fremden Gesetzen der Stadt gekämpft, nichts als strikte Grenzen, Zäune, Linien, die dies von dem und dein von mein trennen. Ich habe gelernt, mich danach zu richten. Ich habe Trost und Schutz darin gesucht, nur mir selbst zu gehören, mein eigener, mein abgegrenzter, mein privater Besitz zu sein – zum allerersten Mal in meinem Leben. Dann aber habe ich jählings erfahren, dass ich das Opfer einer unerhörten Täuschung bin.


  Falsch, alles falsch. In Zeiten der Bedrängnis kann ich hier nicht allein aus mir überleben, ebenso wenig, wie im ewigen Sommer des Cymek (wo »mein Sand« oder »mein Wasser« Unsinnigkeiten sind, die denjenigen töten würden, der sie ausspricht). Die hehre Einsamkeit, die ich gesucht habe, sie ist Illusion. Ich brauche Grimnebulin, Grimnebulin braucht seinen Freund, sein Freund braucht unser aller Hilfe. Es ist ein einfaches Rechenexempel, dass, wer sich abseits aller Gemeinschaft begibt, nicht auf Hilfe zählen kann. Ich muss sie anderen anbieten, um mich zu retten.


  Ich bin gestolpert. Ich darf nicht fallen.


  


  Einst war ich ein Geschöpf der Luft, und sie erinnert sich meiner. Wenn ich die Höhen der Stadt erklimme und mich in den Wind beuge, streichelt er mich mit den Strömungen und Tiden aus meiner Vergangenheit. Ich kann die Pfade von Räubern und Beute in der launischen Dünung über den Untiefen der großen Stadt spüren.


  Ich bin wie ein Taucher, der, seines Anzugs verlustig gegangen, nur noch durch den Glasboden eines Bootes schauen kann und die Geschöpfe der oberen und unteren Dunkelheit beobachten, ihre Wege verfolgen und den Sog der Gezeiten wahrnehmen, wenn auch verfälscht und fern und schwach.


  Ich weiß, etwas Fremdes beunruhigt den Himmel.


  Ich merke es an den Vogelschwärmen, die, ohne sichtbaren Grund, plötzlich von ihrem Weg abschwenken. Ich sehe es an dem ängstlichen Verhalten der Wyrmen, die den Eindruck erwecken, als schauten sie beim Fliegen ständig über die Schulter.


  Die Luft trägt schwer an der Sommerhitze und nun auch an diesen Fremden, diesen Eindringlingen, die ich nicht sehen kann. Ich wittere Gefahr. Meine Neugier wächst. Mein Jagdinstinkt erwacht.


  Doch ich bin erdgebunden.


  


  


  


  


  Teil 4


  


  


  Pavor Nocturnus


  


  


  KAPITEL 27


  


  


  Ein Schmerz, wiederkehrend, beharrlich, stocherte Benjamin Flex aus seiner Bewusstlosigkeit. Sein Kopf hämmerte zum Zerspringen, sein Magen fuhr Achterbahn.


  Er saß, an einem Stuhl festgeschnallt, in einem kleinen, antiseptisch weißen Raum. Eine Wand war ein Fenster aus milchigem Glas, das Licht hindurchließ, aber keine Blicke und keine Andeutung dessen, was sich dahinter befand. Ein weiß bekittelter Mann stach ihn mit einem langen Metallkeil, der durch Drähte mit einer summenden Maschine verbunden war.


  Benjamin hob den Blick zum Gesicht des Mannes und sah sein eigenes. Der Weißkittel trug als Maske einen perfekt gerundeten Spiegel, eine konkave Linse, die Benjamin seine von Fausthieben gezeichneten Züge zur Betrachtung vorhielt. Obwohl ins Lächerliche verzerrt und clownesk, erschreckten ihn die grün-blauen Schwellungen und das verkrustete Blut.


  Die Tür war halb offen und ein Mann stand auf der Schwelle. Seine Hand lag auf der Klinke, er unterhielt sich über die Schulter hinweg mit jemandem in dem Flur oder Hauptraum nebenan.


  »… freut mich, dass es Ihre Zustimmung findet«, hörte Benjamin ihn sagen. »… heute Abend mit Cassandra ins Theater und man weiß nie … nein, diese Augen verzaubern mich immer noch …« Der Mann lachte kurz als Erwiderung auf irgendeine ungehörte Höflichkeitsfloskel. Er winkte. Dann drehte er sich um und trat in das kleine Zimmer.


  Er kam näher, und Benjamin sah eine Person, die er kannte, von Versammlungen, von Ansprachen, von überlebensgroßen Heliotypen überall in der Stadt. Es war Bürgermeister Rudgutter.


  Die drei Männer in dem Raum musterten sich gegenseitig schweigend.


  »Mr. Flex«, sagte Rudgutter schließlich. »Wir haben miteinander zu reden.«


  


  »Nachricht von Girrvogel!« Einen Brief schwenkend kehrte Isaac an den Tisch zurück, den er und David in Lublamais Ecke hinübergerückt hatten. Das war ihr Stützpunkt, dort hatten sie den ganzen letzten Tag gesessen und Kriegsrat gehalten.


  Auf einer Bettstatt an der Wand lag Lublamai wie eine atmende Leiche, seine regelmäßige Verdauung war ungefähr das einzige Lebenszeichen.


  Lin saß bei ihnen am Tisch, sie naschte lustlos Bananenscheiben von einem Teller. Nachdem sie gestern zur Tür hereingekommen war, hatte Isaac ihr stockend und unzusammenhängend das Vorgefallene berichtet. Sowohl er als auch David machten den Eindruck, als stünden sie unter Schock. Erst nach ein paar Minuten hatte Lin in einer dunklen Ecke Yagharek bemerkt. Sie wusste nicht, ob oder wie sie ihn begrüßen sollte, und hatte sich mit Fingerzeichen kurz vorgestellt, was er ignorierte. Als sie zu viert ihr trostloses Abendessen einnahmen, kam er und gesellte sich zu ihnen, nach wie vor in seinen enormen Umhang gewickelt, der die Flügelattrappen verhüllte, von denen Isaac ihr erzählt hatte. Natürlich ließ sie sich nicht anmerken, dass sie über die Maskerade Bescheid wusste.


  Sie hatte an diesem langen, trübsinnigen Abend viel Zeit gehabt, nachzugrübeln: Endlich hatte sich Isaac offen zu ihr bekannt. Bei der Begrüßung hielt er ihre Hände fest; als sie einwilligte zu bleiben, hatte er nicht einmal zur Wahrung des Scheins ein zusätzliches Bett aufgestellt. Doch es war kein Triumph, nicht die beseligende große Liebeserklärung, die sie sich gewünscht hätte. Der Grund für die Änderung seines Verhaltens lag auf der Hand.


  David und er hatten den Kopf voll mit wichtigeren Dingen.


  In einem kritischen Winkel ihres Herzens mochte sie immer noch nicht glauben, dass seine Wandlung vollständig war. Sie wusste, David war ein alter Freund von ähnlich liberaler Gesinnung, der die problematische Situation verstand – falls er sich überhaupt Gedanken darüber machte – und auf dessen Diskretion man sich verlassen konnte. Doch sie erlaubte sich nicht, gekränkt zu sein; es war hässlich und egoistisch, an sich zu denken, während es Lublamai so schlecht ging.


  Natürlich bedrückte Lublamais Zustand sie nicht so sehr wie seine Freunde, aber der Anblick dieser sabbernden leeren Hülle auf der Pritsche bestürzte und erschreckte sie. Wie gut, dass Vielgestalt irgendwelcher Geschäfte wegen die Arbeit an seinem Standbild ruhen lassen musste. So hatte sie Zeit für Isaac, der vor Kummer und Schuldgefühlen am Boden zerstört war.


  Hin und wieder überkam ihn fiebriger Tatendrang, er sprang auf, rief: »Also gut!«, und rieb sich entschlossen die Hände, doch es gab keine Entschlüsse zu fassen und nichts zu tun. Ohne Anhaltspunkt, ohne eine Spur konnte man nur abwarten.


  In dieser Nacht hatten sie und Isaac beide oben geschlafen, er Trost suchend an sie geschmiegt ohne die mindeste Regung seines Geschlechts. David war nach Hause gegangen, mit dem Versprechen, morgens wiederzukommen. Yagharek – eine Matratze wollte er nicht – hatte sich in einer Ecke zur Nacht niedergelassen, im Schneidersitz, den Oberkörper vorgebeugt, offenbar, um seine falschen Flügel nicht zu beschädigen. Ob er ihr etwas vormachen wollte oder wirklich, immer noch, in derselben Haltung schlief wie schon all sein Leben – Lin wusste es nicht.


  Am nächsten Morgen saßen sie um den Tisch, tranken Kaffee oder Tee, frühstückten ohne Appetit und fragten sich, was sie unternehmen sollten. Als Isaac nach der Post sah, sortierte er mit fliegenden Fingern die Makulatur aus und kam mit Lemuels Brief zurück, ungestempelt, von einem Laufburschen in den Kasten gesteckt.


  »Was schreibt er?«, fragte David eifrig.


  Isaac hielt das Blatt so, dass David und Lin über seine Schulter mitlesen konnten. Yagharek blieb im Hintergrund.


  


  Habe den Lieferanten der rabiaten Raupe in meinen Büchern gefunden. Ein gewisser Josef Cuaduador. Aquisitionsregistrar im Parlament. Um keine Zeit zu vergeuden, und motiviert von einer zugesagten fetten Vergütung, habe ich mir die Freiheit genommen, Mr. Cuaduador einen Besuch abzustatten, in Begleitung meines imposanten Geschäftspartners Mr. X. Übte ein wenig Druck aus, zwecks Förderung der Kooperationsbereitschaft. Zuerst glaubte Mr. C, ich wäre Miliz. Versicherte ihm, dass dem nicht so ist, beflügelte dann seine Loquazität mithilfe von Mr. X’ Freund Steinschloss. Wie es scheint, hat Mr. C. die Raupe einer offiziellen Lieferung entnommen. Hat es seitdem immer bereut (Ich habe ihn nicht einmal sonderlich gut dafür bezahlt.) Weiß nichts über Verwendungszweck oder Herkunft der Raupe. Keine Kenntnis des Schicksals ihrer Leidensgenossen aus derselben Schachtel. Nur ein Hinweis (nutzlos? nützlich?): Empfänger der Sendung hieß Dr. Barbell? Barrier? Berber? Barline? von F&E.


  Auch du stehst in meinen Büchern, Isaac! Detaillierte Rechnung über geleistete Dienste folgt.


  Lemuel Girrvogel


  


  »Fantastisch!« Isaac schlug mit der Faust auf den Tisch. »Eine verdammte Spur …«


  Davids Miene war eine Studie absoluter Fassungslosigkeit. »Parlament?«, fragte er mit hohler Stimme. »Wir haben uns mit dem Parlament angelegt? Bei Jabber, hast du eine Ahnung, wie tief die Scheiße ist, in der wir stecken? Was beim Seibeiuns meinst du mit fantastisch, du Idiot? Na klar, fantastisch – wir bitten einfach im Parlament um eine Liste all der Mitarbeiter in der allergeheimsten Forschungs- und Entwicklungsabteilung, deren Name mit B anfängt. Die besuchen wir dann einen nach dem anderen und fragen, ob sie, bitte schön, was über fliegende Viecher wissen, die ihre Opfer so erschrecken, dass sie ins Koma fallen, und wie man sie fängt. Wir sind geliefert.«


  Keiner sagte etwas. Ein lastendes Schweigen senkte sich über den Raum.


  


  An seiner südwestlichen Ecke stieß Brock Marsh an Petty Coil, ein buntes, in eine Flussschleife gepfropftes Konglomerat aus Windhunden, Kriminalität und angejahrten Prachtbauten.


  Hundert Jahre zuvor war Petty Coil ein Stützpunkt der maßgeblichen Familien der Stadt gewesen. Die Mackie-Drendas und die Turgisdays; Dhrachshachet, der Vodyanoi-Finanzmagnat und Gründer der Drach-Bank; Sirrah Jeremile Carr, der Kaufherr und Grundbesitzer: Ihre Villen säumten Petty Coils breite Avenuen.


  Dann aber fand die industrielle Revolution in New Crobuzon statt, initiiert hauptsächlich von eben diesen Familien. Fabriken und Werften wuchsen und bekamen Ableger. Griss Twist am gegenüberliegenden Ufer erlebte einen kurzen Boom kleiner Gießereien und Metall verarbeitender Betriebe mit all dem dazugehörenden Krach und Gestank. Es wurde zum Standort riesiger Müllhalden. In einer Zeitrafferparodie geologischer Prozesse entstand eine neue Landschaft aus Schutt und Unrat und Industriemüll. Fuhrwerke kippten Ladung um Ladung Schrott und Altpapier, Schlacke, organische Abfälle und Chymikalien in die einzelnen Deponien von Griss Twist. Der zivilisatorische Abraum sackte, rutschte und rückte sich zurecht, bildete nach dem Muster der Natur Hügel, Täler, Schluchten und Tümpel, an deren Oberfläche große, zähe Blasen aus Faulgasen zerplatzten. Innerhalb weniger Jahre waren die Fabriken eingegangen, aber die Halden blieben und der Wind vom Meer wehte an manchen Tagen einen Pestgestank über den Tar nach Petty Coil.


  Die Reichen verließen ihre Residenzen. Petty Coil verkam, jedoch auf sehr lebendige, pittoreske Art. Anstrich und Verputz schwärten und platzten, sodass die Mauern aussahen, wie von Echsenschuppen überzogen, zugleich jedoch richteten sich unter dem Druck der wachsenden Bevölkerung mehr und mehr Einwohner in den herrschaftlichen Villen ein. Fenster zerbrachen, wurden notdürftig repariert, zerbrachen wieder. Als kleine Lebensmittelhändler und Bäcker und Schreiner einzogen, erlag Petty Coil willig der zwanghaften Neigung der Stadt zu spontaner Architektur. Mauern und Böden und Decken wurden infrage gestellt und umgestaltet, für leer stehende Gebäude wurden neue und originelle Verwendungszwecke gefunden.


  In dieser Melange aus fröhlich geschändeter, bröckelnder Pracht war Derkhan Blueday unterwegs. Sie hielt eine große Tasche an die Brust gedrückt. Ihr Gesicht war steinern.


  Sie überquerte die Cockscomb Bridge, eins der ältesten Bauwerke der Stadt. Es war schmal, mit Kopfstein gepflastert und auf beiden Seiten von Häusern gesäumt. Von der Straße dazwischen war der Fluss unsichtbar. Links und rechts sah Derkhan nur die gedrungenen, stufigen Zeilen fast tausend Jahre alter Häuser mit verwitterten, einst reich geschmückten Marmorfassaden. Wäscheleinen waren quer über die Gasse gespannt. Laute Unterhaltungen und Schimpftiraden flogen hin und her.


  In Petty Coil selbst ging Derkhan schnellen Schritts unter dem Hochgleis der Sud Line hindurch und nach Norden. Der Fluss, den sie eben überquert hatte, lief ihr in einem weiten S wieder entgegen, bevor er geradewegs nach Osten strömte und sich mit dem Canker vereinte.


  Petty Coil ging über in Brock Marsh. Die Häuser wurden kleiner, die Straßen enger und verwinkelter. Vom Verfall bedrohte alte Häuschen neigten sich von hüben und drüben einander zu; mit ihren steilen Spitzdächern, die sie wie Mäntel um schmale Schultern gezogen trugen, sahen sie aus wie Verschwörer. In höhlenartigen Vorzimmern und Hinterhöfen, wo Bäume und Sträucher unter vordringendem Unrat dahinsiechten, warben krude Plakate für Skarabomantie und mediales Lesen und Beschwörungstherapie. Hier kämpften die ärmsten und steifnackigsten unter Brock Marshs unangepassten Chymikern und Thaumaturgen mit Scharlatanen und Quacksalbern um ihre Existenz.


  Derkhan studierte den Plan, den man ihr gegeben hatte, und fand den Weg zu den St. Sorrel’s Mews.


  Es war eine handtuchbreite, kurze Sackgasse, die an einer Mauerruine endete. Rechter Hand entdecke Derkhan das auf dem Zettel beschriebene hohe, rostfarbene Haus. Sie trat durch den türlosen Eingang und suchte zwischen abgefallenen Putzfladen und Steinschutt einen Weg durch den kurzen, unbeleuchteten Gang, in dem die Feuchtigkeit von Decke und Wänden tropfte. Den Abschluss bildete ein Perlenvorhang, nach dem sie laut Anweisung Ausschau halten sollte, leicht pendelnde Schnüre aufgefädelter Glasscherben.


  Sie fasste sich ein Herz, teilte den Vorhang – behutsam, um sich nicht zu verletzen – und trat in den kleinen Raum dahinter.


  Beide Fenster des Zimmers waren blind, dickes Gewebe klebte in großen, faserigen Klumpen an den Scheiben und sorgte für ein stickiges Halbdunkel. Die wenigen Möbelstücke waren, bräunlich wie das Licht, fast unsichtbar. Hinter einem kurzbeinigen Tisch räkelte sich eine dicke, behaarte Frau in der schwellenden Polsterung eines zerschlissenen und nicht nur vom Zahn der Zeit benagten Armsessels.


  Sie schaute Derkhan entgegen.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie im Ton grämlicher Resignation.


  »Sie sind die Communicatrix?«


  »Umma Balsum.« Die Frau neigte den Kopf. »Sie haben Arbeit für mich?«


  Derkhan trat weiter ins Zimmer und blieb unschlüssig neben einem wulstigen Sofa stehen, bis Umma Balsum ihr mit einer Handbewegung einen Sitzplatz anbot. Derkhan ließ sich nieder und kramte in ihrer großen Tasche.


  »Ich muss mit – mit Benjamin Flex sprechen.« Ihre Stimme klang gepresst. Sie sprach abgehackt, in kurzen Schüben, nahm Anlauf vor dem Namen und stieß ihn hervor. Aus der Tasche zog sie einen kleinen Beutel mit den Gegenständen, die sie in dem zerstörten Schlachthaus zusammengesucht hatte.


  


  Sie war am vorigen Abend nach Dog Fenn geeilt, als die Nachricht von der Niederschlagung des Dockerstreiks durch die Miliz die Runde in New Crobuzon machte. Den Fakten folgten Gerüchte, eins davon über einen gleichzeitigen, kleineren Schlag gegen ein umstürzlerisches Blatt in Dog Fenn.


  Zu später Stunde traf Derkhan, verkleidet wie immer, am Ort des Geschehens ein. Es hatte geregnet, dicke warme Tropfen, die sülzig auf dem Trümmerfeld zerplatzten. Der Eingang war blockiert, Derkhan musste notgedrungen den Weg durch den zahnlos gähnenden Bogen des Kellerlochs nehmen, durch den man an Schlachttagen das Vieh zur Hinrichtung befördert hatte.


  Sie war an der dick mit dem Angstschiss und Blut Tausender panischer Tiere verkrusteten Kante in die Hocke gegangen, hatte sich an den schlüpfrigen Steinen der Einfassung festgehalten und lange gezögert, bis sie den Mut aufbrachte, in die blutdunstgeschwängerte Dunkelheit der verlassenen Mördergrube hinunterzuspringen.


  Heil unten angekommen, kletterte sie über das zerstörte Transportband, schrammte sich an den verstreut herumliegenden Fleischerhaken. Der blutige Schlick auf dem Boden war kalt und klebrig.


  Derkhan arbeitete sich an Mauerbrocken vorbei die halb eingestürzte Treppe hinauf und drang zu Bens Schlafkammer vor, dem Zentrum der Zerstörung. Ihr Weg war gepflastert mit verbogenen Teilen einer Druckerpresse und verkohlten Stoff- und Papierfetzen.


  Der Raum selbst war kaum mehr als ein mit Trümmern gefülltes Loch. Das Bett war unter herabgebrochenem Mauerwerk begraben. Die Wand zwischen der Kammer und dem geheimen Redaktionsbüro war bis auf einen gezackten Steinkranz eingestürzt. Weicher Sommerregen nieselte durch das geborstene Oberlicht auf das traurige Skelett der Presse.


  Derkhans Gesicht wurde hart. Sie suchte mit fiebriger Akribie und fand kleine Beweisstücke, Indizien, dass hier einmal die Wohnung eines Menschen gewesen war. Jetzt packte sie sie aus und legte sie eins nach dem anderen vor Umma Balsum auf den Tisch.


  


  Sein Rasiermesser; an der Klinge klebten noch ein paar Stoppeln und etwas Blutrost. Die Fetzen einer zerrissenen Hose. Ein Stück Papier mit seinem Blut daran, von einem Fleck an der Wand abgerieben. Die beiden letzten Ausgaben des LF, unter seinem Bett hervorgezogen.


  Umma Balsum schaute zu, wie das traurige Sammelsurium zum Vorschein kam.


  »Wo ist er?«, fragte sie.


  »Ich – ich nehme an, im Spike.«


  »Tja, das kostet Sie von vornherein einen Nobel zusätzlich«, sagte Umma Balsum schroff. »Ich lege mich nicht gern mit den Hütern des Gesetzes an. Erklären Sie mir Ihre Mitbringsel.«


  Derkhan zeigte ihr die einzelnen Gegenstände. Umma Balsum nickte kurz zu jedem; die Exemplare des LF betrachtete sie mit besonderer Aufmerksamkeit.


  »Er hat dafür geschrieben?«, fragte sie und befühlte die Zeitung.


  »Ja.« Dass er der Herausgeber gewesen war, behielt Derkhan für sich. Sie scheute sich, das Gebot der Verschwiegenheit zu brechen, obwohl man ihr versichert hatte, die Communicatrix sei vertrauenswürdig. Umma Balsum bezog den größten Teil ihrer Einkünfte, indem sie Kontakt zu Personen im Gewahrsam der Miliz herstellte. Der Ruf der Schwatzhaftigkeit hätte sie die Existenz gekostet. »Das«, Derkhan zeigte auf den Leitartikel mit der Überschrift Unsere Meinung, »stammt von ihm.«


  »Sehr gut. Schade, dass Sie nicht das Originalmanuskript haben, aber hiermit kann ich auch leben. Gibt es noch irgendwelche besonderen Merkmale?«


  »Er hat eine Tätowierung auf dem linken Bizeps. So sieht sie aus.« Derkhan reichte ihr die Skizze hin, die sie von dem Anker mit kunstvoll umgeschlungenem Tau angefertigt hatte.


  »Seemann?«


  Derkhan lächelte freudlos. »Wurde von der Rolle gestrichen und verdroschen, ohne überhaupt einen Fuß an Bord gesetzt zu haben. Betrank sich, nachdem er angeheuert hatte, und beleidigte den Kapitän, bevor die Tätowierung trocken war.« Sie erinnerte sich daran, wie er die Anekdote zum Besten gegeben hatte.


  »Gut, gut.« Umma Balsum nickte. »Zwei Mark für den Versuch. Fünf Mark Verbindungsgebühr, wenn ich ihn erreiche, dann zwei Heller die Minute, während wir verbunden sind. Und einen Nobel dafür, dass er im Spike sitzt. Akzeptiert?«


  Derkhan nickte. Es war teuer, aber für Thaumaturgie dieses Grades genügte es nicht, ein paar Formeln auswendig zu lernen. Mit ausreichend Übung konnte sich zwar jeder das ein oder andere Kadabra aneignen, für eine solche psychische Kanalisierung hingegen brauchte es ein erhebliches angeborenes Talent und darauf aufbauend Jahre intensiven Lernens. Ungeachtet ihrer äußeren Erscheinung und ihrer Lebensumstände war Umma Balsum nicht weniger eine thaumaturgische Koryphäe als ein promovierter Remaker oder Schimäriker. Derkhan kramte nach ihrer Börse.


  »Zahlen Sie später. Erst wollen wir sehen, ob wir zu ihm durchkommen.« Umma Balsum rollte den linken Ärmel hoch, schlaffes Fleisch wabbelte. »Malen Sie mir dieses Motiv auf. So originalgetreu wie möglich.« Sie deutete mit dem Kopf auf einen Stuhl in der Ecke, auf dem eine Palette lag, neben etlichen Pinseln und farbigen Tinten.


  Derkhan zog den Stuhl mit den Utensilien heran und zeichnete auf Umma Balsums Arm. Sie erinnerte sich nur mit Mühe an die exakten Farben und brauchte ungefähr 25 Minuten, bis sie mit dem Ergebnis zufrieden war. Ihr Anker war etwas greller als Benjamins und vielleicht etwas gedrungener, doch nach ihrer Überzeugung würde jeder, der das Original gesehen hatte, es hier wieder erkennen. Mit einem zaghaften Anflug von Genugtuung trat sie zurück.


  Umma Balsum schwenkte ihren Arm wie den Flügel einer fetten Henne, um das Trocknen der Farbe zu beschleunigen. Sie sortierte die Artefakte aus Benjamins Schlafkammer.


  »… verflucht unhygienische Art, sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen …«, brummte sie, gerade so laut, dass Derkhan es hören konnte. Sie nahm Benjamins Rasiermesser zur Hand, hob es mit einer geübten Bewegung ans Kinn und ritzte sich die Haut. Sie drückte das blutfleckige Papier an den kleinen Schnitt. Dann hob sie den Rock und zog das Hosenbein so weit es ging über ihren fetten Schenkel.


  Als Nächstes langte sie unter dem Tisch einen Kasten aus Leder und Teerholz hervor, stellte ihn auf die Tischplatte und öffnete den Deckel.


  Zum Vorschein kam ein dichtes, verwickeltes Geringel von Schläuchen und Drähten und Ventilen, die zusammen eine ungeheuer komplexe Apparatur ergaben. Obenauf lag ein albern aussehender Messinghelm mit einem trompetenförmigen Anbringsel an der Stirn. Eine lange, spiralige Schnur verband Helm und Kasten.


  Umma Balsum fasste den Helm mit beiden Händen und zögerte kurz, bevor sie ihn über den Kopf stülpte und den Kinnriemen zuschnallte. Von irgendwo aus den Eingeweiden der Maschine brachte sie eine große Kurbel zum Vorschein, die genau in eine hexagonale Öffnung an der Schmalseite des Kastens passte. Sie schob Derkhan den Kasten hin, dann verband sie den Apparat mit einer chymischen Batterie.


  »Okay.« Sie tupfte geistesabwesend einen Blutstropfen von dem Schnitt am Kinn. »Sie müssen jetzt die Kurbel drehen, bis die Batterie in Gang kommt. Anschließend behalten Sie sie im Auge. Sobald sie nachzulassen scheint, drehen Sie wieder die Kurbel. Reißt der Energiestrom ab, bricht nämlich die Verbindung zusammen, und wenn das so abrupt geschieht, riskiert Ihr Kollege, dass ihm das Gehirn koppheister geht – und was schlimmer ist, mir ebenfalls. Also gut aufpassen! Zweitens, sobald wir in Kontakt sind, sagen Sie ihm, er soll nicht herumlaufen, sonst ist meine Leine zu kurz.« Sie schüttelte das Kabel, das ihren Helm mit der Maschine verband. »Alles verstanden?« Derkhan nickte. »Prima. Geben Sie mir diesen Artikel, den er geschrieben hat. Ich will jetzt versuchen, in meine Rolle zu schlüpfen und eine Harmonisierung zu erreichen.«


  Umma Balsum stand auf und schob schnaufend ihren Sessel gegen die Wand. Sie nahm in der Mitte des frei gewordenen Platzes Aufstellung und wappnete sich merklich, dann zog sie eine Stoppuhr aus der Tasche, drückte den Knopf und nickte Derkhan zu.


  


  Derkhan drehte die Kurbel, glücklicherweise erforderte es keine große Kraftanstrengung. Sie fühlte im Inneren des Kastens geölte Räderwerke ineinander greifen, sich gegen ihren Arm stemmen, den esoterischen Mechanismus antreiben. Umma Balsum hatte die Stoppuhr auf den Tisch gelegt, hielt das LF in der rechten Hand und las flüsternd, mit schnellen Lippenbewegungen, Benjamins Artikel. Ihre linke Hand hielt sie leicht erhoben und die Finger tanzten eine vertrackte Quadrille, schrieben irgendwelche thaumaturgischen Symbole in die Luft. Unten angekommen, fing sie wieder von vorne an, eine pausenlose Litanei.


  Die Elyktrizität strömte die Spiralen des Kabels entlang und versetzte Umma Balsum einen sichtbaren Schlag; ihr Kopf vibrierte einen Moment lang. Sie ließ das Blatt fallen und fuhr fort, Benjamins Worte sotto voce aus dem Gedächtnis zu rezitieren. Dabei drehte sie sich langsam, schlurfend im Kreis, den Blick ins Leere gerichtet. Während dieser Phase gab es einen Moment, in dem die vorn an dem Helm angebrachte Trompete genau auf Derkhan zeigte. Für den Bruchteil einer Sekunde spürte sie das Pulsieren seltsamer Ætheromentaler Wellen gegen ihre Psyche branden. Ihr wurde ein wenig schwindelig, trotzdem kurbelte sie, bis sie spürte, wie eine fremde Kraft zu wirken begann. Vorsichtig ließ sie los und beobachtete, wie die Kurbel selbsttätig weiter rotierte. Umma Balsum drehte sich, bis sie nach Nordwesten schaute, in die Richtung des von hier aus unsichtbaren Spike.


  Derkhan behielt die Batterie und den Apparat im Auge, um sofort einzugreifen, falls die Stromzufuhr nachzulassen drohte.


  Umma Balsum schloss die Augen. Ihre Lippen formten lautlose Worte. Die Luft im Raum schien zu singen wie ein Weinglas, wenn man mit dem Finger über den feuchten Rand strich.


  Plötzlich durchfuhr ein heftiger Ruck ihren Körper. Sie erschauerte. Ihre Lider hoben sich.


  Derkhan starrte die Communicatrix an.


  Umma Balsums strähniges Haar ringelte sich wie Würmer in einer Köderbüchse. Es hob sich von ihrer Stirn und schwang sich kühn nach hinten – der mit Brillantine geformten Tolle nachempfunden, die Benjamin zur Schau trug, wenn er nicht arbeitete. Eine wellenförmige Bewegung wanderte unter der Haut von den Füßen hinauf zum Kopf. Es war, als ob ein elyktrischer Strom ihr Fettgewebe durchströmte und dabei subtil umformte. Sie sah auf undefinierbare Weise anders aus. Sie war nicht dicker und nicht dünner als vorher, aber eine Modifikation des Gewebes hatte ihre Umrisse verändert. Die Schultern wirkten breiter. Das Kinn eckiger. Die üppigen Hängebacken geschrumpft.


  Blaue Flecken erschienen in ihrem Gesicht.


  Eine Sekunde stand sie da wie zu Stein geworden, dann fiel sie plötzlich auf alle viere. Derkhan schrie unwillkürlich auf, doch sie sah, dass Umma Balsums Augen offen und klar waren.


  Die Communicatrix setzte sich plumpsend hin, mit gespreizten Beinen, den Rücken gegen das Sofa gelehnt.


  Ihr Blick wanderte langsam in die Höhe, während sich eine Falte der Ratlosigkeit zwischen ihre Brauen grub. Sie schaute zu Derkhan auf, starr, als versuchte sie, in weiter Ferne etwas zu erkennen. Umma Balsums Mund (fester und mit schmaleren Lippen) öffnete sich in fassungslosem Staunen.


  »Dee?«, zischte sie mit einer Stimme, in der ein dunkleres Timbre mitschwang.


  Derkhan starrte Umma Balsum entgeistert an.


  »Ben …«, fragte sie schwach.


  »Wie bist du hier reingekommen?« Umma Balsum erhob sich rasch. Sie musterte Derkhan staunend. »Ich kann durch dich hindurchsehen …«


  »Ben, hör mir zu.« Derkhan merkte, dass sie ihn beruhigen musste. »Bleib wo du bist. Du siehst mich via Communicatrix, die mit dir harmonisiert ist. Sie hat sich in einen vollkommen passiven Empfangszustand versetzt, so dass ich direkt mit dir sprechen kann. Begreifst du, was ich sage?«


  Umma Balsum, die jetzt Ben war, nickte heftig. Sie bewegte sich nicht mehr und sank wieder auf die Knie. »Wo bist du?«, flüsterte sie/er.


  »In Brock Marsh, unten am Coil. Ben, wir haben nicht viel Zeit. Wo hat man dich hingebracht? Was ist passiert? Haben sie – haben sie – dir etwas angetan?«


  Zwei Meilen entfernt schüttelte Benjamin Flex jämmerlich den Kopf, und Derkhan sah es unmittelbar vor sich.


  »Noch nicht. Sie haben mich in Ruhe gelassen – vorläufig …«


  »Woher wussten sie von deinem Versteck?«


  »Jabber, Dee, sie haben immer Bescheid gewusst. Dieser Schweinehund Rudgutter war vorhin bei mir und er – er hat mich ausgelacht: Er hätte immer gewusst, wo Lauffeuer gemacht wird, nur wäre es nicht der Mühe wert gewesen, uns auszuheben.«


  »Es war der Streik«, sagte Derkhan verzweifelt. »Der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte …«


  »Nein.«


  Derkhan hob ruckartig den Kopf. Bens Stimme, oder was in seinem Tonfall aus Umma Balsums Mund kam, klang schneidend scharf. Die Augen, die sie anschauten, waren hellwach und zwingend.


  »Nein, Dee, es war nicht der Streik. Dammich, ich wünschte, wir könnten so viel bewegen, dass es ihnen Sorgen macht. Nein, das war nur Tarnung.«


  »Aber was …«


  »Ich sage dir, was ich weiß. Nachdem man mich hierher gebracht hat, kommt Rudgutter herein und hält mir das neue LF unter die Nase. Und weißt du, worauf er zeigt? Die wirklich hanebüchene, dürftige Story in der zweiten Spalte. ›Macht Gute Ernte Geschäfte mit der Unterwelt?‹ Du erinnerst dich – das war die Sache mit dem Informanten, der behauptet, die Regierung hätte irgendeinen Mist, ein schief gegangenes wissenschaftliches Projekt an irgendeinen Dunkelmann verkauft. Nichts! Wir hatten nichts! Wir haben nur ein bisschen in der Scheiße gerührt! Und Rudgutter wedelt mit dem Artikel und schiebt ihn mir ins Gesicht und …« Umma Balsums Blick irrte ab, als Ben sich erinnerte. »Er redet auf mich ein. ›Was wissen Sie über die Angelegenheit, Mr. Flex? Woher stammen Ihre Informationen? Was wissen Sie über die Falter?‹ Kein Witz! Falter, wie in Schmetterlinge. ›Was wissen Sie über Mr. Vs derzeitige Schwierigkeiten?‹«


  Ben schüttelte Umma Balsums Kopf. »Hast du alles mitgekriegt? Dee, ich habe keinen Schimmer, auf was wir da gestoßen sind, aber es muss ein Wespennest sein, dass Rudgutter sich deswegen in die Hose macht. Deshalb hat er mich geschnappt. Er hat immer wieder gesagt: ›Wenn Sie wissen, wo die Falter sind, tun Sie sich den Gefallen und sagen Sie’s mir.‹ Dee …« Ben erhob sich vorsichtig. Derkhan öffnete den Mund, um ihn an seinen begrenzten Bewegungsradius zu erinnern, ließ es aber bleiben, als er auf Umma Balsums Beinen mit kleinen Schritten näher kam. »Dee, du musst an dieser Sache dranbleiben. Sie haben Angst, Dee, richtig Angst. Das müssen wir ausnutzen. Keine Ahnung, was er gemeint hat, aber er dachte wohl, ich stelle mich nur dumm. Deshalb habe ich weiter so getan, weil es ihn verdammt nervös gemacht hat.«


  Scheu, zittrig, streckte Ben Umma Balsums Hand nach Derkhan aus. Derkhans Kehle wurde eng, als sie sah, dass er weinte. Tränen rollten über sein Gesicht, ohne dass er einen Laut von sich gab. Sie biss sich auf die Lippen.


  »Was summt da?«, fragte er.


  »Der Apparat, die Kommunikationsmaschine. Sie muss unter Strom gehalten werden.«


  Umma Balsums Kopf nickte. Ihre Hand berührte Derkhans. Derkhan zitterte. Sie fühlte, wie Ben niederkniend ihre freie Hand umfasste.


  »Ich kann dich spüren …« Er lächelte. »Du bist durchsichtig, wie ein Gespenst, aber ich kann dich fühlen.« Das Lächeln erlosch, er suchte nach Worten. »Dee, ich – sie werden mich töten. O Jabber …« Seine Stimme brach. »Ich habe Angst. Ich weiß, diese – Schweine werden es mir nicht leicht machen …« Er konnte ein Schluchzen nicht unterdrücken, seine Schultern zuckten. Er schwieg und weinte lautlos, mit gesenktem Kopf. Als er wieder aufblickte und weitersprach, klang seine Stimme fest.


  »Zum Henker mit ihnen! Wir haben die Bastarde in den Arsch gekniffen, Dee. Du musst unbedingt nachhaken. Ich ernenne dich hiermit zum Chefredakteur des Lauffeuer …« Er grinste flüchtig. »Hör zu. Geh nach Mafaton. Ich habe sie nur zwei Mal getroffen, in Cafes der näheren Umgebung, aber ich wette, sie wohnt da irgendwo. Meine Informantin. Unsere Treffen fanden immer zu später Stunde statt und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie scharf darauf war, anschließend allein durch die halbe Stadt nach Hause zu laufen. Deshalb bin ich sicher, sie kommt von irgendwo da. Ihr Name ist Magesta Barbile. Viel hat sie mir nicht erzählt, nur, dass irgendein Projekt, an dem sie bei F&E gearbeitet hat – sie ist Wissenschaftlerin –, von der Regierung eingestellt und an irgendeinen Unterweltboss verhökert wurde. Ich hielt die Geschichte eigentlich für hohl, den Artikel habe ich mehr aus Spaß am Zündeln geschrieben, nicht weil ich dachte, es könnte etwas dran sein. Aber bei den Göttern, die Reaktion beweist, wir haben mitten ins Schwarze getroffen!«


  Jetzt kamen Derkhan die Tränen. »Ich werde die Sache verfolgen, Ben. Versprochen.«


  Ben nickte. Beide schwiegen einen Moment.


  »Dee …«, sagte Ben schließlich. »Es – es gibt wohl nichts, was du mit dieser Communisonstwas unternehmen könntest, um … Du kannst mich nicht töten, oder?«


  Derkhan schlug entsetzt die Hand vor den Mund. Sie schaute sich gehetzt um und schüttelte den Kopf. »Nein, Ben. Dazu müsste ich die Communicatrix ermorden …«


  Ben nickte resigniert. »Ich kann nicht garantieren, dass es mir gelingt, den Mund zu halten. Jabber weiß, ich werde mich bemühen, aber – das sind Experten. Und ich – ich könnte es genauso gut gleich hinter mich bringen …«


  Derkhan hielt die Augen geschlossen. Sie weinte um ihn und mit ihm.


  »O Götter, Ben, es tut mir so Leid …«


  Plötzlich straffte er sich. War tapfer. Kämpferisch. »Ich werde mein Möglichstes tun. Du versprich mir, dass du dich um Barbile kümmerst, in Ordnung?«


  Sie nickte.


  »Und danke«, sagte er mit einem schiefen Lächeln. »Und – Lebewohl.«


  Er biss sich auf die Lippen, schaute zu Boden, hob den Kopf, beugte sich vor und drückte ihr einen langen Kuss auf die Wange. Derkhan hielt ihn mit dem linken Arm fest umschlungen.


  Dann machte Benjamin Flex sich los, trat zurück, und mit irgendeinem mentalen Reflex, den die unglückliche Derkhan nicht wahrnahm, gab er Umma Balsum zu verstehen, es sei nun Zeit, die Verbindung zu kappen.


  Wie vorhin durchlief eine Wellenbewegung die Communicatrix. Sie taumelte, und mit einem fast spürbaren Aufatmen erschlaffte ihr massiger Leib zurück in seine ursprüngliche Form.


  Die kleine Kurbel drehte sich unverdrossen weiter, bis Umma Balsum sich aufrichtete, an den Tisch trat und eine gebieterische Hand darauf legte. Sie hielt die Stoppuhr an und verkündete: »Das war’s, Liebchen.«


  Derkhan sank nach vorn und legte den Kopf auf den Tisch. Sie weinte stumm. In seiner Zelle im Spike tat Benjamin Flex das Gleiche.


  Beide allein.


  


  Nach zwei oder drei Minuten schniefte Derkhan laut und richtete sich auf. Umma Balsum saß in ihrem Sessel und rechnete emsig eine Zahlenkolonne zusammen.


  Bei den Geräuschen von Derkhans grimmigen Bemühungen, die Fassung wiederzugewinnen, blickte sie auf.


  »Geht’s wieder?«, erkundigte sie sich munter. »Ich habe Ihre Rechnung fertig gemacht.«


  Die Kaltschnäuzigkeit der Frau traf Derkhan wie ein Stich ins Herz, aber dieser Schmerz verging rasch. Sie wusste nicht, ob Umma Balsum sich an das erinnerte, was sie im Zustand der Harmonisierung hörte oder sagte. Und selbst wenn – Derkhans Tragödie war nur eine von Hunderten, Tausenden in der großen Stadt. Umma Balsum verdiente ihr Brot als Mittlerin, und ihr Mund hatte mit vielen Stimmen viele Geschichten von Verlust und Verrat und Folter und Leid erzählt.


  Für Derkhan lag ein gewisser obskurer, einsamer Trost in dem Wissen, dass Ihres und Bens Schicksal nichts Besonderes, nichts Außergewöhnliches war. Bens Tod würde kein spezieller Tod sein.


  »Hier, Liebchen.« Umma Balsum streckte Derkhan das Blatt Papier hin. »Zwei Mark plus fünf für die Verbindung, macht sieben. Dauer der Verbindung elf Minuten, das macht zweiundzwanzig Heller, summa zwei Mark zwei. Plus einen Nobel Gefahrenzuschlag und wir sind bei einem Nobel, neun Mark, zwei Heller.«


  Derkhan gab ihr zwei Nobel und ging.


  Sie hastete wie blind, betäubt, durch die schäbigen Gassen und gelangte in die belebteren Bezirke, wo die Leute, die vorbeigingen, mehr waren als verstohlene Gestalten, die eilig von Schatten zu Schatten huschten. Passanten drängten sich vor Marktbuden und sammelten sich um Anpreiser billiger und zweifelhafter Heilmittel. Irgendwann in dem Gewühl merkte sie, dass sie unbewusst die Richtung zu Isaacs Arbeits- und Wohnstätte eingeschlagen hatte. Er war ein enger Freund und so etwas wie ein politischer Gesinnungsgenosse. Auch wenn er Ben nicht kannte, nicht einmal dem Namen nach, er würde das Ausmaß dessen begreifen, was geschehen war. Vielleicht hatte er eine Idee, was man tun konnte – und wenn nicht, nun, Derkhan wollte sich auch mit einem starken Kaffee und etwas tröstendem Zuspruch zufrieden geben.


  Die Tür zu seinem Labor war abgeschlossen. Auf ihr Klopfen rührte sich nichts. Derkhan hätte am liebsten geschrien. Schon war sie im Begriff, sich abzuwenden und zu Hause allein ihre Trauer zu bewältigen, da fiel ihr ein, wie Isaac mehrmals von irgendeiner Spelunke am Flussufer geschwärmt hatte: seine Stammkneipe, Das Tote Kind oder so ähnlich. Sie bog in die schmale Gasse neben dem Lagerhaus und schaute den Uferweg hinauf und hinunter, Betonplatten in Zweierreihe, gesprengt und grün geädert von kämpferischer Vegetation.


  Die trüben, plätschernden Wellen des Canker schwemmten ihre Fracht an organischem Unrat gen Osten. Das jenseitige Ufer war überwuchert von Dornengestrüpp und Schlingpflanzengräsern. Ein Stück nördlich, auf Derkhans Seite, duckte sich neben dem Weg ein heruntergekommenes Etablissement. Sie ging zögernd darauf zu und beschleunigte ihren Schritt, als sie das verwitterte, abblätternde Wirtshausschild sah: Das Sterbende Kind.


  Hinter der Tür empfing sie ein feuchtwarmes Halbdunkel, doch in der hinteren Ecke, halb verdeckt von den zusammengesunken dahockenden Wracks – Menschen, Vodyanoi, Remade –, saß Isaac.


  Er unterhielt sich halblaut, erregt, mit einem anderen Mann, der Derkhan vage bekannt vorkam, einer von Isaacs Freunden, ebenfalls Wissenschaftler. Jetzt hob Isaac den Blick, entdeckte sie, stutzte und riss die Augen auf. Sie rannte fast zu ihm hin.


  »Isaac, ’flixt, ich bin so froh, dass ich dich gefunden habe…«


  Während sie die Worte hinaussprudelte, beide Hände in das Revers seiner Jacke gekrallt, wurde ihr schlagartig bewusst, dass er sie ohne Wiedersehensfreude anstarrte. Was sie noch hatte sagen wollen, erstarb ihr auf den Lippen.


  »Derkhan – bei Jabber …«, sagte er. »Ich – Gottschiet, Derkhan, wir haben ein Problem … Es ist etwas passiert und ich …« Er wand sich vor Verlegenheit.


  Derkhan schaute ihn fassungslos an. Die Knie wurden ihr weich, sie plumpste neben ihm auf die Bank. Es war eine Kapitulation. Sie stützte die Ellenbogen auf den Tisch und legte die Hände über die Augen, die plötzlich voller Tränen standen.


  »Ich habe gerade von einem lieben Freund und Mitstreiter Abschied genommen, den man zu Tode foltern wird, und mein halbes Leben liegt in Scherben und ich weiß nicht wieso; und ich muss eine gottverdammte Doktor Barbile finden, Jabber weiß wo, um zu erfahren, was eigentlich los ist, und ich komme zu dir, weil – weil ich glaube, dass du mein Freund bist, und du sagst mir, du bist – beschäftigt …«


  Tränen quollen unter ihren Fingern hervor und liefen über ihre Wangen. Derkhan wischte sie mit einer heftigen Bewegung weg und schniefte. Als sie kurz den Blick hob, merkte sie, dass Isaac und dieser andere Mann sie anstarrten, mit einer angsteinflößenden, absurden Intensität.


  Isaacs Hand kroch über die Tischplatte und umfasste ihren Arm.


  »Wen musst du finden?«, zischte er.


  


  


  KAPITEL 28


  


  


  »Tja«, sagte Bentham Rudgutter. »Ich konnte nichts aus ihm herauskriegen. Noch nicht.«


  »Nicht einmal den Namen seines Informanten?«, fragte Stem-Fulcher.


  »Nein.« Rudgutter spitzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Er stellt sich einfach dumm. Aber ich denke, das wird sich herausfinden lassen. Der infrage kommende Personenkreis ist nicht sehr groß. Es muss jemand aus F&E sein, vielleicht ein Mitarbeiter am GF-Projekt. Wenn die Inquisitoren ihn befragt haben, wissen wir mehr.«


  »Wahrscheinlich«, sagte Stem-Fulcher. »Oh, wir sind schon da.«


  »Wie es aussieht.«


  Stem-Fulcher, Rudgutter und MontJohn Rescue standen, umgeben von einer Eskorte aus Elitesoldaten, in einem Tunnel tief unter der Perdido Street Station. Gaslampen drückten verschwommene Lichtkreise in das Dunkel. Die Flecken diffuser Helligkeit setzten sich vor ihnen in ununterbrochener Reihe fort, so weit der Blick reichte. Hinter ihnen befand sich der Aufzugskäfig, den sie soeben verlassen hatten.


  »Nun denn«, sagte Rudgutter. »Ihr habt eure Scheren?« Stem-Fulcher und Rescue nickten. »Vor vier Jahren waren es Schachspiele. Als der Weber damals seine Vorlieben änderte, brauchte es drei Tode, bevor wir herausbekamen, was er wollte.« Ein beklommenes Schweigen entstand. »Keine Sorge, unsere Kenntnisse sind auf dem neuesten Stand«, beruhigte Rudgutter seine Minister mit einem Anflug von Galgenhumor. »Ich habe mich vor unserem Treffen mit Doktor Kapnellior unterhalten. Er ist unser hauseigener Experte für die Spezies der Weber – wenn man das so sagen kann. Eigentlich bedeutet das nur: Er weiß fast gar nichts über sie, statt überhaupt nichts, wie wir anderen. Er hat mir versichert, dass Scheren nach wie vor hoch im Kurs stehen.«


  Rudgutter schwieg einen Moment, bevor er hinzusetzte: »Ich übernehme das Reden. Ich habe früher schon mit ihm verhandelt.« Er wusste selbst nicht genau, ob das ein Vorteil war oder ein Nachteil.


  Der unterirdische Gang endete an einer dicken, eisenbeschlagenen Tür. Der Mann an der Spitze der Eskorte schob einen großen Schlüssel in das Schloss und drehte ihn mit einem Ruck herum. Er zog die Tür auf, was einigen Kraftaufwand erforderte, und marschierte in den dahinter liegenden Raum. Er machte seiner Ausbildung Ehre. Seine Disziplin war stählern. Immerhin musste er eine große Angst überwunden haben.


  Die übrigen Soldaten folgten ihm, dann Rescue und Stem-Fulcher, als Letzter Rudgutter. Er zog die Tür hinter sich zu.


  Unmittelbar nach dem Betreten des Raums erlebten alle einen Augenblick der Desorientierung, ein spinnwebfeines Unbehagen, das wie etwas Greifbares über ihre Haut streifte. Lange Fäden, unsichtbare Fasern aus gesponnenem Æther und Emotionen waren kreuz und quer in dem Raum drapiert, wehten hoch, wie von einem Luftzug aufgestört, und blieben an Haut und Kleidung der Eindringlinge haften.


  Rudgutter zuckte zur Seite. Aus den Augenwinkeln erspähte er Fäden, die ins Nichts schrumpften, wenn er den Blick darauf richtete.


  Der Raum wirkte verschwommen, als wäre er mit Spinngeweben verhangen. An den Mauern waren Scheren in bizarren Mustern arrangiert, jagten einander wie räuberische Fische, tummelten sich an der Decke, bildeten, um- und ineinandergeschränkt, beunruhigende geometrische Figuren.


  Die Soldaten und ihre Schutzbefohlenen nahmen an einer Wand Aufstellung. Sie konnten ihre Umgebung erkennen, obwohl keine bestimmte Lichtquelle auszumachen war. Die Atmosphäre in dem Raum war monochrom oder in irgendeiner Weise gebrochen; das Licht bleichsüchtig und verzagt.


  Sie warteten. Lange. Die Stille war absolut.


  Langsam und überlegt griff Bentham Rudgutter in seinen Beutel und nahm die große graue Schere heraus, die er von einem Mitarbeiter in der untersten Einkaufsgalerie der Perdido Street Station hatte besorgen lassen.


  Er öffnete die Schere lautlos, hielt sie hoch und ließ sie zuschnappen. Das unverwechselbare metallische Schleifen von Klinge an geschärfter Klinge hallte durch den Raum, gipfelnd in dem kurzen, malmenden Biss mit der Botschaft von Endgültigkeit.


  Die Echowellen zitterten wie Fliegen in einem Trichternetz, wanderten in eine dunkle Dimension im Zentrum des Raums.


  Ein kalter Hauch wehte den Versammelten eine Gänsehaut über den Körper.


  Das Scherenecho kehrte wieder, kroch über die Schwelle der Hörbarkeit, umgewandelt in Worte, eine Stimme, melodiös und melancholisch; raunend anfangs, gewann sie an Kraft, wob sich ins Sein aus den silbrigen Echofäden der gekreuzten Klingen. Sie war kaum zu beschreiben, herzzerreißend und furchteinflößend –, sie zog den Lauscher in ihren Bann und tönte nicht nur in den Ohren, sondern tief innen, in Blut und Bein und Nervenzentren.


  … GESTALT IN DIE FORM IN DIE GESTALTLICHKEIT EIN WILLKOMM ZU SPRECHEN IN DIESEM DEM SCHERENREICH WILL ICH EMPFANGEN UND EMPFANGEN SEIN …


  


  In der nachfolgenden unheimlichen Stille gab Rudgutter seinen beiden Ministern Zeichen, bis sie verstanden und ihre Scheren hoben, wie er es getan hatte, sie auf- und zuschnappten; fast spürte man das Geräusch und wie sie die Luft zerschnitten. Er stimmte ein; zu dritt öffneten und schlossen sie ihre Klingen in makabrem, stählernem Applaus.


  Die körperlose Stimme antwortete dem tönenden Geflitter mit einem Seufzen obszöner Lust. Wenn sie sprach, schien es, als sei das, was in die Hörbarkeit hinüberflutete, nur der Wellengipfel eines endlosen, auf- und abwogenden Monologs.


  … WIEDER WIEDER UND WIEDER LASST NICHT ENDEN DIESEN KLINGENKLANG DIESE SCHARFSCHNEIDIGE HYMNE DIE MICH ERFREUT ICH BEKENNE IHR SCHNIPPT UND SCHNAPPT SO NETT ADRETT IHR KLEINEN ENDOSKELETTLICHEN POSSEN IHR ZWICKT UND ZWACKT UND STÜCKT DIE FÄDEN DES NETZES UND GESTALTET MIT ANMUTIGEM GESCHICK …


  Aus den Schatten nicht sichtbarer Gestalten, verzerrten Schatten, überlang, wie von Ecke zu Ecke durch den quadratischen Raum gespannt, trat etwas hervor.


  Wurde Masse, wo vorher nichts gewesen war. Erschien hinter einem Faltenschlag des Raums.


  Es stelzte einher ballettös auf Zehenspitzen, der riesige Leib gewiegt in der Sänfte der hoch ausschreitenden Beinvielzahl. Ein mächtiger Schädel neigte sich lauschend, schauend aus großer Höhe hinunter zu Rudgutter und seinen Begleitern.


  Eine Spinne.


  


  Rudgutter hatte sich zu rigoroser Selbstbeherrschung erzogen. Er war ein fantasieloser Mensch, ein kalter Mensch im eisernen Panzer strikter Disziplin. Er war nicht mehr imstande, Grauen zu empfinden.


  Doch was er beim Anblick des Webers fühlte, kam dem sehr nahe.


  Der Weber war schlimmer, bei weitem furchteinflößender als der Botschafter. Die Höllenbrut war beängstigend, schrecklich; monströse Mächte, die Rudgutter profunden Respekt abnötigten. Und dennoch – er konnte sie verstehen. Sie waren Peiniger und Gepeinigte, berechnend und launenhaft. Verschlagen. Begreifbar. Sie waren politisch.


  Der Weber aber war ganz und gar – fremd. Bei ihm gab es kein Handeln, kein Taktieren. Es war versucht worden.


  Rudgutter rief sich scharf zur Ordnung, verärgert über den Anflug von Panik, den er nicht hatte unterdrücken können. Er befahl sich, die Kreatur aus dem Blickwinkel wissenschaftlichen Interesses zu studieren, um das instinktive Entsetzen durch den Intellekt zu relativieren.


  Für den Eindruck von Masse war in erster Linie der schwellende, tropfenförmige Leib verantwortlich, der sich hinter der Hals-Taille blähte, eine pralle, nachtschwarze Frucht, zweieinhalb Meter lang und anderthalb Meter breit. Er war vollkommen straff und glatt, polierter, irisierender Obsidian.


  Der Kopf des Webers hatte in etwa den Umfang eines menschlichen Brustkorbs. Er hing um ein Drittel nach unten versetzt vor dem Hinterleib, der sich – schwarz berockten, hochgezogenen Schultern ähnlich – darüber wölbte.


  Dieses arachnide Haupt bewegte sich langsam von einer Seite zur anderen, um die Besucher zu mustern.


  Die Kalotte glatt und kahl wie ein Totenschädel in Schwarz, darin vielfache Augen, in einem einzigen Tiefrot: Zwei Hauptaugen, groß wie Kinderköpfe, saßen in Gruben links und rechts, dazwischen ein viel kleineres drittes, darüber zwei weitere und darüber noch drei. Eine symmetrische Konstellation funkelnder Sterne auf dunklem Purpur. Eine unverwandt starrende optische Phalanx.


  Die komplexen Mundwerkzeuge des Webers entschränkten sich, die inneren Kiefer ein Zwischending von Mandibeln und einer Schlagfalle aus Ebenholz. In der Tiefe sah man schwarzrot den feuchten Schlund pulsieren.


  Die Beine, dünn und fleischlos wie menschliche Knöchel, entsprossen dem schmalen segmentierten Steg, der Kopf und Leib verband. Die vier hinteren dienten der Fortbewegung. Sie ragten in einem Winkel von 45 Grad zur Seite und in die Höhe, über den Kopf des Webers hinaus und auch über den Zenit der Wölbung des Hinterleibs, knickten am Kniegelenk spitz um und stachen annähernd senkrecht drei Meter hinunter zum Boden, den sie mit einer Spitze berührten, fein und scharf wie ein Stilett.


  Der Tarantel vergleichbar bewegte der Weber jeweils nur ein Bein, hob es sehr hoch und setzte es nieder mit der Delikatesse eines Chirurgen oder Künstlers. Eine bedachtsame, bedrohliche, menschenfremde Fortbewegung.


  Aus demselben geheimnisvollen Körperteil wie dieses hohe vierspitzige Gatter wuchsen zwei Paar kürzere Gliedmaßen. Ein Paar, anderthalb Meter lang, trug er an den Ellenbogen schräg nach oben gewinkelt. Jede der beiden schlanken, harten Chitinlanzen endete in einer halbmeterlangen Kralle, einem grausamen blanken Krummsäbel aus dunkelrotem arachnidem Bein, scharfschneidig wie ein Skalpell. An der Ferse bog sich jeweils ein Sichelhaken, dazu bestimmt, Beute zu fangen, zu halten und aufzuschlitzen.


  Diese organischen Kukris ragten hoch wie gezückte Degen, wie Spieße. Eine ostentative Zurschaustellung mörderischen Potenzials.


  Davor hing das letzte, kürzeste Paar Gliedmaßen herab; an ihrem Ende, halbhoch gehalten, magere, winzige Hände, fünffingrig und schmal. Einzig die glatten Fingerspitzen ohne Nägel und die schwarze Haut, das irisierende Schwarz von reinem Pech, unterschieden sie von Kinderhänden.


  Der Weber hob diese Hände ein wenig höher und begann sie zu reiben und zu kneten, langsam, unablässig. Es war eine verstohlene, beunruhigend menschlich wirkende Geste und gemahnte an einen affektierten, heuchlerischen Priester.


  Die Speerspitzenbeine tippten näher. Die rotschwarzen Krallen drehten sich leicht und reflektierten das Nichtlicht. Die Hände wuschen einander in Unschuld.


  Unvermittelt schaukelte der Körper des Webers zurück und bedrohlich wieder nach vorn.


  … WELCH OPFERGABE WELCH GESCHENK DIE ZWIEHÄLFTIGEN SCHNEIDEDINGE DIE IHR MIR BRINGT … sagte er und streckte ruckartig die rechte Hand aus. Die Soldaten spannten sich kampfbereit.


  Rudgutter trat ohne Zögern vor und legte seine Schere in die offene Handfläche, dabei gab er Acht, nicht die fremde Haut zu berühren. Stem-Fulcher und Rescue folgten seinem Beispiel. Der Weber wich lidschlagschnell ein Stück zurück. Er bewunderte die Scheren, schob die Finger durch die Griffösen und ließ sie nacheinander in schnellem Stakkato auf- und zuschnappen. Im Nu stand er an der hinteren Wand des Raums und drückte die Scheren in einer bestimmten Ordnung an das kalte, feucht glänzende Mauerwerk.


  Tatsächlich blieb das tote Metall haften. Der Weber korrigierte die Positionen um pedantische Millimeter.


  »Wir sind hier, um dir eine Frage zu stellen.« Rudgutters Stimme klang fest.


  Der Weber drehte sich schwerfällig zu ihm herum.


  … DAS GESPINST VON FÄDEN UMWIRKT EURE ZAPPELNDEN PLAPPERNDEN BEINGERÜSTE WELCHE IHR DREHT UND WENDET ENTZWIRBELT UND NEU KNÜPFT EUER TRIUMVIRAT DER MACHT UMPANZERT VON DEN BLAUBETUCHTEN GESPICKT MIT FEUERSTEIN SCHWARZPULVER EISEN IHR SELBDRITTEN HABT GEFANGEN NIEDNAGELSEELEN AN DEM GEWIRK KLETTEN DIE FÜNF GEFLÜGELTEN SCHÄDLINGE MORDEND ENTWEBEN SYNAPSEN GANGLIENGEIST SCHLÜRFEN SEELENFASERN …


  Rudgutter warf einen scharfen Blick zu Rescue und Stem-Fulcher. Alle drei bemühten sich angestrengt, dem Traumgesang zu folgen, der die Sprache des Webers war. Eins hatten sie deutlich verstanden.


  »Fünf?«, flüsterte Rescue, zu Rudgutter und Stem-Fulcher hinüberschauend. »Vielgestalt hat nur vier Falter gekauft …«


  … FÜNF GLIEDER EINER HAND UM ZU SCHADEN UM WELTENFADEN VON DEN SPINDELN DER STADTWOHNER ZU HASPELN FÜNF DIE LÜFTE AUFWÜHLENDE INSEKTEN VIER FEIN GEFORMT EDEL BERINGT MIT SCHIMMERNDEM SCHMUCK EIN KURZER DAUMEN DÄUMLING HELFER SEINER MACHTVOLLEN GESCHWISTERFINGER FÜNF AN DER HAND …


  Die Soldaten zuckten, als der Weber sein gemessenes Menuett zu Rescue hinübertanzte. Er hob eine Hand, spreizte die Finger und hielt sie Rescue vor Augen, schob sie dichter und dichter an ihn heran. Die Luft um die Menschen koagulierte bei seinem Näherkommen. Rudgutter bezwang den Impuls, sich über das Gesicht zu wischen, es von diesen unsichtbaren, klebrigen Seidenfäden zu befreien. Rescue biss die Zähne zusammen. Durch die Reihe der Soldaten lief ein Murmeln grimmiger Machtlosigkeit. Ihnen wurde deutlich gemacht, dass sie nur Staffage waren.


  Rudgutter verfolgte das kleine Drama unruhig. Das vorletzte Mal, als er mit dem Weber verhandelte, hatte dieser die Notwendigkeit gesehen, eine rhetorische Figur, eine Metapher zu illustrieren, und er tat dies, indem er nach dem Milizhauptmann neben Rudgutter griff, ihn hochhob und mit großer Sorgfalt filetierte: Eine seiner Sichelkrallen zog er durch den Panzer hindurch an einer Seite des Rumpfes hinauf, unter dem Kinn des Unglücklichen hindurch und auf der anderen Seite nach unten, anschließend pflückte er einen Knochen nach dem anderen aus dem dampfenden Fleisch. Der Mann hatte geschrien und gezappelt und geschrien, während der Weber ihn ausweidete und dabei in einem melodischen Singsang oneirischer Rätsel erläuterte, was er meinte.


  Rudgutter war sich im Klaren darüber, dass der Weber alles tun würde, was seiner Meinung nach zur Vervollkommnung des Weltnetzes beitrug. Vielleicht stellte er sich tot oder formte aus den Steinplatten des Fußbodens das Standbild eines Löwen. Möglicherweise stach er Eliza die Augen aus. Was immer nötig war, um das Muster im Gewebe des Æthers zu gestalten, das nur er sehen konnte; was immer nötig war, um an dem Bildteppich weiterzuweben.


  Kapnellior, wie er über Textorologie – die Wissenschaft von den Webern – dozierte, kam Rudgutter in den Sinn. Weber waren unglaublich selten und nur sporadische Bewohner der konventionellen Realität. Nur zwei waren seit Entstehung der Stadt von New Crobuzons Forschern entdeckt worden. Auf der Karte von Kapnelliors Wissensgebiet gab es noch viele weiße Flecke.


  Zum Beispiel, was diesen Weber veranlasst hatte zu bleiben. Vor mehr als 200 Jahren hatte er auf seine elliptische Weise dem damaligen Bürgermeister Dagman Beyn zu verstehen gegeben, dass er unter der Stadt seinen Wohnsitz zu nehmen gedachte. Ein oder zwei Legislaturen hatten die Größe besessen, ihn unbehelligt zu lassen, die meisten jedoch konnten der lockenden Vorstellung eines solchen Verbündeten nicht widerstehen. Seine gelegentlichen Interaktionen – manche banal, manche fatal – mit Bürgermeistern und Wissenschaftlern bildeten die hauptsächliche Grundlage für Kapnelliors Studien.


  Kapnellior selbst war Evolutionist. Er vertrat die These, die Weber seien eine Spezies gewöhnlicher Spinnen, die einer torquischen oder thaumaturgischen Irrationalität ausgesetzt gewesen waren – vor dreißig-, vierzigtausend Jahren, wahrscheinlich in Sagrimai –, mit der Folge eines kurzlebigen evolutionären Schubs von explosiver Kraft. Innerhalb weniger Generationen, hatte er Rudgutter erklärt, mutierten die Weber von geistlosen Räubern zu Ästheten von erstaunlicher intellektueller und materiothaumaturgischer Kompetenz, superintelligente, fremdartige Hirne, denen ihr Netz nicht mehr Werkzeug war, sondern Objekt der Schönheit, untrennbar verwoben mit dem Gewebe der Realität an sich. Ihre Spinndrüsen waren zu spezialisierten, extradimensionalen Organen geworden, die in die Welt integrierte Muster woben; die Welt, die für sie ein Netz war.


  Alte Geschichten wussten zu berichten, wie Weber sich über ästhetischen Streitfragen töteten, zum Beispiel, ob es attraktiver wäre, eine Armee von tausend Mann zu vernichten oder leben zu lassen, oder ob ein bestimmtes Gänseblümchen gepflückt werden sollte oder nicht. Für einen Weber hieß denken, nach den Maßstäben der Ästhetik zu denken. Zu handeln – zu weben – bedeutete, noch schönere Muster hervorzubringen. Sie nahmen keine stoffliche Speise zu sich, sondern schienen vom Schwelgen in Schönheit satt zu werden.


  Einer Schönheit, unerkannt von Menschen oder anderen Bewohnern der mundanen Ebene.


  Rudgutter betete inbrünstig, der Weber möge nicht zu der Ansicht gelangen, Rescue auszubeinen könnte ein ansprechendes Ornament im All ergeben.


  Nach bangen Sekunden bewegte der Weber sich gravitätisch rückwärts, immer noch die Hand mit den gespreizten Fingern hochhaltend. Rudgutter stieß erleichtert den Atem aus und hörte seine Kollegen und die Männer der Eskorte das Gleiche tun.


  … FÜNF …, raunte der Weber.


  »Fünf«, stimmte Rudgutter beherrscht zu. Rescue nickte steif.


  »Fünf«, flüsterte er.


  »Natürlich hast du Recht, Weber«, nahm Rudgutter das Gespräch wieder auf. »Wir wollen über die fünf Kreaturen sprechen, die in der Stadt ihr Unwesen treiben. Wir sind beunruhigt ihretwegen – genau, so scheint es, wie du. Wir sind gekommen, dich zu fragen, ob du uns helfen willst, sie zu vertreiben. Einzukreisen. Auszumerzen. Zu töten. Bevor sie das Netz beschädigen.«


  Es folgte ein Moment des Schweigens, dann tanzte der Weber plötzlich und gedankenschnell von einer Seite zur anderen. Die Spitzen seiner Lanzenbeine trippelten einen akustischen Hagelschauer. Er vollführte bizarre Hüpfer.


  … OHNE IHR FRAGT DAS NETZ IST GEDEHNT VERZERRT FARBEN BLUTEN GEWEBE DURCHWOBEN ZERSCHLEISSEN WÄHREND ICH KLAGE SINGE UM ORTE DER AUFLÖSUNG WO NETZFORMEN FLIESSEN ICH WÜNSCHE ICH WERDE ICH KANN SPIRALEN VON CHIMÄREN BREITEN FLIMMERSCHUPPENSCHWINGEN SAUGEN WELTNETZ FARBENLOS DARF ES NICHT SEIN ICH LESE VIBRATIONEN TANZE VON PUNKT ZU PUNKT IN DEM NETZ UM BUNTHEIT ZURÜCKZUESSEN UND ROTE NAGELDOLCHE LECKEN ICH WERDE GEWEBE ZERSCHNEIDEN UND NEU KNÜPFEN ICH BIN ICH BIN EIN GESCHICKTER BRAUCHER VON FARBE ICH WERDE DIE HIMMEL BLEICHEN MIT EUCH SIE SAUBERWISCHEN UND FEST VERSCHLIESSEN …


  Rudgutter brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass der Weber eingewilligt hatte, ihnen zu helfen. Seine starre Miene löste sich. Bevor er etwas äußern konnte, wies der Weber mit seinen vier vorderen Gliedmaßen senkrecht in die Höhe … ICH KANN GEFUNDEN WERDEN WO MUSTER BRODELN WO FARBEN VERLAUFEN WO VAMPIRINSEKTEN STADTWOHNERSEELEN TRINKEN UND ICH UND ICH WERDE WIEDERSEHEN WIEDERKOMMEN …


  Der Weber tänzelte zur Seite und war verschwunden. Hatte sich gelöst von der physischen Ebene. Er turnte akrobatisch über die Fläche des Weltennetzes davon.


  Das Æthergespinst, das unsichtbar durch den Raum wehte und über menschliche Haut, löste sich auf.


  Rudgutter wandte den Kopf langsam nach links und rechts. Die Soldaten regten sich, lockerten ächzend die Glieder, lösten sich aus der Angriffshaltung, in der sie unbewusst erstarrt waren. Eliza Stem-Fulcher fing Rudgutters Blick auf.


  »Na gut«, sagte sie. »Er ist engagiert, stimmt’s?«


  


  


  KAPITEL 29


  


  


  Unter den Wyrmen ging die Angst um. Sie erzählten sich Schauergeschichten von Ungeheuern am Himmel.


  Nachts saßen sie um ihre Feuer auf den großen Müllkippen der Stadt und knufften ihre Kinder, damit sie still waren. Abwechselnd berichteten sie von plötzlichen, unerklärlichen Sturmböen und flüchtig erspähten grässlichen Wesen. Formlose Schemen hatten sie am Himmel gesehen, Tropfen ätzender Flüssigkeit gespürt, die von oben auf sie niederrieselten.


  Es gab Opfer aus ihren Reihen.


  Zuerst waren es nur Gerüchte. Trotz aller Angst genossen die Wyrmen den Grusel und die Gänsehaut. Dann aber erfuhr man, wen es getroffen hatte. Ihre Namen tönten des Nachts als Klagegesang durch die Stadt, wenn man sie fand, sabbernd, blöde. Arfamo und Seitwärts, Minty, und – zu aller Schrecken – Leckmich, der Obermacker des Stadtostens. Er verlor nie einen Kampf. Gab nie klein bei. Seine Tochter fand ihn auf dem Brachland bei einem rostigen Gastank in Abrogate Green: schlaff wie eine Lumpenpuppe, Schleim lief ihm aus Mund und Nase, seine Augen sahen aus wie gepellte, hart gekochte Eier.


  Zwei Kheprimatronen entdeckte man in ähnlichem Zustand auf dem Platz der Statuen, einen Vodyanoi in Murkside am Flussufer herumkriechend, stumpfsinnig glotzend, der geräumige Mund klaffte in einem idiotischen Grinsen. Die Zahl der lallend und sabbernd aufgefundenen Menschen wurde zweistellig und wuchs stetig.


  Die Älteren aus dem Riverskin-Glashaus wollten nicht verraten, ob auch Kaktusleute davon betroffen waren.


  Der Einspruch! brachte auf Seite zwei einen Artikel mit der Überschrift: »Mysteriöse Seuche – Hysterischer Stupor«.


  Und nicht allein die Wyrmen sahen Dinge, die nicht hätten da sein dürfen: Erst nur zwei oder drei, dann aber immer mehr hysterische Zeugen behaupteten, bei diesem oder jenem Opfer gewesen zu sein, als es – was immer – passierte. Sie waren verstört, sie hätten sich in einer Art Trance befunden, sagten sie, aber sie lieferten weitgehend übereinstimmende Beschreibungen von Ungeheuern, Insektenteufeln ohne Augen, schwarzen, buckligen Gestalten, die sich aufrichteten und in einer albtraumhaften Verkettung von Gliedmaßen entfalteten. Lange Reißzähne. Hypnotische Flügel.


  


  The Crow lag als fantastisch verschränktes Gewirr aus Boulevards und schmalen Gassen rings um die Perdido Street Station ausgebreitet. Die Hauptarterien – LeTissof Street, Cancubek Pass, Boulevard Dos Gherou strebten vom Bahnhof und der Bil-Santum Plaza ausgehend sternförmig auseinander. Sie waren breit und belebt; Fuhrwerke und Droschken quälten sich durch Ströme von Passanten.


  Jede Woche eröffneten neue und elegante Läden entlang der Prachtstraßen. Große Geschäfte über drei Stockwerke ehedem vornehmer Stadthäuser hinweg, neben kleineren, nicht minder gut gehenden Boutiquen; in den Schaufenstern das Allerneuste an Beleuchtungskörpern: Gaslampen in verschnörkeltem Messingdesign mit Verlängerungsventilanschlüssen dazu; Delikatessen, kostbare Tabatieren, Haute Couture.


  In den Seitenstraßen, die von den stolzen Promenaden abzweigten wie Kapillaren, reihten sich die Praxen von Anwälten und Ärzten und Notaren, Apotheken und Büros von Wohltätigkeitsorganisationen neben exklusiven Clubs. Seriöse Stützen der Gesellschaft in maßgeschneiderten Anzügen gingen dort ihren wichtigen Geschäften nach.


  Nischen der Armut und des Verfalls, abgedrängt in die weniger augenfällige zweite Reihe hinter den glänzenden Fassaden, wurden hochmütig übersehen.


  Spit Hearth, im Südosten, wurde von der Gleistrosse zwiegeteilt, die den Milizturm an der Spitze von Brock Marsh mit dem an der Perdido Street Station verband. Es gehörte zu derselben geschäftigen Zone wie Sheck, ein Tortenstück kleinerer Läden und Steinhäuser mit Ziegelmosaiken. Spit Hearth lebte von einer anrüchigen Industrie: Remaking. Wo der Ort an den Fluss grenzte, stiegen aus unterirdischen Vollstreckungsfabriken Schreie, manchmal, und flugs ersticktes Schmerzgeheul. Doch um das öffentliche Gesicht zu wahren, hatte man sich in Spit Hearth dazu durchgerungen, diesen unschönen Wirtschaftszweig mit einem diskreten Naserümpfen zu ignorieren.


  Es war ein lebendiger Ort. Pilger zogen hindurch zum Palgolaktempel am nördlichen Ende von Brock Marsh. Seit Jahrhunderten war Spit Hearth ein Sammelbecken für deviationistische Kirchen und religiöse Gemeinschaften. Manches Mauerwerk wurde einzig noch zusammengehalten von dicken Schichten übereinandergeklebter, modernder Plakate, die zu theologischen Streitgesprächen und Seminaren einluden. Die Mönche und Nonnen wunderlicher kontemplativer Sekten eilten gesenkten Hauptes durch das Gedränge und vermieden es, jemanden anzusehen. Derwische und Hieronymiker debattierten an Straßenecken.


  Eingezwängt zwischen Spit Hearth und The Crow lag das öffentlichste Geheimnis der Stadt. Ein schmuddeliger, peinlicher Fleck. Es war nur ein kleiner Bereich, nach den Maßstäben der Stadt. Ein paar Straßen mit alten, schmalbrüstigen Häusern, untereinander verbunden durch ein System von luftigen Stegen und Leitern. Eine Gegend, wo die schmalen Streifen Kopfsteinpflaster zwischen den Gebäuden ein schützendes Labyrinth sein konnten.


  Das Bordellviertel. Der Rotlichtbezirk.


  


  Der späte Abend fand David Serachin unterwegs im nördlichen Teil von Spit Hearth. Er hätte auf dem Nachhauseweg sein können, nach Skulkford: unter dem Gleis der Sud Line und der Trosse hindurch nach Westen, durch Sheck und vorbei an dem großen Milizturm nach Skulkford Green. Ein Umweg, aber nachvollziehbar.


  Doch unter den Bögen der Spit-Bazaar-Station nutzte er die Deckung, die ihm die Dunkelheit bot, um stehen zu bleiben und einen Blick zurückzuwerfen. Die Leute hinter ihm waren einfache Passanten. Keiner sah aus, als ob er ihn verfolgte. David zögerte einen Moment. Als er unter dem Gleis hervortrat, fuhr oben ein Zug vorbei und füllte die Backsteingrotten mit ohrenbetäubendem Dröhnen.


  David wandte sich nach Norden und folgte den Schienen zum Rand des Hurenviertels.


  Er grub die Hände tief in die Taschen und zog die Schultern hoch. Dies war sein schändliches Geheimnis. Er hasste sich selbst.


  Am Rand des Viertels galt das Warenangebot dem orthodoxen Geschmack. Ein paar Bordsteinschwalben flanierten auf und ab, aber die Freischaffenden, die andernorts in New Crobuzon die Szene beherrschten, waren hier die Ausnahme. Hier frönte man dem ausgedehnteren Genuss in geschlossenen Räumen. Gelegentlich sah man hier kleinere Läden für die alltäglichen Dinge, die auch in einer solchen Gegend gebraucht wurden. Aber die meisten der immer noch eleganten Bürgerhäuser des Viertels wurden vom Licht der traditionellen roten Gaslaternen beschienen. In manchen Eingängen standen junge Frauen in hautengen Gewändern, die den Vorübergehenden mit schmeichelnder Stimme Angebote machten. Hier waren die Straßen weniger belebt als anderswo in der Stadt, aber alles andere als ausgestorben. Die Männer waren in der Mehrzahl gut gekleidet; was hier feilgeboten wurde, hatte seinen Preis.


  Die Luft war schwer und warm, man sah die Sterne am wolkenlosen Himmel wie durch einen Schleier. Über den Dächern ein Flüstern und dann der Schwall des Fahrtwinds, als eine Milizgondel vorüberflog. Es war eine stadtplanerische Ironie, dass eine Trosse der Schwebebahn ausgerechnet über den Sumpf der Unmoral hinwegführte. Hin und wieder veranstaltete die Miliz eine Razzia in den Etablissements, die meiste Zeit jedoch, solange keine Klagen wegen Zechprellerei kamen und Gewalt innerhalb der Räume blieb, in denen dafür bezahlt wurde, übte die Ordnungsmacht Zurückhaltung.


  In der Nachtluft wehte etwas Beunruhigendes, ein fast greifbares Unbehagen. Etwas Bedrohlicheres als jede gewöhnliche Angst.


  In einigen Häusern schien Licht durch weiche Musselinvorhänge in die großen Parterrefenster. Frauen in kurzen Hemdchen und durchsichtigen Negligees massierten sich lasziv oder warfen den Passanten unter langen Wimpern verruchte Blicke zu. Hier lagen auch die xenianischen Bordelle, wo Halbwüchsige, sturzbetrunken, sich gegenseitig zu zweifelhaften Initiationsriten anstachelten: Khepri zu vögeln oder Vodyanoifrauen oder noch exotischere Spezies. David wurde an Isaac erinnert. Er bemühte sich, an etwas anderes zu denken.


  Er blieb nirgends stehen. Das Angebot an weiblichem Fleisch drang kaum in sein Bewusstsein. Er eilte weiter.


  Endlich bog er in eine Gasse, wo die Häuser kleiner und bescheidener waren und die Auslagen ganz unverblümt auf das Angebot an Dienstleistungen hinwiesen. Peitschen. Handschellen. Ein sieben- oder achtjähriges Mädchen in einer Wiege, plärrend, Rotz an der Nase.


  David ging immer weiter. Er hatte nur noch wenig Gesellschaft, aber ein paar Leute waren immer unterwegs. Die Nachtluft war erfüllt von schwachen Geräuschen. Stimmengewirr in Räumen. Musik, gut gespielt. Gelächter. Schmerzensschreie und das Bellen oder Heulen von Tieren.


  Nahe dem Zentrum des Bezirks gab es eine heruntergekommene Sackgasse, ein Ort der Stille in dem Labyrinth. David überlief ein Frösteln, als er in sie einbog.


  In den Hauseingängen standen Männer, breitschultrig, finster, in billigen Anzügen, die die erbärmlichen Kunden überprüften.


  David näherte sich einer dieser Türen. Der vierschrötige Wächter legte ihm die flache Hand gegen die Brust.


  »Mrs. Tollmeck hat mich geschickt«, murmelte David. Der Mann ließ ihn passieren.


  Kackfarbenes Licht von schmutzigbraun beschirmten Lampen schwappte durch die Diele. Hinter einem Schreibtisch saß eine streng blickende Matrone in einem verblassten Blumenkleid, das zu den Lampenschirmen passte. Sie schaute über halbmondförmige Brillengläser hinweg zu David auf.


  »Nehmen Sie zum ersten Mal unsere Dienste in Anspruch?«, fragte sie. »Haben Sie eine Verabredung?«


  »Um einundzwanzig Uhr in Zimmer 17. Der Name ist Orrel.«


  Die Frau hinter dem Tisch hob leicht die Augenbrauen und nickte. Sie schaute in ein Buch, das aufgeschlagen vor ihr lag.


  »Aha. Nun, Sie sind …«, ihr Blick ging zur Wanduhr, »Sie sind zehn Minuten zu früh, aber gehen Sie ruhig schon nach oben. Sie kennen den Weg? Sally erwartet Sie.« Die Frau legte den Kopf schräg und – grässlich, widerwärtig – zwinkerte ihm verständnisinnig zu und lächelte.


  David wurde übel. Er wandte sich hastig ab und stieg die Treppe hinauf.


  Sein Herz schlug wie ein Hammer, während er Stufe um Stufe erklomm und endlich in dem langen Flur der ersten Etage stand. Er erinnerte sich an seinen ersten Besuch in diesem Haus. Zimmer 17 lag am Ende des Flurs.


  David setzte sich in Bewegung.


  Er hasste dieses Stockwerk. Er hasste die Blasen werfende Tapete, die befremdlichen Gerüche, die aus den Zimmern drangen, die bestürzenden Geräusche. Die meisten der Räume standen offen, so war es Brauch. Hinter geschlossenen Türen wurden Freier bedient.


  Die Tür von Nummer 17 war natürlich zu allen Zeiten geschlossen. Das war die Ausnahme von der Hausregel.


  David ging langsam über den abgetretenen Läufer, vorbei an der ersten Tür. Gnädigerweise war sie zu, aber das Holz konnte die Laute nicht zurückhalten: seltsame, gedämpfte, verzweifelte Schreie, das Knarren von fester gezurrtem Leder, eine zischelnde, hasserfüllte Stimme. David wandte den Kopf ab und sein Blick fiel geradewegs in das gegenüberliegende Zimmer. Auf die nackte Gestalt auf dem Bett. Sie schaute zu ihm hin, ein Mädchen, nicht älter als fünfzehn, ihm zugewandt stand sie da. Auf allen vieren: die Arme und Beine behaart, mit Pfoten - Hundebeine.


  Seine Augen blieben gebannt, in lüsternem Entsetzen an ihr haften, während seine Füße ihn weitertrugen. Sie sprang unbeholfen nach Hundeart zu Boden, drehte sich schwerfällig um, ein ungeübter Vierbeiner, und schaute hoffnungsvoll über die Schulter, während sie ihm Hintern und Pudenda entgegenreckte.


  Davids Lippen teilten sich schlaff, seine Augen wurden glasig.


  Dies war der Ort seines moralischen Scheiterns, dieses Haus der Remadehuren.


  Die Stadt wimmelte natürlich von Remadeprostituierten. Oft war es für Frauen und Männer nach einem Remaking der einzige Ausweg, wenn sie nicht verhungern wollten. Doch hier, im Rotlichtbezirk, bediente man sexuelle Kapricen mit ausgesuchter Raffinesse.


  Die meisten Remadedirnen waren für Vergehen einer anderen Kategorie verurteilt worden, ihr Remaking bestand gewöhnlich in wenig mehr als einer bizarren Behinderung für die Ausübung ihres Gewerbes, wodurch ihr Marktpreis gedrückt wurde. Dieser Distrikt jedoch lud den Spezialisten ein, den anspruchsvollen Konsumenten. Hier wurden die Huren eigens für das Gewerbe modifiziert. Hier gab es teure Körper, maßgeschneidert für die Liebhaber von entstelltem Fleisch. Verkaufte Kinder; Männer und Frauen, die von Schulden gezwungen wurden, sich an die Sarkoskulpteure zu verkaufen, die illegalen Remaker. Man munkelte, so mancher wäre zu einem anderen Remaking verurteilt worden, um dann in den Vollstreckungsfabriken ausgefallenen fleischlichen Schnittmustern entsprechend umgeformt und an die Zuhälter und Madames verkauft zu werden. Ein profitables Nebengeschäft der staatlichen Biothaumaturgen.


  Zeit dehnte sich ekelerregend in diesem endlosen Korridor, wie ranziger Sirup. An jeder Tür, jeder Station unterwegs, konnte David nicht anders, als hinzuschauen. Er befahl sich, den Blick abzuwenden, aber seine Augen wollten ihm nicht gehorchen.


  Es war ein Albtraumgarten. Jeder Raum enthielt eine einzigartige Fleischblume, eine Blüte der Qual.


  David ging vorbei an nackten Leibern, besetzt mit Brüsten dicht an dicht wie ein hügeliger Schuppenpanzer; an monströsen krebsähnlichen Torsi mit schlanken Mädchenbeinen an beiden Enden; einer Frau mit wissenden Augen über einer zweiten Vulva, der Mund ein vertikaler Schlitz mit feuchten Labien, künstlicher Zwilling der anderen Vagina zwischen ihren gespreizten Beinen; zwei jungen Knaben, die verwirrt die mächtigen Phalli bestaunten, die ihren Lenden entsprossen; einem Hermaphroditen mit vielen Händen.


  In Davids Kopf setzte etwas aus. Er fühlte sich benommen, betäubt, erschöpft von all dem Grauen.


  Nummer 17. David schaute nicht zurück. Er spürte die Augen der Remade in seinem Rücken, dieser Gefangenen in ihren Kerkern aus Blut und Gebein und Sex.


  Er klopfte. Nach einem Moment wurde innen die Kette weggenommen und die Tür einen Spalt geöffnet. David schluckte den schlechten Geschmack im Mund herunter und trat ein, aus dem Korridor der Schande in seine ganz private Schreckenskammer. Die Tür schloss sich.


  


  Ein Mann saß auf einem schmuddeligen Bett, er trug einen Anzug und strich eben seine Krawatte glatt. Ein zweiter Mann, der die Tür geöffnet und geschlossen hatte, stand hinter David, die Arme vor der Brust verschränkt. David streifte ihn mit einem kurzen Blick und richtete seine Aufmerksamkeit dann auf den Mann auf dem Bett.


  Der wies auf einen Stuhl am Fußende. David zog ihn heran und setzte sich.


  »Hallo, ›Sally‹«, sagte er ruhig.


  »Serachin«, antwortete der Mann. Er war hager, mittleren Alters. Seine Augen blickten abwägend, klug. Er wirkte vollkommen fehl am Platz in diesem schäbigen Zimmer, diesem anrüchigen Haus und doch, sein Gesicht drückte nicht das mindeste Unbehagen aus. Er wartete mitten unter den Remadehuren mit derselben ruhigen Gelassenheit wie in den Fluren des Parlaments.


  »Sie haben um ein Gespräch gebeten«, fuhr er fort. »Es ist einige Zeit her, seit wir von Ihnen gehört haben. Wir hatten Sie als Schläfer vorgesehen.«


  »Nun …« David rückte unbehaglich hin und her. »Es gab nicht viel zu berichten. Bis jetzt.«


  Der Mann nickte zustimmend und wartete.


  David leckte sich über die Lippen. Er hatte Mühe, einen Anfang zu finden.


  Der Mann musterte ihn scharf, runzelte die Stirn. »Der Tarif ist immer noch derselbe«, bemerkte er. »Sogar etwas besser.«


  »Jabber, nein, das ist es nicht. Ich …« David schüttelte den Kopf. »Ich bin nur – aus der Übung.«


  Der Mann nickte wieder.


  Gewaltig aus der Übung, dachte David hilflos. Sechs Jahre, und ich hatte mir geschworen, nie wieder! Bin ausgestiegen. Ihr hattet die Nase voll von Erpressung und ich brauchte das Geld nicht …


  Als alles anfing, vor 15 Jahren, waren sie in genau dieses Zimmer eingedrungen, als David sich eben in einen der Münder eines abgenutzten, mageren Remademädchens ergoss. Die Männer in den Anzügen hatten ihm ihre Kamera gezeigt. Sie hatten ihm gesagt, sie würden die Bilder an die Zeitungen und Magazine und die Universität schicken. Sie hatten ihm einen Ausweg geboten. Sie zahlten gut.


  Er hatte Informationen geliefert. Sporadisch nur, ein- oder zweimal im Jahr. Dann hatte er für lange Zeit aufgehört. Bis jetzt. Denn jetzt hatte er Angst.


  David holte tief Atem und begann.


  


  »Etwas Großes ist im Gange. O Jabber, ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Ihr wisst von der neuen Seuche? Der Umnachtung? Tja, ich weiß, woher sie kommt. Ich dachte, wir könnten einfach weitermachen, ich dachte, es ließe sich – eingrenzen, aber dammich! Es breitete sich aus, weiter und weiter – und ich glaube, wir brauchen Hilfe.« (Irgendwo tief in seinem Innern spuckte sein besseres Ich angewidert aus, vor seiner Feigheit, seiner Selbsttäuschung, aber David redete schnell weiter, redete darüber hinweg.) »Es hängt alles mit Isaac zusammen.«


  »Dan dar Grimnebulin?«, fragte der Mann. »Mit dem Sie sich den Arbeitsraum teilen? Der abtrünnige Theoretiker. Der wissenschaftliche Renegat mit dem Talent zur Selbstdarstellung. Was hat er angestellt?« Der Mann lächelte kalt.


  »Hören Sie zu. Er bekam einen Auftrag von – also, er bekam den Auftrag, Mechanismen und Physik des Fliegens zu erforschen, und er beschaffte sich ganze Wagenladungen von geflügelten Viechern als Versuchsobjekte. Vögel, Insekten, Aspis und Jabber weiß was noch. Auch eine besonders große Raupe gehörte zu der Menagerie. Lange Zeit sah es so aus, als würde das verflixte Ding sang- und klanglos eingehen. Aber dann muss Isaac ein Mittel gefunden haben, sie aufzupäppeln, jedenfalls fing sie plötzlich an zu wachsen. Wie gedüngt. Ehe ich mich’s versehe, ist sie – so groß!«


  Er hielt die Hände in einem Abstand auseinander, der in etwa den Tatsachen entsprach. Sein Gegenüber betrachtete ihn gespannt aus schmalen Augen, die Fäuste geballt.


  »Dann verpuppt sie sich, und wir waren alle neugierig, was wohl zu guter Letzt herauskommen würde. Eines Tages kommen wir nach Hause, und Lublamai – unser zweiter Kompagnon –, Lublamai liegt da auf dem Boden und weiß nicht mehr, ob er Männlein oder Weiblein ist. Was immer das für ein verfluchtes Biest gewesen ist, es hat seinen Verstand gefressen und dann ist es verschwunden und jetzt treibt es sich in der Stadt herum …«


  Der Agent nickte energisch, seine vorherige Beiläufigkeit war von ihm abgefallen. »Also dachten Sie, es wäre besser, uns zu informieren.«


  »’flixt, nein! Ich konnte mir nicht vorstellen – selbst da glaubte ich noch, wir könnten das irgendwie regeln. Ich meine, ich war stinksauer auf Isaac, ich war durcheinander, aber ich dachte, vielleicht finden wir einen Weg, das Mistvieh einzufangen, Lub wieder auf die Beine zu bringen … Na ja, zuerst einmal gibt es scheinbar mehr und mehr von den Viechern, und man hört diese Geschichten von Leuten, denen jemand das Licht im Oberstübchen ausgeblasen hat. Aber das Entscheidende war, dass wir herausgefunden haben, wer Isaac den kleinen Liebling beschafft hat. Irgendein verdammter Schreiberling im Parlament, der sie der Abteilung F&E geklaut hat. Und ich denke: ›Verdammt, ich habe keine Lust, zum Staatsfeind erklärt zu werden.‹« Der Mann auf dem Bett nickte verständnisvoll. »Und ich komme zu dem Schluss, dass die Sache ein paar Nummern zu groß für uns ist.«


  David verstummte. Der Agent machte den Mund auf, aber David ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  »Moment, das war noch nicht alles. Ich hörte dann von den Krawallen unten in Kelltree, und ich weiß, ihr habt den Herausgeber vom Lauffeuer einkassiert, stimmt’s?«


  Der Agent tat, als fühlte er sich nicht angesprochen, und schnippte angelegentlich einen imaginären Fussel von seinem Jackett. Man hatte die Aktion aus den Zeitungen herausgehalten, aber das gesprengte Schlachthaus ließ keinen Zweifel daran, dass in Dog Fenn eine seditiöse Keimzelle ausgeräuchert worden war, und die Gerüchteküche brodelte.


  »Jedenfalls, eine von Isaacs Bekannten schreibt für das Blättchen, und sie hat mit dem Redakteur Kontakt aufgenommen – wie, weiß ich nicht, irgendein thaumaturgisches Brimborium –, und er hat ihr zwei Dinge gesagt: Erstens, dass die Inquisitoren – eure Leute – glauben, er wüsste etwas, das er aber nicht weiß, und zweitens, dass sie ihn wegen irgendeines Artikels im LF verhören. Die Informantin, von der er die Geschichte hat und die wahrscheinlich diejenige ist, die weiß, wovon man glaubt, dass er es wüsste, heißt Barbile. Überraschung! Von einer Barbile hat auch unser Schreiberling die Monsterraupe geklaut!«


  David machte eine Pause, um dem Agenten Zeit zu geben, die volle Bedeutung seiner Worte zu erfassen, dann redete er weiter.


  »Eins kommt zum anderen, und ich weiß nicht, was das alles zu bedeuten hat. Ich will’s auch nicht wissen. Wir sind euch ins Gehege gekommen. Vielleicht durch Zufall, aber ich persönlich kann das nicht recht glauben. Es macht mir nichts aus, Ungeheuer zu jagen, aber ich lege mich nicht mit der Miliz an und der Geheimpolizei und der Regierung. Ihr seid jetzt an der Reihe. Zieht ihr den Karren aus dem Dreck.«


  Der Mann auf dem Bett verschränkte die Hände. David fiel noch etwas ein.


  »Verdammt, ich habe mir das Hirn zermartert, um eine Erklärung für all das zu finden – also, ich weiß nicht, ob das richtig ist, aber hängt das Ganze irgendwie mit Krisisenergie zusammen?«


  Der Mann bewegte verneinend den Kopf langsam von einer Seite zur anderen, die ausdruckslose Miene kaschierte Verständnislosigkeit. »Genauer bitte«, sagte er.


  »Nun, einmal, kurz vor diesem verdammten Betriebsunfall, machte Isaac eine Bemerkung, dass er eine funktionierende Krisismaschine bauen konnte – wissen Sie, was das bedeutet?«


  Das Gesicht des Mannes wurde hart, er fixierte David mit einem durchbohrenden Blick.


  »Ich bin der Kontakt für die Informanten, die aus Brock Marsh berichten«, zischte er. »Ich weiß, was es bedeuten würde … Es kann nicht – ist es … Moment mal, das ergäbe keinen Sinn – ist es – ist es wahr …« Zum ersten Mal wirkte der Mann ernsthaft betroffen.


  »Ich weiß nicht«, antwortete David niedergeschlagen. »Aber es war keine Angeberei, er erwähnte es nur nebenbei in einem Gespräch. Ich habe keine Ahnung. Aber ich weiß, dass er daran gearbeitet hat, in Abständen über Jahre hinweg …«


  Der Mann auf dem Bett schaute längere Zeit stumm und nachdenklich an die gegenüberliegende Wand. Verschiedene Emotionen huschten über sein Gesicht. Endlich richtete er den Blick sinnend auf David. »Woher wissen Sie das alles?«, fragte er.


  »Isaac vertraut mir.« (Wieder begehrte sein besseres Ich auf, und wieder ignorierte er es.) »Erst war diese Frau …«


  »Name?«


  David zögerte.


  »Derkhan Blueday«, murmelte er schließlich. »Blueday also, anfangs will sie vor mir nicht reden, aber Isaac – er bürgt für mich. Er kennt meine Prinzipien, wir haben zusammen an Demonstrationen teilgenommen …« (Wieder dieser Stich: Du hast keine Prinzipien, du beschissener Verräter!) »Es ist nur, dass in Zeiten wie diesen …« Er verstummte bedrückt. Der andere Mann winkte ab. Er hatte kein Interesse an Davids Schuldgefühlen oder seinen Rechtfertigungsversuchen. »Isaac hat ihr versichert, dass sie mir trauen kann, und sie hat uns alles erzählt.«


  Wieder ein langes Schweigen. Der Mann auf dem Bett wartete. David zuckte die Schultern. »Mehr weiß ich nicht.«


  Der Mann nickte und stand auf.


  »Wunderbar«, sagte er. »Das war ein sehr – interessantes Gespräch. Wahrscheinlich werden wir uns mit Ihrem Freund Isaac unterhalten müssen. Keine Sorge«, er lächelte beruhigend, »wir haben nicht vor, uns seiner zu entledigen, Sie können mir glauben. Es sieht nur so aus, als könnten wir seine Hilfe gebrauchen. Sie haben ganz richtig gehandelt. Wir müssen eine Quadratur des Kreises versuchen, Verbindungen aufnehmen, und Sie befinden sich nicht in der Position, das zu tun. Wir hingegen möglicherweise schon. Mit Isaacs Hilfe.«


  »Wir bleiben in Verbindung«, fuhr der Mann nach einer kurzen Pause fort. »Sie werden schriftliche Instruktionen erhalten, die Sie genau befolgen sollten. Ich muss das nicht eigens betonen, oder? Wir werden dafür sorgen, dass dar Grimnebulin nicht erfährt, woher wir unsere Informationen haben. Unter Umständen vergehen einige Tage, bevor wir tätig werden – kein Grund zur Panik. Das ist unsere Sache. Bleiben Sie ruhig und ermuntern Sie dar Grimnebulin, weiterzumachen mit dem, was er tut. Alles klar?«


  David nickte, ohne aufzublicken. Er wartete. Der Mann musterte ihn scharf.


  »Das ist alles«, sagte er. »Sie können gehen.«


  Mit schuldbewusster, dankbarer Hast stand David auf und wandte sich zur Tür. Ihm war, als bewegte er sich durch zähen Morast; Scham schlug über ihm zusammen wie ein gallertiges Meer. Er wollte nichts wie weg von hier und vergessen, was er gesagt und getan hatte, und nicht an die Münzen und Scheine denken, die man ihm schicken würde, sich einreden, dass er es nur gut meinte und es überhaupt es am Besten wäre so.


  Der zweite Mann hielt ihm die Tür auf und entließ ihn in die Freiheit. David stolperte hindurch und lief fast den Flur hinunter. Es war eine Flucht.


  Doch er konnte seinen Schritt durch die Straßen von Spit Hearth beschleunigen, wie er wollte. Den Qualen seines schlechten Gewissens entkam er damit nicht, sie hielten ihn umklammert, so unerbittlich wie Treibsand.


  


  


  KAPITEL 30


  


  


  In der einen Nacht noch schlief die Stadt ihren verhältnismäßig friedlichen Schlaf.


  Natürlich gab es die üblichen Störungen. Männer und Frauen trugen ihre Zwistigkeiten aus und starben. Blut und Erbrochenes besudelten die alten Straßen. Glas splitterte. Milizgondeln schnitten durch den Himmel. Luftschiffe schnaubten wie monströse Wale. Die verstümmelte, augenlose Leiche eines Mannes wurde in Badside ans Ufer geschwemmt und später als Benjamin Flex identifiziert.


  Die Stadt wälzte sich ruhelos durch ihr Nachtland, wie schon seit Jahrhunderten. Es war ein oft unterbrochener Schlummer, aber sie kannte es nicht anders.


  Doch in der folgenden Nacht, als David sein geheimes Treffen im Rotlichtbezirk durchlitt, hatte sich etwas verändert. Nacht in New Crobuzon war immer ein Chaos verstörender Rhythmen und plötzlicher heftiger Akkorde gewesen. Doch jetzt spielte ein neuer Ton hinein. Ein latent bedrohliches Wispern, Raunen, das die Atmosphäre vergiftete.


  Für eine Nacht war die Spannung in der Luft diffus und tastend, eine Ahnung, die in das Bewusstsein der Einwohner tröpfelte und Schatten über ihre schlafenden Gesichter sandte. Dann Tag, und nichts blieb als die vage Erinnerung an ein flüchtiges, bedrückendes Traumbild.


  Dann aber, mit den länger werdenden Schatten, der Abendkühle und der von der Unterseite der Welt zurückkehrenden Nacht, senkte sich etwas Neues und Schreckliches auf die Stadt hinab.


  In allen Vierteln, von Flag Hill im Norden bis Barrackham jenseits des Flusses, von der Tristesse Badsides im Osten zu den rohen Industrieslums von Chimer, wälzten die Leute sich in ihren Betten und stöhnten.


  Die Kinder spürten es als Erste. Sie weinten und gruben die Nägel in die Handflächen, ihre kleinen Gesichter verzerrten sich zu harten Grimassen; sie schwitzten stark und übel riechend und warfen heftig die Köpfe hin und her, alles ohne aufzuwachen.


  Als die Nacht voranschritt, traf es auch die Erwachsenen. In den Tiefen eines beliebigen anderen, harmlosen Traums brachen alte Schrecken und Fantasien plötzlich durch mentale Schutzwälle wie Invasionsarmeen.


  Prozessionen schauriger Gestalten bedrängten den Gequälten, belebte Visionen tiefer Ängste und absurd banale Gräuel – Buhmänner und Kobolde, über die man im Wachen gelacht haben würde.


  Jene, die zufällig verschont blieben, erwachten mitten in der Nacht von dem Stöhnen und Wimmern ihrer schlafenden Liebsten, oder ihrem dumpfen, trostlosen Schluchzen. Manchmal handelten die Träume von Lust oder Glück, doch übersteigert und fiebrig und erschreckend in ihrer Intensität. In diesem dunklen Zerrspiegel war schlecht schlecht und gut ebenfalls schlecht.


  Die Stadt wankte und erbebte. Träume wurden eine Pestilenz, ein Bazillus, der von einem Schläfer auf den anderen übersprang. Sie nisteten sich sogar in den Hirnen der Wachenden ein. Streifegänger und Agenten der Miliz, Nachtschwärmer, Studenten über ihren Büchern, Schlaflose: Ihre Gedanken schweiften ab, verloren sich in Fantasien und Bildern von unwiderstehlicher, halluzinatorischer Eindringlichkeit.


  Überall, in der ganzen Stadt, spalteten Schreie traumbefangenen Grauens die Nacht.


  New Crobuzon fand sich in den Klauen einer Epidemie, einer Seuche nächtlicher Heimsuchung. Pavor nocturnus.


  


  Der Sommer brütete über New Crobuzon. Erstickend. Die Nachtluft war heiß und satt wie gebrauchter Atem. Hoch über der Stadt, gefangen vom Sog der Megalopolis, gaukelten die riesigen Falter.


  Sie schwärmten aus, bewegten die riesigen geflammten Schwingen, wühlten mit jedem Heben und Senken ölige Luftwellen auf. Ihre vielfältigen Appendizes – tentakulär, insektil, anthropoid, chitinös, zahlreich – bebten in fiebriger Erregung.


  Sie öffneten ihre monströsen Mäuler und entrollten lange, fransige Zungen. Die Luft war schwer von Träumen, und die Falter schleckten gierig die aromatischen Säfte. Wenn die Fransen am vorderen Ende der Zunge sich mit dem immateriellen Nektar voll gesogen hatten, rollten die Falter sie genießerisch schmatzend ein. Sie knirschten mit den gewaltigen Zähnen.


  Sie schwangen sich höher hinauf, dabei entleerten sie ihre Därme, befreiten sich von der Jauche ihrer vorherigen Mahlzeiten. Die unsichtbare Spur verteilte sich über den Himmel, psychische Gülle, die klumpig und klebrig durch die Fugen der mundanen Ebene glitt. Sie sickerte aus dem Æther und füllte die Stadt, rieselte in die Imaginationen der Einwohner, störte ihre Ruhe, lockte Ungeheuer auf den Plan. Die Schlafenden und die Wachenden fühlten, wie ihre Gedanken gärten.


  Die fünf rüsteten sich zur Jagd.


  


  In dem ungeheuerlichen, quirlenden Gebräu aus den Albträumen der Stadt schmeckte jeder Falter individuelle Aromaschwaden.


  Gewöhnlich waren sie opportunistische Jäger. Sie warteten, bis sie einen starken mentalen Aufruhr witterten, irgendeinen Geist mit besonders köstlichen Ausdünstungen. Dann orteten die unheimlichen dunklen Falter die Quelle und stießen auf die Beute hinab. Sie gebrauchten ihre schmalen Hände, um Dachfenster zu öffnen, und schritten durch mondhelle Mansarden, um sich satt zu trinken. Sie umschlangen mit einer Vielzahl von Gliedmaßen einsame Wanderer am Flussufer, deren Schreie in einer bereits von flehenden Rufen erfüllten Nacht ungehört verhallten.


  Doch wenn die leer gesogenen Hüllen ihrer Mahlzeiten zuckend und schlaff auf Dielen oder Straßenpflaster sanken, wenn der erste Hunger gestillt war und die nächsten Mahlzeiten mit Muße eingenommen werden konnten, zum Genuss, dann wurden die Falter neugierig. Sie schmeckten das schwache Aroma von Quellen, die sie schon einmal gekostet hatten, und als Jäger mit einer wachen, kalten Intelligenz folgten sie ihnen.


  Einmal war es das vage Denkmuster eines der Wächter, der vor ihrem Gefängnis in Bonetown gestanden und sich lüsternen Tagträumen über die Ehefrau seines Freundes hingegeben hatte. Seine appetitlichen Fantasieschwaden stiegen auf und wanden sich um eine forschende Zunge. Der betreffende Falter schwenkte darauf zu, in der charakteristischen schlingernden Flugweise eines Schmetterlings oder einer Motte, und folgte der Witterung seiner Beute hinunter nach Echomire.


  Eine andere der gigantischen Kreaturen beschrieb unversehens eine weit geschwungene Acht, kreuzte ihre eigene Bahn, forschte nach dem vertrauten Aroma, das flüchtig ihre Geschmacksknospen gestreift hatte. Es war eine Ausdünstung von Nervosität gewesen, die in die Kokons der verpuppten Ungeheuer drang. Der riesige Falter stand wie eine dunkle Wolke über der Stadt, aus seinem Maul troff Speichel, verteilte sich durch verschiedene Dimensionen. Die Ausdünstungen waren diffus, vielfach überlagert, aber die Kreatur hatte einen ausgeprägten Geschmackssinn und wendete sich nach Mafaton, leckte sich an der betörenden Spur der Wissenschaftlerin entlang, welche die monströsen Insekten in den Phasen ihrer Entwicklung betreut hatte, Magesta Barbile.


  Der Verwachsene, der unterernährte Kümmerling, der seine Geschwister befreit hatte, fand gleichfalls eine Geschmacksfährte, die Erinnerungen weckte. Sein Gehirn war weniger gut entwickelt, seine Zunge weniger empfindlich: Er konnte der immer wieder verschwimmenden Spur nicht durch den Himmel folgen. Doch er gab nicht auf. Die Würze dieses Geistes war so vertraut, sie hatte die Kreatur durch die Phase der Bewusstwerdung begleitet, während der Verpuppung und Selbstschaffung in der seidenen Hülle. Er verlor die Witterung, fand sie wieder, verlor sie erneut, witterte.


  Der kleinste und schwächste der Nachtjäger, um vieles stärker als jeder Mensch, hungrig und Raubtier, schleckte sich seinen Weg durch den Himmel, suchte in immer weiteren Kreisen nach der Fährte von Isaac Dan dar Grimnebulin.


  


  Isaac, Derkhan und Lemuel Girrvogel standen an der Straßenecke und traten nervös von einem Fuß auf den anderen. Über ihnen blakte eine Gaslaterne.


  »Wo verdammich bleibt dein Kollege?«, brummte Isaac.


  »Er kommt zu spät. Wahrscheinlich findet er den Weg nicht. Ich habe dir gesagt, er ist nicht besonders helle«, antwortete Lemuel gelassen. Er zog ein Schnappmesser hervor und säuberte sich damit die Fingernägel.


  »Wozu brauchen wir ihn überhaupt?«


  »Spiel nicht den Ahnungslosen, Freund. Du hast so fein den Bogen raus, mir verlockend mit Scheinen vor der Nase herumzuwedeln, dass ich mich wider besseres Wissen für alle möglichen Jobs einspannen lasse. Aber es gibt Grenzen. Ich werde mich hüten, der Staatsgewalt ans Bein zu pinkeln, ohne für Rückendeckung zu sorgen. Und meine Rückendeckung ist Mr. X.«


  Isaac fluchte innerlich, doch er wusste, Lemuel hatte Recht.


  Er war dagegen gewesen, Lemuel in dieses Abenteuer mit hineinzuziehen. Aber die Ereignisse hatten sich verschworen und ihm keine andere Wahl gelassen. David zeigte keine große Bereitschaft, ihm bei der Suche nach Magesta Barbile zu helfen. Er wirkte wie gelähmt, ein Nervenbündel. Isaac verlor die Geduld mit ihm. Er brauchte Unterstützung, und er wollte, dass David sich aufraffte und Initiative zeigte. Doch jetzt war nicht der Zeitpunkt, sich mit ihm auseinander zu setzen.


  Derkhan hatte ahnungslos den Namen beigesteuert, der allem Anschein nach der Schlüssel zu den Phantomen am Himmel war, sowie zu dem rätselhaften Verhör von Benjamin Flex durch die Miliz. Isaac schickte den Namen und was sie an Informationen hatten - Mafaton, Wissenschaftlerin, F&E – an Lemuel Girrvogel. Er legte Geld bei, mehrere Guineen (wobei ihm zu Bewusstsein kam, dass Yaghareks Gold langsam, aber stetig dahinschwand) und ersuchte um Details und Hilfe.


  Das war der Grund, weshalb er seinen Ärger über die Verspätung von Mr. X beherrschte. Trotz seiner zur Schau getragenen Ungeduld, diese Art von Schutz war genau das, weswegen er sich an Lemuel gewandt hatte.


  Lemuel selbst musste nicht lange überredet werden, Isaac und Derkhan zu der Adresse in Mafaton zu begleiten. Er gab sich den Anschein einer nonchalanten Gleichgültigkeit gegenüber dem Warum und Wozu der Aktion, als wäre lediglich die Bezahlung seiner Dienste von Interesse, aber Isaac glaubte ihm nicht. Er hätte wetten mögen, dass Lemuels Neugier geweckt war.


  Yagharek hingegen weigerte sich eisern mitzukommen. Isaac hatte versucht, ihn zu überreden, wortreich, eindringlich, aber Yagharek würdigte ihn nicht einmal einer Antwort. Was verdammich willst du dann hier?, fühlte Isaac sich versucht, ihm an den Kopf zu werfen, doch er biss die Zähne zusammen und ließ den Garuda in Ruhe. Vielleicht brauchte es noch etwas Zeit, bis Yagharek sich als Teil einer Gemeinschaft fühlte. Man musste abwarten.


  Lin war weggegangen, kurz bevor Derkhan auftauchte. Es war ihr schwer gefallen, Isaac in seinen Schwierigkeiten allein zu lassen, doch gleichzeitig hatte sie einen etwas geistesabwesend Eindruck gemacht. Sie war nur eine Nacht geblieben, und als sie ging, hatte sie Isaac versprochen, sobald wie möglich wiederzukommen. Dann aber, am nächsten Morgen, hatte Isaac einen Brief in ihrer verschnörkelten Handschrift empfangen, per Kurier und mit teurer Zustellungsgarantie.


  


  Liebes Herz,


  ich fürchte, du wirst zornig sein und dich im Stich gelassen fühlen, aber bitte hab’ Verständnis. Zu Hause erwartete mich ein zweiter Brief meines Arbeitgebers, meines Mäzens, wenn man so will. Unmittelbar nach seiner Mitteilung, bis auf weiteres würde ich nicht gebraucht, kam ein Schreiben mit der Aufforderung, mich wieder bei ihm einzufinden.


  Ich weiß, der Zeitpunkt könnte nicht ungünstiger sein. Ich kann dich nur bitten, mir zu glauben, dass ich mich weigern würde, wenn ich könnte, aber ich kann nicht. Ich kann nicht, Isaac. Ich werde mich bemühen, meine Arbeit für ihn so rasch wie möglich zu Ende zu bringen – in einer Woche oder zwei, hoffe ich – und dann zu dir zurückzukehren.


  Warte auf mich.


  Mit all meiner Liebe,


  Lin.


  


  Deshalb standen an der Ecke von Addley Pass, getarnt vom Chiaroscuro des Vollmonds zwischen Wolken und den flimmernden Schatten der Bäume in Billy Green, nur Isaac, Derkhan und Lemuel.


  Alle drei fröstelten unbehaglich, spähten hinauf zu vorüberhuschenden Schatten, zuckten bei eingebildeten Geräuschen. Aus den Häusern tönten die Laute der mit ihren Nachtmahren ringenden Schläfer. Bei jedem grässlichen Stöhnen oder Aufschrei schauten die drei sich gegenseitig an.


  »Gottschiet«, flüsterte Lemuel gereizt und beklommen. »Was geht hier eigentlich vor?«


  »Etwas liegt in der Luft …« Isaacs Worte verklangen in einem Raunen, als er blind in den Himmel starrte.


  Als Krönung des Ganzen hatten Derkhan und Lemuel auf den ersten Blick festgestellt, dass sie sich verabscheuten. Sie taten ihr Bestes, sich gegenseitig zu ignorieren.


  »Wie bist du an die Adresse gekommen?«, fragte Isaac. Lemuel ruckte unwillig mit den Schultern.


  »Verbindungen, alter Freund, Beziehungen und Bestechung. Was glaubst du? Doktor Barbile ist vor vier Tagen aus ihrer Wohnung ausgezogen und wurde seither in dieser weniger noblen Unterkunft gesichtet. Kaum drei Straßen entfernt von ihrem alten Domizil. Die Frau hat keine Fantasie. He …« Er schlug Isaac gegen den Arm und zeigte auf die andere Straßenseite. »Da ist unser Mann.«


  Gegenüber löste sich eine hünenhafte, massige Gestalt aus den Schatten. Der Neuankömmling bedachte Derkhan und Isaac mit einem finsteren Blick, bevor er Lemuel mit einem absurd schelmischen Nicken begrüßte.


  »Alles senkrecht, Girrvogel?«, dröhnte er. »Was liegt an?«


  »Brüll nicht so«, zischte Lemuel. »Was hast du an Artillerie dabei?«


  Der Hüne legte den Finger an die Lippen und bedeutete so, dass er verstanden hatte. Er hielt eine Seite des Jacketts auf und ließ zwei enorme Feuersteinpistolen sehen. Isaac prallte bei dem Anblick zurück. Auch er und Derkhan waren bewaffnet, aber nicht vergleichbar mit diesem Kaliber. Lemuel nickte zufrieden.


  »Exzellent. Vielleicht müssen wir gar keinen Gebrauch davon machen, aber sicher ist sicher. Gut. Du bist stumm.« Der große Mann nickte. »Und taub. Du hast heute Nacht keine Ohren.« Der Mann nickte wieder. Lemuel wandte sich an Isaac und Derkhan. »Damit eins klar ist. Ihr wisst, was ihr die Tante fragen wollt. Wir bemühen uns so weit wie möglich, kein Aufsehen zu erregen. Doch wir haben Grund zu der Annahme, dass auch die Miliz an der Sache interessiert ist, das heißt, wir können nicht herumtändeln. Falls die Dame nicht kooperiert, helfen wir ihr auf die Sprünge, klar?«


  »Ist das Brutalo für Folter?«, fragte Isaac scharf. Lemuel musterte ihn mit einer mokant hochgezogenen Braue. »Nein. Und halt mir keine Moralpredigten – du bist derjenige, der für diese Aktion bezahlt. Wir haben keine Zeit, die Informationen mit handverlesenen Reiherfedern aus ihr herauszukitzeln – also werde ich nicht dulden, dass sie sich ziert. Irgendwelche Kommentare? Nein? Na prima. Wardock Street ist gleich hier rechts hinunter.«


  Auf ihrem Weg durch die rückwärtigen Gassen begegnete ihnen keine Menschenseele. Jeder bewegte sich auf seine eigene Art: Lemuels Handlanger ging mit festen Schritten und furchtlos, scheinbar unberührt von der bedrückenden Atmosphäre; Lemuel selbst mit vielen Seitenblicken in dunkle Hauseingänge, und Isaac und Derkhan mit nervöser, beklommener Hast.


  Vor Barbiles Tür in der Wardock Street blieben sie stehen. Lemuel winkte Isaac heran, aber Derkhan drängte sich nach vorn.


  »Ich mache das«, sagte sie flüsternd, aber in bestimmtem Ton. Die anderen machten ihr Platz, traten zur Seite, wo sie nicht gleich zu sehen waren. Derkhan zog an der Klingelschnur.


  Lange Zeit rührte sich nichts. Dann kamen zögernde Schritte eine Treppe hinunter und näherten sich der Tür. Dicht davor blieben sie stehen und man hörte nichts mehr. Derkhan wartete, bedeutete den anderen, ruhig zu bleiben. Endlich ließ sich hinter der Tür eine ängstliche Stimme vernehmen.


  »Wer ist da?«


  Derkhan sprach schnell und leise. »Dr. Barbile, mein Name ist Derkhan. Wir müssen sehr dringend mit Ihnen reden.«


  Isaac schaute sich um, ob in irgendwelchen Fenstern schon Lichter angingen. Aber offenbar war man bis jetzt noch nicht auf sie aufmerksam geworden.


  Magesta Barbile hinter ihrer Tür stellte sich stur. »Ich – ich weiß nicht recht. Es ist schon ziemlich spät …«


  »Dr. Barbile – Magesta …«, sagte Derkhan geduldig. »Sie müssen uns hereinlassen. Wir können Ihnen helfen. Machen Sie auf. Schnell.«


  Eine weitere Minute verging, dann drehte sich ein Schlüssel und die Tür wurde einen Spalt geöffnet. Derkhan wollte die Gelegenheit nutzen und sich an Magesta Barbile vorbeidrängen, doch plötzlich erstarrte sie. Barbile hatte eine Flinte. Die Wissenschaftlerin fühlte sich sichtlich unwohl damit, doch immerhin, die Mündung zeigte genau auf Derkhans Bauch.


  »Ich weiß nicht, wer Sie sind …«, begann sie schrill, doch ehe sie weitersprechen konnte, griff Lemuels großer Freund, Mr. X, mühelos und ohne Hast um Derkhan herum, fasste nach der Flinte und schob dabei den Handballen über die Pulverpfanne, so dass kein Schuss losgehen konnte. Barbile kreischte und drückte ab. Der Schmerz entlockte Mr. X ein leises Zischen, als der Hammer auf die gespannte Haut zwischen Daumen und Zeigefinger schlug. Er stieß die Flinte nach hinten, Barbile musste loslassen, stolperte zurück und fiel auf die Stufen der Treppe am Ende des kurzen Flurs.


  Während sie sich bemühte, wieder hochzukommen, trat er ins Haus.


  Die anderen drängten hinterher. Derkhan protestierte nicht gegen die Art, wie man Barbile behandelte. Lemuel hatte Recht. Ihnen lief die Zeit davon.


  Mr. X hatte sich der Frau bemächtigt. Er hielt sie geduldig fest, während sie zappelte und sich wand und hinter seiner Hand schreckliche stöhnende Laute ausstieß. Ihre Augen waren vor Angst riesengroß und weiß und stier.


  »Liebe Güte«, flüsterte Isaac. »Sie glaubt, dass wir sie umbringen wollen! Hört auf!«


  »Magesta«, – Derkhan stieß, ohne hinzuschauen, mit dem Fuß die Tür ins Schloss –, »Magesta, beruhigen Sie sich. Wir sind nicht die Miliz, falls Sie das befürchten. Ich bin eine Freundin von Benjamin Flex.«


  Barbile riss die Augen noch weiter auf und ihre Gegenwehr wurde schwächer.


  Derkhan sprach schnell weiter. »Benjamin ist verhaftet worden. Ich nehme an, Sie wissen Bescheid?«


  Barbile schaute sie an und nickte heftig. Lemuels Leibwächter nahm versuchsweise die Hand von ihrem Mund. Sie schrie nicht.


  »Wir haben nichts mit der Miliz zu tun«, wiederholte Derkhan langsam. »Wir wollen Sie nicht festnehmen, so wie Ben festgenommen wurde. Aber Sie müssen sich darüber im Klaren sein: Wenn wir Sie aufspüren konnten, wenn wir herausfinden konnten, wer Bens Informant war, dann können die es auch.«


  »Ich … Deshalb hatte ich …« Barbile wies mit dem Kopf auf die am Boden liegende Flinte.


  Derkhan nickte. »Schon gut. Hören Sie zu, Magesta.« Sie sprach mit großer Eindringlichkeit und schaute der Frau dabei fest in die Augen. »Wir sind in Eile … Lass sie los, du Arsch! Wir sind in Eile und müssen genau wissen, was hinter der ganzen Sache steckt. Irgendetwas verdammt Komisches ist neuerdings im Gange, und eine ganze Menge Fäden treffen sich bei Ihnen. Vorschlag: Weshalb gehen wir nicht alle nach oben, und Sie erklären uns die Zusammenhänge?«


  


  »Ich habe das mit Flex gerade erst erfahren«, sagte Barbile. Sie saß zusammengesunken auf ihrem Sofa und hielt sich an einer kalten Tasse Tee fest. Ein großer Spiegel nahm fast die ganze Wand hinter ihr ein. »Ich bin kein regelmäßiger Zeitungsleser. Als er vor ein paar Tagen nicht zu unserer Verabredung erschien, bekam ich Angst, er könnte – er könnte mich verpfiffen haben.« Das hat er vermutlich, dachte Derkhan, sprach es aber nicht aus. »Und dann hörte ich, was in Dog Fenn passiert war, bei der Niederschlagung dieses Aufstands durch die Miliz…«


  Aufstand! Blödsinn! Wieder schluckte Derkhan herunter, was ihr auf die Zunge kam. Welche Gründe Magesta Barbile auch gehabt haben mochte, Ben gegenüber aus der Schule zu plaudern, politisch motiviert waren sie nicht.


  »Diese Gerüchte…«, fuhr Barbile fort. »Ich zählte zwei und zwei zusammen, versteht ihr? Und dann …«


  »Sind Sie hier untergetaucht«, sagte Derkhan. Barbile nickte.


  »Gottschiet!« Isaac hatte sich bis jetzt damit begnügt, nur zuzuhören, mit wachsender Anspannung. »Spüren Sie es nicht? Können Sie es nicht schmecken?« Er fuchtelte mit den gekrümmten Fingern vor seinem Gesicht herum, als wäre da etwas Greifbares, das er packen und womit er ringen konnte. »Es ist, als wäre die verdammte Nachtluft ranzig geworden, wie saure Milch. Vielleicht ist es bloß blinder Zufall, aber mir persönlich scheinen alle Vorfälle des letzten Monats Teil einer beschissenen Verschwörung zu sein, und ich wette, das hier ist keine Ausnahme.«


  Er beugte sich zu Barbile hinüber. Sie duckte sich noch tiefer und schaute ängstlich zu ihm auf.


  »Doktor Barbile«, sagte er ruhig. »Etwas, das Seelen trinkt, darunter die Seele eines Freundes von mir, dazu eine Razzia auf das Lauffeuer, nicht zu vergessen, dass man neuerdings das Gefühl hat, durch die Nacht zu waten wie durch eine Kloake … Was hat das zu bedeuten? Wie hängt das mit Dreamshit zusammen?«


  Magesta Barbile brach in Tränen aus. Isaac hätte am liebsten laut aufgeheult, wandte sich ab und warf verzweifelt die Hände in die Luft. Dann aber hörte er sie sprechen und drehte sich schnell wieder zu ihr herum.


  »Ich wusste, es war eine schlechte Idee«, sagte sie zwischen Schniefen und Schnüffeln. »Ich habe sie gewarnt, wir dürften die Kontrolle über das Experiment nicht aus der Hand geben …« Ihre Worte waren kaum zu verstehen, immer wieder von Schluchzern erstickt. »Der Beobachtungszeitraum war nicht ausreichend … Sie hätten es nicht tun sollen …«


  »Was denn?«, fragte Derkhan. »Was hätten sie nicht tun sollen? Was haben Sie Ben erzählt?«


  »Der Transfer! Wir hatten das Projekt noch nicht abgeschlossen, aber plötzlich sollte es eingestellt werden. Einer hat herausgefunden, was sie – was sie wirklich vorhatten: Unsere Versuchsobjekte wurden verkauft, an irgendeinen Kriminellen …«


  »Was für Versuchsobjekte?«, hakte Isaac nach, aber Barbile hörte nicht zu. Sie hatte ihre eigene Reihenfolge, ihr eigenen Prioritäten.


  »Es ging den Sponsoren nicht schnell genug. Sie wurden ungeduldig. Verwendungsmöglichkeiten, auf die sie spekulierten – militärisch, psychodimensional –, die Ergebnisse ließen auf sich warten. Die Objekte waren unfasslich, wir machten keine Fortschritte, und – und sie waren unkontrollierbar und gefährlich …« Ihre Stimme steigerte sich zu einem hysterischen Fisteln und brach.


  Nach einer Weile erzählte sie etwas gefasster weiter: »Vielleicht hätten wir noch etwas erreicht, aber es dauerte zu lange. Und dann – die Geldgeber müssen nervös geworden sein. Also sagte uns der Direktor, alles vorbei, man hätte die Objekte vernichtet, aber das war eine Lüge. Jeder wusste Bescheid. Dies war nicht das erste Projekt, müsst ihr wissen …« Isaac und Derkhan horchten auf, aber sie schwiegen. »Wir kannten einen sicheren Weg, sie zu Geld zu machen.«


  »Sie müssen sie an den Meistbietenden verkauft haben, an jemanden, der sie brauchte, um den Stoff zu produzieren. Auf diese Weise bekamen die Sponsoren ihre Investition zurück, und der Direktor konnte das Projekt unter der Hand weiterführen, in Zusammenarbeit mit dem Drogenboss, an den er verkauft hatte. Aber es war nicht recht. Es war nicht recht, dass die Regierung mit Drogen Geld machte, und es war nicht recht, dass man uns unser Projekt weggenommen hatte…« Barbile weinte nicht mehr, sie saß da und redete sich ihren Groll von der Seele.


  »Die anderen zuckten nur die Schultern, aber ich war wütend. Ich hatte sie schlüpfen sehen, ich hatte sie studiert – und alles für nichts und wieder nichts? Und jetzt sollten sie von einem – einem Verbrecher missbraucht werden, um Geld zu scheffeln …«


  Derkhan konnte dieses Ausmaß heiliger Einfalt kaum fassen. Das war also Bens Informantin. Diese dumme kleine Wissenschaftlerin, die sich ärgerte, dass man ihr ein Spielzeug weggenommen hatte. Aus Gekränktheit hatte sie die schmutzigen Geheimnisse der Regierung ausgeplaudert und sich – und Ben! – in Lebensgefahr gebracht.


  »Barbile«, versuchte Isaac es erneut, ruhiger diesmal, beschwörend. »Womit haben wir es zu tun?«


  Magesta Barbile schaute zu ihm auf, ihre Augen hatten einen verstörten Blick.


  »Womit wir es zu tun haben?«, fragte sie verwirrt. »Die Kreaturen, die entkommen sind? Das Projekt? Was sie sind? …«


  »Gierfalter!«


  


  


  KAPITEL 31


  


  


  Isaac nickte, als hätte er die Antwort erwartet. Er wollte weiterfragen, aber ihr Blick war bereits abgeirrt.


  »Die Träume«, sagte sie, »die Träume haben mir verraten, dass sie ausgebrochen sind. Ich weiß nicht, wie das passieren konnte, aber es beweist, dass es keine gute Idee war, sie meistbietend zu versteigern, oder nicht?« Verzweifelter Triumph machte ihre Stimme dünn und hoch. »Für Vermishank ein Schlag ins Kontor!«


  


  Isaac fühlte sich wie vom Blitz getroffen. Natürlich, dachte er nüchtern in einem Winkel seines Gehirns. Passt ins Bild, dass er seine Finger in der Sache hat. Ein anderer Teil seines Ichs schrie innerlich. Die Fäden seines Lebens umschnürten ihn wie ein unnachgiebiges Netz.


  »In welcher Weise hat Vermishank damit zu tun?«, erkundigte er sich vorsichtig. Er merkte, dass Derkhan ihm einen forschenden Blick zuwarf. Ihr sagte der Name nichts, aber für Isaac hatte er offensichtlich eine Bedeutung.


  »Er ist der Chef«, antwortete Barbile verwundert. »Er ist der Leiter des Projekts.«


  »Aber er ist Biothaumaturg, weder Zoologe noch Theoretiker. Wieso er?«


  »Biothaumaturgie ist sein Spezialgebiet, aber nicht seine einzige Disziplin. Er fungierte hauptsächlich als Administrator. Er hat den Bereich biologischer Gefahren unter sich: Remaking, experimentelle Waffen, räuberische Organismen, Seuchen …«


  Vermishank war der Dekan der naturwissenschaftlichen Fakultät der Universität von New Crobuzon. Eine wichtige, prestigeträchtige Position. Undenkbar, damit jemanden zu belehnen, der der Regierung kritisch gegenüberstand. Doch Isaac dämmerte, dass er Vermishanks Beziehungen nach oben unterschätzt hatte. Er war mehr als nur ein Jasager.


  »Vermishank hat die – Gierfalter verkauft?«, fragte er weiter.


  Barbile nickte. Draußen war Wind aufgekommen, der an den Fensterläden rüttelte. Mr. X schaute sich nach dem Klappern um, die anderen konzentrierten sich auf Barbile.


  »Ich nahm mit Flex Verbindung auf, weil ich fand, es war nicht recht«, sagte sie. »Aber etwas ist schief gegangen – die Falter sind entwischt. Die Götter allein wissen wie.« Ich weiß wie, dachte Isaac grimmig. Meine Schuld. »Habt ihr eine Ahnung, was es bedeutet, dass sie los sind? Wir sind nichts anderes als Beute für sie. Und wegen des Artikels im Lauffeuer dachte die Miliz, Flex hätte etwas damit zu tun – und von ihm kommen sie dann früher oder später auf mich …« Barbile brach wieder in Tränen aus. Derkhan wandte angewidert den Blick ab; sie musste an Ben denken.


  Mr. X ging zum Fenster, um die Läden festzumachen.


  »Möglich, aber wir wollen nur wissen …« Isaac bemühte sich, seine Gedanken zu sortieren. Es gab tausend Dinge, die er gern gefragt hätte, aber dieser eine Punkt war wichtiger als alles andere. »Doktor Barbile – wie kann man sie wieder einfangen?«


  


  Barbile schüttelte den Kopf. Ihr Blick wanderte zwischen Isaac und Derkhan hin und her, die zu ihr herabgebeugt standen wie besorgte Eltern, vorbei an Lemuel, der sich abseits hielt, als ginge ihn das Ganze nichts an, und fand Halt am breiten Rücken von Mr. X, der das Fenster ein wenig geöffnet hatte und den Arm hinausstreckte, um nach den Läden zu greifen.


  Er stand ganz still und schaute nach draußen.


  Magesta Barbile sah über seine Schulter hinweg eine flackernde Melange mitternächtlicher Farben.


  Ihre Augen wurden starr. Ein unsäglicher Schreck schnürte ihr die Kehle zu.


  Etwas schlug flatternd gegen die Scheiben, wollte zum Licht.


  Barbile stand langsam auf, während Lemuel und Derkhan und Isaac herandrängten und fragten, was los sei, was sie habe. Die Wissenschaftlerin streckte die zitternde Hand aus und zeigte auf die regungslose Gestalt von Mr. X.


  »O Jabber«, flüsterte sie tonlos. »O gütiger Jabber, es hat mich gefunden, es hat mich gewittert …«


  Dann fuhr sie auf dem Absatz herum. »Der Spiegel!«, schrie sie, »schaut in den Spiegel!«, in einem Tonfall, der Fragen im Keim erstickte und keinen Widerspruch aufkommen ließ. Sie gehorchten. Nicht einer folgte dem instinktiven Drang, sich umzudrehen und zu sehen, was es gab. Alle vier starrten in den Spiegel hinter dem zerschlissenen Sofa, gebannt von den Vorgängen in ihrem Rücken.


  Mr. X trat mit den hölzernen Schritten eines Zombies vom Fenster fort.


  Draußen in der Dunkelheit ein Wellenschlag mitternächtlicher Farben. Ein grausiges, unbestimmtes Etwas, das weit ausgebreitet vor dem Fenster hing, raffte und faltete sich zusammen, um den von Massen loser Haut und bizarrer Auswüchse umbündelten Rumpf durch die kleine Öffnung zu zwängen. Ein runder, augenloser Kopf schob sich in den Raum und bewegte sich langsam von einer Seite zur anderen. Man hatte den Eindruck einer perversen Geburt. Das Wesen, das halb ins Zimmer ragte, hatte sich klein und schmal gemacht, indem es sich in nicht erkennbare, allen Vorstellungen von möglich und unmöglich spottende Richtungen minimierte. Von der Anstrengung unwirklich schimmernd, schob es den glänzenden Leib durch das Viereck; aus der Formlosigkeit lösten sich Arme, die drückend und stemmend nachhalfen.


  Hinter den Scheiben wallten und bauschten sich die halb verborgenen Schwingen.


  Die Kreatur schob sich mit einem heftigen Ruck weiter und das Fenster zerbrach. Es gab nur ein gedämpftes, trockenes Geräusch, als wäre die Luft aller Substanz beraubt. Scherben spritzten durch den Raum.


  Isaac zitterte am ganzen Leib, doch er konnte den Blick nicht abwenden.


  Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, dass es Derkhan und Lemuel und Barbile nicht anders ging. Das ist Wahnsinn!, dachte er. Wir müssen weg hier! Er zupfte Derkhan am Ärmel und bewegte sich seitwärts gehend langsam in Richtung Tür.


  Barbile machte keine Anstalten, ihnen zu folgen, sie wirkte wie versteinert. Lemuel zog sie mit.


  Keiner wusste, weshalb es so wichtig war, in den Spiegel zu schauen, aber keiner drehte sich um.


  Dann aber, auf ihrem bangen Weg zur Tür, erstarten sie wieder, denn die Kreatur im Zimmer richtete sich auf.


  


  Wie eine sich entfaltende Blüte erhob sich das Wesen hinter ihnen und füllte den ganzen Spiegel.


  Sie sahen den Rücken von Mr. X, der gebannt auf die Bilder der nun ausgespannten Flügel starrte, hypnotisch wallende Muster der in chaotischen Sequenzen unter der Haut der Kreaturen pulsierenden Pigmentzellen.


  Mr. X trat zurück, um die Flügel besser sehen zu können. Sein Gesichtsausdruck war nicht zu erkennen.


  Der Gierfalter hielt ihn in seinem Bann. Er war größer als ein Bär. Ein Bündel peitschendünner Appendizes wuchs aus seinen Flanken und schnellte zu Mr. X hin. Andere, kleinere, scharf bekrallte Gliedmaßen öffneten und schlossen sich erwartungsvoll.


  Die Kreatur stand auf Beinen, die aussahen wie Affenarme; sie hatte drei Paar davon. Je nach Belieben war sie ein Zwei-, Vier- oder Sechsfüßler.


  Jetzt reckte sie sich in die Höhe, und ein scharfgratiger Schwanz schlüpfte zwischen den Beinen hervor, als Stütze. Das Gesicht …


  (Unablässig in Bewegung, diese unregelmäßig gezackten Schwingen, in jeden Winkel des Raums züngelnd, jeder veränderlich und unbeständig wie Öl auf Wasser, jeder das exakte Spiegelbild des anderen, fließende Muster, lockend, lähmend.)


  Der Falter hatte keine erkennbaren Augen, nur zwei tiefe Gruben, aus denen, stumpfen Fingern ähnlich, fleischige, biegsame Fühler sprossen, darunter fletschten Reihen großer quadratischer Zähne. Isaac überlief es eiskalt, als die Kreatur den Kopf zur Seite neigte und dieses unbeschreibliche Maul öffnete, aus dem sich eine albtraumhafte Zunge rollte, tentakelartig, speicheltriefend.


  Sie schleckte durch die Luft. Die Spitze war mit hauchfeinen Alveolen besetzt, die pulsierten, während das ungetüme Organ herumschlenkerte wie ein Elefantenrüssel.


  »Es sucht mich«, wimmerte Barbile, riss sich los und rannte zur Tür.


  Augenblicklich folgte die Zunge des Gierfalters der Bewegung, und dann ging alles sehr schnell. Ein Knochenspieß oder Ähnliches zuckte vor und stieß durch Mr. X’ Schädel wie durch Wasser. Mr. X erschauerte; noch ehe der erste Blutstropfen aus den Wunden quoll, umfing ihn der Gierfalter mit vier seiner Arme, riss ihn dichter zu sich heran und schleuderte ihn dann quer durchs Zimmer.


  Auf seiner Bahn zog er Blut und Knochensplitter hinter sich her wie einen Kometenschweif. Er starb im Fluge.


  Tot prallte er gegen Barbiles Rücken und stieß sie zu Boden, dann landete er schwer und schlaff vor der Tür. Seine Augen standen offen.


  Lemuel, Isaac und Derkhan ergriffen nun ernsthaft die Flucht. Alle schrien durcheinander in einer Kakophonie verschiedener Stimmlagen.


  Lemuel machte einen Satz über Barbile hinweg, die panikerfüllt unter Mr. X’ massigem Torso hervorzukriechen versuchte. Sie wälzte sich auf den Rücken und schrie um Hilfe. Isaac und Derkhan erreichten sie gleichzeitig, packten ihre Arme und zogen. Sie hielt die Augen fest geschlossen.


  Doch als sie Mr. X’ Leichnam von ihr heruntergerollt hatten und Lemuel seinen in Ausübung seines Berufs gestorbenen Leibwächter mit verzweifelten Fußtritten von der Tür wegbeförderte, kroch unversehens ein zäher, gummiartiger Tentakel heran und ringelte sich blitzschnell um Barbiles Fußknöchel. Sie spürte es und fing an zu schreien.


  Derkhan und Isaac stemmten sich dem Zug entgegen, dann aber ruckte der Tentakel, und Barbile wurde ihnen mit demütigender Leichtigkeit aus den Händen gerissen. Sie rutschte a tempo über den Dielenboden, man hörte ihre Kleider an Holzsplittern ratschen.


  Ihre Stimme überschlug sich.


  Lemuel hatte unterdessen die Tür aufgerissen, stürmte hinaus und die Treppe hinunter, ohne noch einen Blick zurückzuwerfen. Isaac und Derkhan richteten sich auf, drehten wie auf Befehl den Kopf und richteten den Blick in den Spiegel.


  Beiden entfuhr ein Laut des Entsetzens.


  Barbile wand sich unaufhörlich schreiend in der vielarmigen Umklammerung des Gierfalters. Gliedmaßen und Hautfalten streichelten sie. Sie schlug um sich, und eine lebendige Schlinge umfasste ihre Handgelenke; sie trat mit den Füßen, und ein Tentakel fesselte ihre Beine.


  Die riesenhafte Kreatur neigte den Kopf zur Seite und es entstand der Eindruck, dass sie ihre Gefangene mit Appetit und Wohlwollen betrachtete, dabei stieß sie glucksende, obszöne Laute aus.


  Das letzte Paar Hände kroch heran und befingerte Barbiles zusammengekniffene Augen. Versuchten, zärtlich und sanft, sie zu öffnen.


  Barbile kreischte und wimmerte und bettelte um Hilfe, und Isaac und Derkhan standen da und schauten, fasziniert.


  Derkhan griff mit flatternden Händen in die Jacke und zog ihre Pistole heraus, geladen und schussbereit. Die Augen auf dem Spiegel, richtete sie die Waffe nach hinten. Der Lauf schwankte hin und her, während sie sich bemühte, in dieser unmöglichen Haltung genau zu zielen.


  Isaac begriff, was sie vorhatte, und zog rasch seine eigene Waffe. Er drückte als Erster ab.


  Das Schwarzpulver zündete mit scharfem Knall. Die Kugel flog aus der Mündung und harmlos über den Kopf des Falters hinweg. Barbile schrie auf und bat stammelnd, flehentlich darum, man möge sie erschießen.


  Derkhan presste die Lippen zusammen und bemühte sich, den Arm ruhig zu halten.


  Sie feuerte. Der Gierfalter plusterte sich, seine Schwingen erbebten. Das abgründige Maul klappte auf, und ein stinkendes, ersticktes Zischen drang heraus, ein geflüsterter Schrei. Isaac entdeckte ein winziges Loch in dem pergamentenen Gewebe des linken Flügels.


  Barbile stieß einen abgehackten, schrillen Ton aus, wartete einen Augenblick, merkte, dass sie noch am Leben war, und schrie weiter.


  Der Gierfalter wendete sich gegen Derkhan. Zwei seiner Peitschenarme holten aus und schnalzten ihr einen zurechtweisenden Hieb quer über den Rücken. Derkhan wurde durch die offen stehende Tür katapultiert, die Gewalt des Doppelschlags presste ihr den Atem aus den Lungen, sie rang wimmernd nach Luft.


  »Sieh dich nicht um!«, brüllte Isaac. »Lauf! Lauf! Ich komme nach!«


  Er versuchte, die Ohren vor Barbiles wimmernden Bitten zu verschließen. Er hatte nicht die Zeit, um nachzuladen.


  Während er sich Schritt für Schritt zur Tür schob und betete, dass die Kreatur ihn auch weiterhin ignorierte, beobachtete er im Spiegel, was hinter ihm vorging.


  Er weigerte sich, es zu verarbeiten, lagerte die Bilder in einem Vorraum seines Gehirns. Später … Später würde er sich vielleicht damit beschäftigen, falls er lebend aus dieser Falle herauskam und wieder zu Hause war, bei seinen Freunden, falls er am Leben blieb, um Pläne zu schmieden, würde er dem Gesehenen Einlass in sein Bewusstsein gewähren.


  Doch vorläufig konzentrierte er sich darauf, an gar nichts zu denken, während er zuschaute, wie der Gierfalter seine Aufmerksamkeit wieder der Frau zuwandte, die er umschlungen hielt. Isaac dachte an gar nichts, während er sah, wie dünne Affenfinger Barbiles Lider auseinanderschoben, als er sie schreien hörte und sich röchelnd übergeben, und dann die schlagartige Stille, als die fließenden Muster auf den Flügeln des Falters ihren Blick bannten. Er sah diese Schwingen sich gemächlich strecken und zu einem hypnotischen Bildteppich breiten, sah Barbiles entrückte Miene, als sie mit großen Augen auf das Farbenspiel schaute, sah ihren Körper erschlaffen und den Falter in grässlicher Vorfreude sabbern, sah diese unaussprechliche Zunge aus dem klaffenden Maul rollen und über Barbiles mit Erbrochenem besudelte Bluse hinauf zu ihrem Gesicht kriechen, während ihr glasiger Blick unverwandt in stupider Ekstase an den bunten Flügeln hing. Sah die gefiederte Zungenspitze zärtlich über Barbiles Gesicht, ihre Nase, ihre Ohren spielen, dann unvermittelt und gewaltsam zwischen den Zähnen hindurch in ihren Mund stoßen (selbst angestrengt an gar nichts denkend, musste Isaac würgen) und sich ungebührlich schnell in ihren Kopf schieben, sah ihre Augen aus den Höhlen quellen, als mehr und mehr der Zunge in ihr verschwand.


  Und dann sah Isaac etwas unter ihrer Kopfhaut schlängeln, unter ihrem Haar und Fleisch sich wölben und wandern, sah eine Bewegung, die nicht ihre war, hinter ihren Augen, und er schaute zu, wie Schleim und Tränen und Blut aus ihren sämtlichen Schädelöffnungen quollen, während die Zunge sich in ihren Geist wühlte. Und mit dem letzten Blick, bevor er sich abwandte und floh, sah Isaac das Licht in ihren Augen matt werden und erlöschen, und den Bauch des Gierfalters anschwellen, als er sie leer trank, Schluck für Schluck.


  


  


  KAPITEL 32


  


  


  Lin war allein.


  Sie saß in der Bodenkammer, den Rücken an die Wand gelehnt, die Beine breit ausgestreckt wie eine Puppe. Sie schaute zu, wie der Staub in Schwaden zog. Es war dunkel. Warm. Es war irgendwann gegen Morgen, zwischen zwei und vier Uhr.


  Die Nacht war endlos und ohne Erbarmen. Lin fühlte Vibrationen in der Luft, das tremolierende Weinen und Klagen unruhigen Schlafs, das die Stadt durchzitterte. Ihr eigener Kopf war schwer von Vorahnungen und unbestimmter Bedrohung.


  Sie lehnte sich zurück und rieb sich müde den Kopfkäfer. Sie hatte Angst. Die Umstände sagten ihr, dass etwas nicht stimmte.


  Sie war vor Stunden bei Vielgestalt eingetroffen, am späten Nachmittag des vorigen Tages. Wie gewöhnlich hatte man sie aufgefordert, auf den Dachboden hinaufzusteigen, doch als sie den lang gestreckten, staubtrockenen Raum betrat, wurde sie diesmal nicht erwartet.


  Die Skulptur brütete düster im Halbdunkel. Nachdem sie sich erst suchend umgeschaut hatte – Dummheit, als könnte Vielgestalt sich irgendwo in dem leeren Raum versteckt haben –, war sie hingegangen, um ihre Arbeit zu begutachten. Da hatte sie noch, obwohl etwas beunruhigt, angenommen, dass Vielgestalt bald erscheinen würde.


  Sie hatte die Umrisse der Figur aus Kheprispei abgetastet. Zur Hälfte war sie fertig. Vielgestalts diverse Beine waren in gewundenen Formen und hyperrealen Farben ausgeführt, darüber der Ansatz des Rumpfs. Das Abbild endete ungefähr einen Meter über dem Boden in träufenden, fließenden Wellenverläufen. Es entstand der Eindruck einer überdimensionalen, halb heruntergebrannten Kerze nach dem Modell Vielgestalts.


  Lin hatte gewartet. Eine Stunde verging. Sie hatte versucht, die Falltür zu öffnen und die Seitenpforte, aber beide waren verschlossen. Sie hatte auf die eine mit dem Fuß gestampft und gegen die andere mit den Fäusten getrommelt, laut und wiederholt, doch es erfolgte keine Reaktion.


  Ein Missverständnis, beruhigte sie sich. Vielgestalt ist beschäftigt, er wird kommen, sobald seine Zeit es erlaubt. Aber sie konnte sich nicht überzeugen. Vielgestalt war Perfektionist. Als Geschäftsmann, als Schurke, als Philosoph und als Modell.


  Diese Unpünktlichkeit war kein Zufall, sondern inszeniert.


  Lin wusste nicht, weshalb, aber Vielgestalt wollte, dass sie wartete und Blut und Wasser schwitzte, allein.


  Stunden vergingen. Nervosität wurde Angst, wurde Langeweile, wurde Fatalismus, und sie zeichnete Muster in die Staubschicht auf dem Boden und öffnete ihren Kasten, um ihre Färberbeeren zu zählen, wieder und wieder. Die Nacht brach herein, und immer noch war sie sich selbst überlassen.


  Fatalismus kehrte sich wieder in Angst.


  Warum tut er das?, fragte sie sich. Was bezweckt er damit? Dieses Verhalten war ganz anders als Vielgestalts übliches Getändel, seine Neckereien, seine gefährliche Redseligkeit. Dies war bedrohlich.


  Endlich, nach Stunden und Stunden des Wartens, hörte sie ein Geräusch.


  


  Vielgestalt war da, flankiert von seinem Kaktus-Handlanger und einem Paar kolossaler Gladiatorenremade. Lin rätselte, wo sie hergekommen waren. Vor einem Moment war sie noch allein gewesen.


  Sie stand auf. Unwillkürlich ballten ihre Hände sich zu Fäusten.


  »Miss Lin, ich danke Ihnen für Ihr Kommen«, sagte Vielgestalt aus einer tumorigen Ansammlung von Mündern.


  Sie wartete ab.


  »Miss Lin«, fuhr er fort, »vorgestern hatte ich eine überaus interessante Unterhaltung mit jemandem namens Lucky Gazid. Sie werden Mr. Gazid schon längere Zeit nicht gesehen haben. Er war inkognito für mich tätig. Wie auch immer, Sie wissen vermutlich, dass in der ganzen Stadt Dreamshit momentan Mangelware ist. Einbrüche häufen sich. Wie auch Raubüberfälle. Die Leute sind verzweifelt. Die Preise sind unglaublich in die Höhe geschnellt. Es gibt keinen Nachschub. Unter anderem hat diese beklagenswerte Situation zur Folge, dass Mr. Gazid, den man als einen besonderen Connaisseur von Dreamshit bezeichnen kann, einigermaßen außer sich ist. Ziemlich außer sich. Er kann sich den Stoff nicht mehr leisten, nicht einmal nach Inanspruchnahme seines Angestelltenrabatts.


  Nun, vorgestern hörte ich ihn fluchen – er ist auf Entzug, und Flüche sind dieser Tage seine gewöhnliche Ausdrucksform, aber diesmal horchte ich auf. Wissen Sie, was er winselte, während er an seinen Fingernägeln kaute? ›Hätte ich das ganze ’shit bloß nicht Isaac gegeben!‹«


  Der Kaktus neben Vielgestalt öffnete die tatzengroßen Hände und rieb die warzigen, grünen Finger gegeneinander. Er hob eine Hand an die unbedeckte Brust und drückte mit Bedacht den Zeigefinger auf einen seiner eigenen Stacheln, bis er ganz durchbohrt war. Seine Miene blieb ausdruckslos.


  »Finden Sie das nicht ebenfalls hoch interessant, Miss Lin?«, erkundigte Vielgestalt sich mit falscher Liebenswürdigkeit. Er schob sich im Krebsgang auf seinen zahllosen Beinen auf sie zu.


  Was soll das? Was soll das?, dachte Lin. Sie fühlte sich in die Enge gedrängt, und es gab nichts, wohin sie fliehen konnte.


  »Besonders, wenn ich Ihnen in dem Zusammenhang verrate, Miss Lin, dass mir einige außerordentlich wertvolle Besitztümer entwendet worden sind. Eine Reihe kleiner Fabriken, wenn Sie so wollen. Daher die Verknappung von Dreamshit. Und wissen Sie was? Ich muss zugeben, ich stand vor einem Rätsel, was den oder die Täter anging. Wahrhaftig. Es gab keinerlei Anhaltspunkte.« Ein Schwall eisiger Lächeln flog über seine Vielzahl von Gesichtern. »Bis ich das Glück hatte, Gazids Selbstgespräch zu belauschen. Dann war plötzlich alles – klar.« Er spie ihr jedes einzelne Wort des letzten Satzes entgegen.


  Auf ein unmerkliches Zeichen trat sein Adlatus auf Lin zu, die sich duckte und auszuweichen versuchte, aber zu spät. Der Kaktusmann hatte bereits mit seinen enormen fleischigen Pranken ihre Arme umfasst und hielt sie fest.


  Lins Kopfbeine zuckten, und sie stieß einen durchdringenden chymischen Schmerzensschrei aus. Die Kaktusleute pflegten normalerweise die Dornen in ihren Handflächen abzurasieren, um besser greifen und hantieren zu können, dieser aber hatte sie wachsen lassen. Dutzende Büschel kurzer, faseriger Stacheln bohrten sich in ihr Fleisch.


  Die Arme an den Leib gepresst, wehrlos, wurde sie vor Vielgestalt hingeschoben. Er beäugte sie hämisch. Als er weitersprach, war seine Stimme dick belegt mit tückischer Brutalität.


  »Ihr Kakerlaken Eckender Liebhaber hat versucht, mich aufs Kreuz zu legen, stimmt’s, Miss Lin? Kauft pfundweise mein Dreamshit, hält eigene Falter, wie Gazid mir erzählt, und besitzt die Unverfrorenheit, dann auch noch meine zu stehlen.« Die letzten Worte brüllte er wutschäumend hinaus.


  Lin konnte wegen der Schmerzen in ihren Armen kaum einen klaren Gedanken fassen, aber sie bemühte sich verzweifelt, von der Hüfte aus zu zeigen: Nein nein nein das stimmt nicht das stimmt nicht …


  Vielgestalt schlug ihre Hände nach unten.


  »Hüte dich, mich verarschen zu wollen, du kerfenköpfige Hure. Bastardschlampe. Dreckstück. Dein Mist fressender Kerl hat versucht, mich aus meinem eigenen verdammten Markt zu drängen. Nun, das ist ein sehr, sehr gefährliches Spiel.« Er bewegte sich vielfüßig ein Stück zurück und weidete sich an ihrer Angst und ihren Schmerzen. »Wir werden Mr. dar Grimnebulin zu uns bitten, um für seinen Diebstahl Rechenschaft abzulegen. Denken Sie, dass die Sorge um Ihr Wohlergehen ihn bewegen wird, unserer Einladung Folge zu leisten?«


  Blut tränkte die Ärmel von Lins Bluse. Wieder wollte sie mit den Fingern beteuern, so sei es nicht gewesen.


  »Sie werden Gelegenheit bekommen, sich zu äußern, Miss Lin«, sagte Vielgestalt, wieder Herr seiner selbst. »Vielleicht sind Sie Mitwisserin, vielleicht haben Sie keine Ahnung, wovon ich spreche. Pech für Sie, gebe ich zu, aber ich bin nicht gesonnen, diese Sache auf sich beruhen zu lassen.« Er schaute zu, wie sie verzweifelt versuchte, sich zu artikulieren, zu erklären, sich loszureißen.


  Ihre Arme wurden taub. Im Fesselgriff des Kaktus’ war sie zur Sprachlosigkeit verurteilt. Während ihr vor Schmerz allmählich die Sinne schwanden, hörte sie Vielgestalt flüstern:


  »Ich bin kein barmherziger Mann.«


  


  Der Platz vor der naturwissenschaftlichen Fakultät wimmelte von Studenten. Die meisten trugen den vorgeschriebenen schwarzen Talar, nur einige wenige aufmüpfige Geister warfen ihn beim Verlassen des Gebäudes über den Arm.


  Inmitten des Getriebes fielen zwei bewegungslose Gestalten auf, zwei Männer. Sie lehnten am Stamm des Baumes, ohne sich an den Harzflecken auf ihrer Kleidung zu stören. Es war schwülwarm, trotzdem trug der eine von ihnen einen langen Mantel und einen schwarzen Hut.


  Geraume Zeit standen sie da und rührten sich kaum. Eine Vorlesung entließ ihre Hörer, dann die nächste. Die Männer sahen zwei Zyklen von Studenten kommen und gehen. Ab und zu rieb der eine oder der andere sich die Augen, oder bewegte das Gesicht, um die Müdigkeit zu vertreiben. Doch sogleich richtete er seine scheinbar müßige Aufmerksamkeit wieder auf das Hauptportal.


  Endlich, die Nachmittagsschatten wurden länger, bewegten sich die Männer. Das Objekt ihrer Observation erschien. Montague Vermishank trat aus dem Gebäude und sog zaghaft die Luft ein, als wäre es seine Pflicht, sie zu genießen. Er machte Anstalten, sein Jackett auszuziehen, dann besann er sich anders und kroch wieder hinein. Schließlich lenkte er den Schritt ortseinwärts.


  Die beiden Männer stießen sich von dem Baum ab und schlenderten hinterher.


  Es herrschte lebhafter Verkehr. Vermishank hielt im Gehen nach einer Droschke Ausschau. Er ging den Tench Way entlang, Ludmeads Avenue de Bohème, wo progressive Akademiker in Cafes und Buchhandlungen Hof hielten. Die Häuser in Ludmead waren gut erhalten, geschrubbte Fassaden, frisch gestrichen. Vermishank gönnte ihnen keinen Blick; er ging diesen Weg seit Jahren. Er war blind für seine Umgebung und für seine Verfolger.


  Eine vierrädrige Droschke kam in Sicht, gezogen von einem störrischen, zottigen Bipeden der nördlichen Tundra, der auf vogelähnlich rückwärts gewinkelten Beinen durch den Straßendreck stelzte. Vermishank hob den Arm. Der Kutscher machte Anstalten, sein Fahrzeug zu ihm hinzumanövrieren. Vermishanks Verfolger gingen schneller.


  »Monty«, tönte der größere von ihnen und schlug dem Dekanjovial die Hand auf die Schulter. Vermishank drehte sich erschrocken um.


  »Isaac …« Sein Blick huschte zur Straße, suchte die Droschke, die Mühe hatte, sich aus dem Verkehrsstrom zu befreien.


  »Wie geht’s, wie steht’s, alter Knabe?«, grölte Isaac an seinem linken Ohr, gleichzeitig hörte Vermishank eine andere, leisere Stimme in sein rechtes Ohr zischen:


  »Das spitze Ding in deiner Magengegend ist ein Messer, und ich schlitze dich auf wie einen faulen Fisch, wenn du auch nur einen Atemzug machst, der mir nicht gefällt.«


  »Dass man dich mal wieder trifft!« Isaac winkte die Droschke heran. Der Kutscher murrte, lenkte aber zum Bordstein hinüber.


  »Versuch zu fliehen, und ich schlitze dich auf, und solltest du mir durch die Finger schlüpfen, schieße ich dir eine Kugel ins Hirn«, raunte die andere, kalte Stimme.


  »Gehen wir zu mir und trinken ein Glas«, sagte Isaac. »Kutscher, nach Brock Marsh bitte. Paddler Way – finden Sie hin? Schönes Zugtier, übrigens.« Unaufhörlich schwatzend, stieg er in den geschlossenen Wagen. Vermishank folgte ihm stolpernd und Einwände stammelnd, angespornt von der Spitze des Messers, die er im Rücken spürte. Als Letzter kletterte Lemuel Girrvogel hinein und schlug die Tür zu, dann saß er still auf der Bank, schaute unbeteiligt geradeaus und drückte Vermishank das Messer in die Seite.


  Der Fahrer ordnete sich wieder in den Verkehr ein. Das Knarren und Räderrattern und das unwillige Blöken des Zugtiers woben eine Art Kokon um die drei Männer im Innern der Droschke.


  Isaac wandte sich an Vermishank, die geheuchelte Wiedersehensfreude war wie weggewischt.


  »Du wirst uns eine Menge erzählen müssen, du Mistwurm«, zischte er drohend.


  Sein Gefangener gewann von Minute zu Minute sichtbar seine Fassung wieder.


  »Isaac«, sagte er, »immer für eine Überraschung gut. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  Er zuckte zusammen, als Lemuel warnend mit dem Messer ruckte.


  »Halt dein verfluchtes Maul.«


  »Maul halten und eine Menge erzählen …«, konterte Vermishank glatt, dann aber entfuhr ihm ein ungläubiges Quieken, als Isaac ihm unvermittelt und hart ins Gesicht schlug. Er starrte ihn fassungslos an und streichelte behutsam die schmerzende Wange.


  »Ich bestimme, wann du reden sollst«, sagte Isaac.


  Der Rest der Fahrt verlief schweigend, während die Droschke nach Süden rollte, vorbei an der Lud Fallow Station und bei Danechis Bridge über den träge fließenden Canker. Isaac bezahlte den Kutscher, während Lemuel Vermishank ins Lagerhaus bugsierte.


  David saß hinter seinem Schreibtisch und schaute ihnen stirnrunzelnd entgegen. Seine weinrote Weste wirkte unangemessen heiter. Yagharek bemühte sich in einer Ecke, mit den Schatten eins zu werden. Seine Füße waren mit Lumpen umwickelt, über den Kopf hatte er eine weite Kapuze gezogen. Die hölzernen Flügel hatte er abgelegt. Er war nicht als Garuda verkleidet, sondern als Mensch.


  Derkhan saß in einem Lehnsessel, den sie an die hintere Wand geschoben hatte, ans Fenster. Sie weinte stumm auf den Stapel Zeitschriften auf ihrem Schoß. Titelseiten lagen um ihre Füße auf dem Boden verstreut. »Sommernachtsalbträume breiten sich aus«, hieß es auf einer, und eine andere Schlagzeile verkündete: »Schrecken in Morpheus’ Armen«. Derkhan ignorierte diese Aufmacher, sie schnitt eine andere, kleinere Meldung aus Seite fünf oder sieben oder elf jeder Zeitung. Eine Überschrift konnte Isaac von seinem Platz aus lesen: »Der Augenpflücker ermordet kriminellen Herausgeber«.


  Das mechanische Faktotum rollte zischend und summend und scheppernd durch den Raum, ordnete, fegte, klaubte die alten Zeitungen und Obstabfälle vom Fußboden auf. Guteseele, die Dachsin, wanderte lustlos an der hinteren Wand hin und her.


  Lemuel stieß Vermishank auf den mittleren von drei Stühlen bei der Tür und setzte sich in ein paar Metern Entfernung ihm gegenüber hin. Ostentativ zog er seine Pistole heraus und richtete die Mündung auf Vermishanks Kopf.


  Isaac schloss die Haustür ab.


  »Also gut, Vermishank«, sagte er in geschäftsmäßigem Ton. Er setzte sich und fixierte seinen ehemaligen Chef. »Lemuel ist ein ausgezeichneter Schütze, für den Fall, dass du irgendwelche abenteuerlichen Ideen haben solltest. Um ehrlich zu sein, er ist so was wie ein Gangster. Ein bisschen gefährlich. Und ich bin nicht in der Stimmung, für dich den Lebensretter zu machen, deshalb sag uns lieber freiwillig, was wir wissen wollen.«


  »Und das wäre?«, fragte Vermishank glatt.


  Isaac war wütend, doch er konnte Vermishank eine gewisse Bewunderung nicht versagen. Der Mann hatte Nerven.


  Keine gute Basis für die bevorstehende Unterhaltung.


  Isaac stand auf und trat vor Vermishank hin. Der ältere Mann blickte gelassen zu ihm auf; zu spät erkannte er, dass Isaac ihn wieder schlagen wollte, und seine Augen weiteten sich erschreckt.


  Isaac boxte Vermishank zweimal ins Gesicht, ohne sich von dem verblüfften und schmerzerfüllten Aufschrei seines alten Chefs beeindrucken zu lassen. Er legte ihm die Hand um die Kehle, bückte sich und schob sein Gesicht dicht an das seines erschreckten Gefangenen heran. Vermishanks Nase blutete, er zerrte vergeblich an Isaac kräftigen Fingern. Seine Augen waren vor Angst glasig.


  »Ich glaube fast, du verstehst die Situation nicht richtig, alter Knabe«, sagte Isaac leise und drohend. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass du schuld daran bist, dass mein Freund da oben liegt und nichts anderes mehr kann als scheißen und sabbern. Ich habe keine Lust auf Reden um den heißen Brei, auf taktische Spielchen oder Rücksicht auf dein greises Haupt. Mir ist egal, ob du lebst oder stirbst, Vermishank. Verstehst du mich? Was ich meine? Gut. Wir machen es so. Ich werde dir sagen, was wir wissen – vergeude nicht meine Zeit damit zu fragen, woher – und du füllst die Lücken. Jedes Mal, wenn du nicht antwortest oder wir hier übereinstimmend zu der Ansicht kommen, dass du lügst, werden entweder Lemuel oder ich dir einen kleinen Muntermacher verpassen.«


  »Du kannst mich nicht foltern, du Bastard …«, stieß Vermishank erstickt röchelnd hervor.


  »Kann ich nicht? Gottschiet, du bist der Remaker. Also – beantworte die Fragen oder stirb!«


  »Möglicherweise beides«, warf Lemuel gleichmütig ein.


  Isaac nickte. »Tja, du irrst dich, Monty. Wir sind durchaus bereit, dich einem hochnotpeinlichen Verhör zu unterziehen. Ich kann dir nur raten zu kooperieren. Antworte prompt und überzeuge mich, dass du nicht lügst. Hier der aktuelle Stand unserer Informationen. Und du solltest auf keinen Fall versäumen, mich zu korrigieren, falls ich etwas Falsches sage.« Er griente boshaft.


  Isaac nahm sich Zeit, die Fakten im Kopf zu ordnen. Während er sprach, zählte er sie an den Fingern ab.


  »Du forschst für die Regierung auf dem Gebiet biologischer Waffen. Dazu gehört auch das Gierfalterprogramm.« Er wartete auf eine Reaktion, Überraschung, dass das Geheimnis keins mehr war, aber Vermishanks Miene blieb ausdruckslos. »Die Gierfalter sind entwischt – die Falter, die du an einen Unterweltmagnaten verscherbelt hast. Sie stehen irgendwie im Zusammenhang mit Dreamshit und mit den – mit den Albträumen, die neuerdings in der Stadt grassieren. Rudgutter glaubte, Benjamin Flex hätte die Hände dabei im Spiel gehabt – fälschlich, übrigens.«


  »So weit, so gut. Was wir jetzt noch gern wüssten, ist Folgendes: Was sind Gierfalter? Inwieweit haben sie mit der Droge zu tun? Wie kann man sie einfangen?«


  Es entstand eine Pause, während Vermishank einen langen Seufzer ausstieß. Seine blutstreifigen Lippen zitterten feucht, doch er brachte ein kleines Lächeln zustande. Lemuel wedelte aufmunternd mit der Pistole.


  »Ah. Gierfalter«, hauchte Vermishank endlich. Er schluckte und massierte sich die Kehle. »Sind sie nicht faszinierend? Eine bemerkenswerte Spezies.«


  »Aber was sind sie?«


  »Wieso? Das habt ihr doch augenscheinlich herausgefunden. Es sind Jäger. Effiziente, brillante Jäger.«


  »Woher stammen sie?«


  »Hm.« Vermishank überlegte einen Moment. Er hob den Blick, als Lemuel langsam und angelegentlich den Lauf der Pistole auf sein Knie richtete, und beeilte sich weiterzusprechen. »Wir bekamen die Raupen von einem Händler auf einer der südlichsten der Sheards – ihr müsst die eine gestohlen haben, nachdem sie hier eingetroffen waren –, aber beheimatet sind sie dort nicht.« Er schaute mit einem Anflug von Belustigung zu Isaac auf. »Wenn du es genau wissen willst, der aktuell favorisierten Theorie zufolge kommen sie aus den Fractured Lands.«


  »Du willst mich für dumm verkaufen…«, brauste Isaac auf.


  »Keineswegs. Das ist derzeit die Hypothese, der man den höchsten Wahrscheinlichkeitsgehalt zubilligt. Die Fractured-Land-Theorie hat durch die Entdeckung der Gierfalter in manchen Kreisen eine erhebliche Aufwertung erfahren.«


  »Wie stellen sie es an, ihre Opfer zu hypnotisieren?«


  »Flügel – von veränderlicher Größe und Form, da sie sich über verschiedene Ebenen hinweg bewegen –, voll gepackt mit Oneichromatophoren. Pigmentzellen ähnlich denen in der Haut eines Tintenfischs, die auf psychische Resonanzen und endothyme Muster reagieren und mit ihnen. Sie zapfen die Frequenzen der Träume an, die unter dem bewussten Denken – gären. Sie fokussieren sie, ziehen sie an die Oberfläche, halten sie fest.«


  »Wie kann ein Spiegel davor schützen?«


  »Gute Frage, Isaac.« Mehr und mehr hörte Vermishank sich an, als hielte er eine Vorlesung. Sogar in seiner momentanen misslichen Lage war der didaktische Instinkt in dem alten Akademiker übermächtig. »Wir wissen es nicht. Wir haben eine Vielzahl von Experimenten durchgeführt, mit Doppelspiegeln, Dreifachspiegeln und so weiter. Wir kennen den Grund nicht, aber sie reflektiert zu sehen, negiert den Effekt. Obwohl es theoretisch keinen Unterschied machen dürfte, da ihre Flügel bereits einer das Spiegelbild des anderen sind. Aber, und das ist höchst interessant, bei doppelter Reflexion – also durch zwei Spiegel betrachtet, wie zum Beispiel in einem Periskop – ist die hypnotische Wirkung wiederhergestellt. Ist das nicht faszinierend?« Wieder lächelte er.


  Isaac wunderte sich. Vermishanks Benehmen, fand er, wirkte fast übereifrig. Er schien darauf bedacht zu sein, ja nichts auszulassen. Wahrscheinlich lag es an Lemuels unbeirrbarer Pistole.


  »Ich habe eins von diesen – Biestern bei der Mahlzeit beobachtet«, fuhr Isaac schließlich fort. »Es hat jemandem das Gehirn aus dem Schädel gefressen.«


  »Ah.« Vermishank schüttelte anerkennend den Kopf. »Erstaunlich. Sie haben Glück, dass Sie davongekommen sind. Doch ich muss Sie berichtigen: Sie haben nicht gesehen, wie es jemandes Gehirn gefressen hat. Gierfalter leben nicht ausschließlich auf unserer Ebene. Ihre – hm – Ansprüche an die Ernährung werden von Substanzen erfüllt, die wir nicht ermessen können. Verstehen Sie nicht, Isaac?« Vermishank musterte ihn eindringlich, wie ein Lehrer, der einem bockigen Schüler die richtige Antwort entlocken will. Wieder lag dieser eifrige Glanz in seinen Augen. »Ich weiß, Biologie ist nicht Ihre Stärke, aber es ist ein solch – eleganter Mechanismus. Ich dachte, Sie würden ihn erkennen. Die Falter locken mit ihren Flügeln die Träume hervor, überladen den Geist, brechen die Dämme, welche geheime Gedanken zurückhalten, schuldbewusste Gedanken, Ängste, Gelüste, Träume …« Er verstummte. Lehnte sich zurück. Sammelte sich.


  »Und dann«, fuhr er fort, »wenn der Geist schön weich und saftig ist, saugen sie ihn aus. Das Unterbewusste ist ihr Nektar, Isaac, sehen Sie das nicht? Das ist der Grund, weshalb sie sich nur von intelligenten Lebensformen ernähren. Katzen und Hunde – so etwas wird verschmäht. Sie trinken den einzigartigen Saft, der aus dem Prozess der Selbstbetrachtung entsteht, wenn die Instinkte und Bedürfnisse und Wünsche und Intuitionen auf sich selbst zurückgeworfen werden und wir unsere Gedanken analysieren, und dann analysieren wir die Analyse und so weiter, endlos.« Vermishanks Stimme sank zu einem ehrfürchtigen Raunen herab. »Unsere Gedanken fermentieren wie der lauterste Wein. Das ist, was die Gierfalter trinken, Isaac. Nicht die ordinären Kalorien, die in der Hirnschale schwappen, sondern den raren Wein des Geistes, des Unterbewusstseins -«


  »Träume.«


  


  Totenstille herrschte im Raum. Der Gedanke war ungeheuerlich. Alle sahen aus wie vor den Kopf geschlagen. Vermishank schien die Wirkung seiner Eröffnung fast zu genießen.


  Ein Klappern ließ alle zusammenzucken. Es war nur das Reinigungskonstrukt, das neben David ein Malheur zu beseitigen versuchte. Es hatte den Papierkorb in seinen Sammelbehälter entleeren wollen, ihn verfehlt und den Inhalt auf den Boden geschüttet. Jetzt sammelte es die Zettel und zerknüllten Blätter ein, die ringsum verstreut lagen.


  »Und … Dammich, aber klar!« Isaac schnaufte. »Die Albträume! Sie sind der Dünger! Wie, ich weiß nicht, Kaninchenmist, der die Pflanzen ernährt, von denen sich die Kaninchen ernähren … Es ist eine Kette, ein kleines Ökosystem …«


  »Na endlich!« Vermishank schlug die Hände zusammen. »Endlich fangen Sie an zu denken. Gierfalterfaeces kann man nicht sehen oder riechen, aber man spürt sie. In den Träumen. Es nährt sie, heizt sie an. Und dann nähren sich die Gierfalter sich von den Träumen. Ein perfekter Kreislauf.«


  »Woher weißt du das alles, du Schwein?«, fragte Derkhan von ihrem Platz her mit tonloser Stimme. »Wie lange hast du diese Ungeheuer studiert?«


  »Gierfalter sind äußerst selten. Und ein Staatsgeheimnis. Deshalb waren wir so entzückt über unser kleines Quartett. Wir hatten ein altes, sterbendes Exemplar und bekamen dann die vier neuen Larven. Isaac hatte die fünfte. Das Original, das unsere kleinen Raupen genährt hatte, starb. Wir diskutierten, ob wir ein weiteres Exemplar opfern und den Kokon einer der Puppen öffnen sollten, wovon wir uns unschätzbare Aufschlüsse über den Verlauf der Metamorphose versprachen. Doch bevor wir zu einem Entschluss gekommen waren, sahen wir uns bedauerlicherweise gezwungen«, er seufzte, »alle vier zu verkaufen. Sie waren ein exzessives Risiko. Man setzte uns davon in Kenntnis, dass unsere Forschungsarbeit zu lange dauerte und keine Ergebnisse zeitigte, dass unser Unvermögen, die Exemplare zu kontrollieren, die – hm – Geldgeber nervös machte. Die Finanzierung wurde gekündigt und unsere Abteilung musste schleunigst ihre Außenstände begleichen, in Anbetracht des Fehlschlags unseres Projekts.«


  »Worum ging es dabei?«, fuhr Isaac ihn an. »Waffen? Folter?«


  »Wirklich, Isaac.« Vermishank schüttelte abgeklärt den Kopf. »Schauen Sie sich an, alle Federn gesträubt vor moralischer Entrüstung. Hätten Sie nicht eine von den Raupen gestohlen, hätte sie nicht entkommen und ihre Geschwister befreien können – denn genau das ist geschehen –, und stellen Sie sich vor, wie viele unschuldige Menschen noch am Leben wären.«


  Isaac starrte ihn fassungslos an.


  »Verfluchter Bastard!«, brüllte er, sprang auf und wäre auf Vermishank losgegangen, hätte Lemuel sich nicht eingemischt.


  »Isaac!«, sagte er scharf, und als Isaac den Kopf wandte, sah er, dass die Pistolenmündung jetzt auf ihn zeigte. »Vermishank ist sehr kooperativ, und wir brauchen noch mehr Informationen. Alles klar?«


  Isaac atmete schwer ein und aus, nickte und ließ sich auf seinen Stuhl zurückfallen.


  »Was mich jetzt allerdings auch interessieren würde: Warum bist du so kooperativ, Vermishank?« Lemuel richtete Blick und Pistole wieder auf den Gefangenen.


  Vermishank zuckte die Schultern.


  »Die Aussicht auf Schmerzen hat für mich nichts Verlockendes«, bekannte er mit einem kleinen, affektierten Lächeln. »Hinzu kommt, ob euch das gefällt oder nicht – was immer ich euch erzähle, es wird euch nichts nützen. Ihr könnt sie nicht einfangen. Ihr habt keine Chance gegen die Miliz. Weshalb sollte ich schweigen?« Er schaute mit einer Miene höhnischer Selbstgefälligkeit von einem zum anderen.


  Trotzdem waren seine Augen unruhig, auf seiner Oberlippe glänzte Schweiß. Ein Unterton von Hoffnungslosigkeit steckte tief in seiner Kehle.


  Gottschiet!, kam Isaac schlagartig die Erkenntnis. Er richtete sich auf und fixierte Vermishank. Das sind nicht die einzigen Gründe. Er erzählt uns alles, weil er Angst hat! Er glaubt nicht, dass die Regierung diese Krise meistern kann, und er fürchtet sich. Er will, dass wir es schaffen!


  Es juckte ihn, Vermishank zu ärgern und ihm unter die Nase zu reiben, dass er ihn durchschaut hatte, eine kleine Strafe für die Untaten des Dekans. Aber das konnte sie teuer zu stehen kommen. Wenn er ihn zu dreist brüskierte, ihm zeigte, dass er in ihm eine Angst erkannte, deren Vermishank sich möglicherweise selbst gar nicht bewusst war, dann versagte das alte Ekel ihnen vielleicht aus reiner Gehässigkeit jede weitere Hilfe.


  Wenn Vermishank gern glauben wollte, dass sie keine andere Wahl hatten, als darum zu bitten, dass er ihnen aus dem Füllhorn seines Wissens nach Belieben einige Brosamen hinstreute, waren sie gut beraten, ihm diese Illusion zu lassen.


  


  »Dreamshit. Was genau ist das?«, fragte Isaac.


  »Dreamshit?« Vermishank lächelte. Isaac erinnerte sich, wie er ihm in seinem Arbeitszimmer in der Universität diese Frage schon einmal gestellt hatte und der Mann so tat, als sei es unter seiner Würde, das ekle Wort in den Mund zu nehmen.


  Diesmal kam es ihm flüssig über die Lippen.


  »Ach ja. Dreamshit ist Säuglingsnahrung. Damit füttern die Falter ihre Brut. Sie scheiden es ständig aus, aber in besonders großen Mengen, wenn sie Nachwuchs zu versorgen haben. Sie sind nicht wie andere Falter – sie betreiben eine intensive Brutpflege. Nach allem, was man weiß, sorgen sie aufopfernd für ihre Eier, und die frisch geschlüpften Larven werden gesäugt. Erst als Herangewachsene, wenn sie sich verpuppen, können sie selbstständig Nahrung aufnehmen.«


  Derkhan meldete sich zu Wort.


  »Soll das heißen, Dreamshit ist die Muttermilch der Gierfalter?«


  »Exakt. Die Raupen können noch keine rein psychische Nahrung verdauen, sie muss in quasi-stofflicher Form aufgenommen werden. Die Flüssigkeit, die die Falter ausscheiden, besteht aus destillierten Träumen.«


  »Und deshalb hat ein verdammter Drogenboss sie gekauft? Wer war es?« Derkhan verzog angewidert den Mund.


  »Ich habe keine Ahnung. Ich habe nur den Handel vorbereitet. Welcher der Bieter letztlich den Zuschlag erhalten hat, interessiert mich nicht. Die Falter sind nicht einfach zu halten, man muss sie hegen und pflegen, regelmäßig decken lassen und sie melken. Wie Kühe. Man kann sie manipulieren; jemand, der weiß, was er tut, kann sie Milch geben lassen, obwohl keine Brut zu füttern ist. Und natürlich muss die Milch weiterverarbeitet werden. Kein Mensch oder Angehöriger einer anderen intelligenten Rasse könnte sie in ihrer reinen Form zu sich nehmen. Sein Verstand würde explodieren. Bevor man sie als Dreamshit verkaufen kann – was für ein indelikater Name –, wird sie raffiniert und, nun ja, mit diversen Substanzen verschnitten. Was mich vermuten lässt, Isaac, dass die Raupe, die Sie aufgezogen und, nehme ich an, mit Dreamshit gefüttert haben, sich nicht optimal entwickeln konnte. Man muss es sich so vorstellen, als würde man einem Säugling Milch vermischt mit großen Mengen Sägemehl und Teichwasser zu trinken geben.«


  »Woher weißt du das alles?«, fauchte Derkhan.


  Vermishank schaute sie verständnislos an.


  »Woher weißt du, wie viele Spiegel man braucht, um sich zu schützen? Woher weißt du, dass sie die Träume, die sie – fressen, in diese Milch verwandeln? Wie viele Opfer hast du ihnen zum Fraß vorgeworfen?«


  Vermishank spitzte leicht irritiert die Lippen.


  »Ich bin Wissenschaftler«, erklärte er. »Ich nutze die Mittel, die mir zur Verfügung stehen. Hin und wieder werden Verbrecher zum Tode verurteilt. Die Art ihres Todes bleibt dahingestellt …«


  »Schwein! Und was sagst du zu all den anderen Leuten, die die Dealer an sie verfüttern, um die Droge zu erzeugen?«


  Isaac unterbrach sie. »Vermishank«, sagte er und schaute seinem Gefangenen zwingend in die Augen. »Wie können wir die Seelen, oder wie immer man es nennen will, zurückholen? Die von den Faltern geraubt wurden?«


  »Zurückholen?« Vermishank schien aufrichtig verblüfft zu sein. »Tja …« Er schüttelte den Kopf und legte die Stirn in Falten. »Das kann man nicht.«


  »Lüg mich nicht an!«, schrie Isaac. Er dachte an Lublamai.


  »Sie sind getrunken worden«, zischte Vermishank, und schlagartig wurde es still. Er wartete.


  »Sie sind getrunken worden«, wiederholte er. »Ihre Gedanken, ihre Träume – bewusste und unbewusste – sind im Magen der Falter verdaut worden, haben dazu gedient, die Raupen zu füttern. Hast du Dreamshit probiert, Isaac? Oder einer von euch?« Keiner der Anwesenden, am wenigsten Isaac, antwortete. »Wenn ihr es genommen habt, habt ihr sie konsumiert, die unfreiwilligen Spender, die Beute. Ihr habt ihre metabolisierten Bewusstseine hinuntergeschluckt, und ihr habt sie geträumt. Nichts mehr da, was man retten könnte. Nichts mehr da, um es zurückzuholen.«


  


  Isaac empfand abgrundtiefe Verzweiflung.


  Nehmt auch seinen Körper, dachte er. Jabber, seid nicht grausam, lasst mich nicht mit dieser leeren Hülle zurück, die ich nicht sterben lassen kann, die nichts bedeutet …


  »Wie kann man die Gierfalter töten?«, fragte er grimmig.


  Ein Lächeln entstand auf Vermishanks Gesicht, flackerte und breitete sich aus. »Man kann sie nicht töten«, sagte er.


  »Erzähl mir nichts! Alles, was lebt, kann auch sterben.«


  »Du missverstehst mich. In abstracto können sie natürlich sterben, ergo ist es, theoretisch, möglich sie zu töten. Aber in der Praxis … Sie existieren auf verschiedenen Ebenen, wie schon gesagt, und Kugeln, Feuer oder was immer wirken nur auf einer. Man müsste sie in mehreren Dimensionen gleichzeitig treffen, oder ihnen in dieser einen außergewöhnlich großen Schaden zufügen, und die Gelegenheit dazu werden sie euch nicht geben. Verstehst du?«


  »Dann hilft nur laterales Denken …« Isaac trommelte sich mit den Handballen gegen die Schläfen. »Was ist mit biologischer Schädlingsbekämpfung? Natürliche Feinde …«


  »Haben sie nicht. Sie stehen an der Spitze ihrer Nahrungskette. Wir sind ziemlich sicher, dass es in ihrer ursprünglichen Heimat Tiere gibt, die dazu ausgerüstet sind, sie zu jagen und zu töten, aber nicht in etlichen tausend Meilen Umkreis von hier. Außerdem, wenn wir mit dieser Vermutung Recht haben sollten, hieße es, den Teufel mit dem Seibeiuns auszutreiben, und New Crobuzon wäre erst recht dem Untergang geweiht.«


  Isaac stöhnte. »Gütiger Jabber! Ohne Feinde oder Konkurrenten, mit einem massiven Angebot an Nahrung, frisch und ständig aufgefüllt … Wer soll ihnen Einhalt gebieten?«


  »Und dabei«, sagte Vermishank langsam, »haben wir noch nicht einmal bedacht, was geschieht, wenn sie … Sie sind noch jung, müsst ihr wissen, nicht ausgewachsen. Aber bald, wenn die Nächte heiß werden … Wir müssen überlegen, was passiert, wenn sie sich paaren …«


  Das Schweigen im Raum bekam ein drückendes Gewicht. Vermishank bemühte sich um eine ausdruckslose Miene, aber wieder erkannte Isaac die schreckliche Angst hinter der Maske. Vermishank fürchtete sich. Er wusste, was auf dem Spiel stand.


  Weiter hinten im Raum fuhrwerkte rotierend, zischend und scheppernd das Konstrukt. Es rollte scheinbar planlos hierhin und dorthin, verteilte Staub und Dreck und zog seinen Spieß zum Aufsammeln von Papier und anderem Abfall hinter sich her.


  Reparatur für die Katz’, dachte Isaac und wandte sich wieder an Vermishank. »Wann ist damit zu rechnen, dass sie sich paaren?«


  Vermishank leckte sich den Schweiß von der Oberlippe. »Sie sind Zwitter, habe ich mir sagen lassen. Wir selbst hatten nie Gelegenheit, sie bei der Paarung zu beobachten oder bei der Eiablage. Wir wissen nur, was man uns berichtet hat. Sie kommen in der zweiten Hälfte des Sommers in Hitze. Ein Exemplar übernimmt die Rolle des Weibchens. So um Sinn, Octuary herum. Normalerweise. Normalerweise, wohlgemerkt.«


  »Komm schon! Es muss eine Möglichkeit geben, sich ihrer zu erwehren!«, rief Isaac. »Versuch nicht, mir weiszumachen, Rudgutter hätte nicht etwas in der Hinterhand …«


  »Davon weiß ich nichts. Ich meine, natürlich weiß ich, dass ein Notfallplan existiert. Selbstverständlich. Aber wie er aussieht, kann ich nicht sagen. Ich habe …« Vermishank zögerte.


  »Ja was?«


  »Mir ist zu Ohren gekommen, dass man sich an die Dæmonen um Hilfe gewandt hat.« Keiner sagte ein Wort. Vermishank räusperte sich und fuhr fort: »Und dass sie verweigert wurde. Trotz massiver Bestechungsversuche.«


  »Warum?«, fragte Derkhan.


  »Weil die Dæmonen Angst hatten.« Vermishank leckte sich über die Lippen. Die eigene Angst, die er zu unterdrücken versuchte, machte sich wieder bemerkbar. »Versteht ihr, was das heißt? Sie hatten Angst. Denn trotz all ihrer Macht und ihrer übernatürlichen Kräfte – sie denken wie wir. Sie haben Vernunft, Intellekt, und soweit es die Gierfalter betrifft, sind sie deshalb – Beute. Jagdbares Wild.«


  Alle im Raum schwiegen. Der Lauf der Pistole in Lemuels Hand sank herab, aber Vermishank unternahm keinen Versuch zu fliehen; er war mit seinen Gedanken bei dem künftigen Schreckensszenario.


  »Was sollen wir unternehmen?«, fragte Isaac. Seine Stimme schwankte.


  Das Schnarren und Klappern des Faktotums wurde lauter. Die Maschine drehte sich auf ihrem mittleren Rad im Kreis. Ihre Funktionsarme waren ausgefahren und trommelten ein Stakkato auf den Dielenboden. Erst Derkhan, dann Isaac und David drehten sich nach ihr um.


  »Ich kann nicht denken bei dem Krach, den diese Blechbüchse veranstaltet!«, brüllte Isaac und sprang auf, um seine Hilflosigkeit und Angst an dem Konstrukt auszulassen. Bei seinem Näherkommen wirbelte es herum, fixierte ihn mit einem funkelnden Glasauge und reckte ihm die beiden Hauptarme entgegen; an der Spitze des einen steckte ein zerknittertes Blatt Papier. Die Maschine gemahnte auf irritierende Weise an einen Menschen mit ausgestreckten Armen. Isaac stutzte, dann ging er weiter auf sie zu.


  Der rechte Teleskoparm stach hinunter zum Boden in den Müll und Staub, die sie durch ihre Ungeschicklichkeit verstreut hatte. Wieder und wieder fuhr er nach unten und tippte heftig auf die Dielenbretter. Die linke Extremität mit dem Besenaufsatz, reckte sich Isaac in den Weg und wackelte – um seine Aufmerksamkeit zu erregen, erkannte er zu seinem größten Erstaunen –, gleichzeitig fuhr der rechte, der Müllspieker, noch einmal nach unten, um auf etwas am Boden zu deuten.


  Auf das Häufchen Staub. In das eine Botschaft geschrieben war.


  Der Spieker hatte Linien in den Schmutz gezogen und dabei auch das Holz geritzt. Die Buchstaben waren eckig und krakelig, aber sie ergaben deutlich lesbar die Worte:


  Ihr seid verraten.


  


  Isaac starrte das Reinigungskonstrukt sprachlos an. Es schwenkte auffordernd den Müllspieker hin und her, der aufgespießte Zettel flatterte.


  Die anderen hatten die Schrift auf dem Boden nicht gesehen, doch Isaacs Gesichtsausdruck und das ungewöhnliche Benehmen des Konstrukts verrieten ihnen, dass etwas Merkwürdiges im Gange war. Sie beobachteten die Szene gespannt.


  »Was ist los?«, flüsterte Derkhan von hinten.


  »Ich – ich weiß nicht recht …« Das Konstrukt gebärdete sich immer aufgeregter, tippte abwechselnd auf die Nachricht und wedelte mit dem Papier. Isaac verfolgte die kleine Pantomime mit halb offenem Mund. Er streckte die Hand aus, und das Konstrukt hielt den Arm still. Mit spitzen Fingern pflückte er das Blatt Papier von dem Spieker.


  Als er es glatt strich, sprang plötzlich David auf, sichtlich erschrocken und bestürzt. Er lief auf Isaac zu.


  »Isaac«, schrie er. »Warte …« Aber Isaac hatte das Blatt schon auseinander gefaltet und gelesen; seine Augen weiteten sich ungläubig. Seine Lippen bewegten sich stumm, als hätte ihm das, was da stand, die Sprache verschlagen. Bevor er endlich doch einen Ton herausbringen konnte, handelte Vermishank.


  Lemuel war wie alle anderen von dem bizarren Benehmen des Faktotums abgelenkt worden, und Vermishank nutzte die Gelegenheit. Aller Augen waren auf Isaac gerichtet, auf das Konstrukt und den offenbar schicksalhaften Zettel. Vermishank sprang von seinem Stuhl auf und rannte zur Tür.


  Er hatte vergessen, dass abgeschlossen war. Als er an der Klinke riss und die Tür nicht aufging, stieß er in seiner Panik einen würdelosen Jammerschrei aus.


  Hinter ihm hatte David seine Versuche aufgegeben, Isaac den Zettel zu entreißen, und bewegte sich rückwärts gehend auf Vermishank und die Tür zu. Isaac fuhr zu ihm herum, er maß David und Vermishank mit Blicken voller Wut und blankem Hass. Lemuel, der seinen Fehler bemerkt hatte, richtete die Pistole wieder auf Vermishank, gerade als Isaac sich in Bewegung setzte und drohend auf die beiden an der Tür zuging.


  »Isaac«, blaffte er, »geh mir aus der Schusslinie!«


  Vermishank sah, dass Derkhan aufgesprungen war und David immer weiter vor Isaac zurückwich; er sah den vermummten Mann in der Ecke mit gespreizten Beinen und erhobenen, angewinkelten Armen dastehen, als wäre er im Begriff, sich raubtiergleich auf ein Stück Wild zu stürzen. Lemuel war für Vermishank unsichtbar, verdeckt von Isaacs massiger Gestalt.


  Isaacs Blick flog zwischen Vermishank und David hin und her. Er schwenkte den Zettel.


  »Isaac«, schrie Lemuel wieder, »verschwinde! Geh mir aus dem Weg!«


  Doch Isaac war in seiner Rage blind und taub. Ein misstönendes Gewirr von Stimmen brandete auf, die wissen wollten, was auf dem Zettel stand, fluchend freies Schussfeld verlangten, wütend knurrten oder schneidend hohe Raubvogeltöne ausstießen.


  Isaac schien mit sich zu Rate zu gehen, auf wen, David oder Vermishank, er sich stürzen sollte. David war außer sich, flehte Isaac an, sich doch erklären zu lassen. Vermishank, nach einem letzten, vergeblichen Rütteln an der Tür, drehte sich herum und ging zum Angriff über.


  Schließlich war er ein Biothaumaturg von hohen Graden. Er murmelte eine Beschwörung und spannte die unsichtbaren, okkulten Muskeln, die er in seinen Armen entwickelt hatte, koppelte seine Hand an die arkane Energie, die unter der zuckenden Haut die Adern hervortreten ließ wie Schlangen.


  Isaacs Hemd stand halb offen und Vermishank stieß ihm die rechte Hand unterhalb des Halses in die unbedeckte Brust.


  Isaac brüllte auf, vor Wut und Schmerz, als sein Fleisch unter Vermishanks geübten Fingern nachgab und formbar wurde wie Lehm.


  Vermishank wühlte sich wie ein Metzger durch das widerstrebende Gewebe, öffnete und schloss die Finger, um eine Rippe zu greifen. Isaac umklammerte Vermishanks Handgelenk und hielt ihn fest. Er war stärker, aber der Schmerz lähmte ihn.


  Vermishank schrie und lamentierte, während sie miteinander rangen. »Lasst mich gehen!«, heulte er. Sein Angriff war in blinder Panik erfolgt, ohne Überlegung, und jetzt fand er sich in einen Kampf auf Leben und Tod verwickelt. Es gab kein Zurück. Ihm blieb nichts anderes übrig, als in Isaacs Brustkorb nach einem Halt zu suchen.


  David, hinter ihnen, kramte fieberhaft nach seinem Schlüssel.


  Isaac konnte Vermishanks Hand nicht aus seiner Brust reißen, und Vermishank konnte sie nicht weiter hineinstoßen. Sie standen sich gegenüber, schwankend, taumelnd, und zerrten sich gegenseitig hin und her.


  Immer noch schrien alle durcheinander. Lemuel war aufgesprungen, hatte seinem Stuhl einen Tritt gegeben und versuchte einmal links, einmal rechts an Isaac vorbei zum Schuss zu kommen. Derkhan kam gelaufen und zerrte mit aller Kraft an Vermishanks Armen, aber der verängstige Mann krallte die Finger um die Knochen in Isaacs Brust, und bei jedem Ruck heulte Isaac vor Schmerz. Blut quoll aus den Löchern, wo Vermishanks Finger sich in sein Fleisch bohrten.


  Vermishank und Isaac und Derkhan kämpften und brüllten, bespritzten sich und den Boden mit Blut, und auch Guteseele, die daraufhin die Flucht ergriff. Lemuel streckte die Hand über Isaacs Schulter, um zu feuern, aber Vermishank schleuderte Isaac herum wie eine groteske Handpuppe und prellte ihm die Waffe aus den Fingern. Sie flog in hohem Bogen durch die Luft, fiel auf den Boden und die Pulverladung stäubte aus der Pfanne. Lemuel fluchte und wühlte hektisch nach seiner Pulverflasche.


  Plötzlich stand, wie aus dem Boden gewachsen, eine vermummte Gestalt neben dem Trio ungeschickter Kämpfer. Yagharek warf seine Kapuze zurück. Vermishank starrte in die harten runden Augen und bestaunte mit offenem Mund das große Raubvogelgesicht des Garuda. Ehe er ein Wort herausbringen konnte, hatte Yagharek ihm den scharfen Krummschnabel in den rechten Arm geschlagen.


  Er hackte eine tiefe Furche durch Muskeln und Sehnen. Vermishank schrie beim Anblick der klaffenden, blutigen Wunde gellend auf. Er riss die Hand zurück; die Löcher in Isaacs Fleisch und Haut schlossen sich feucht schmatzend hinter den herausgezogenen Fingern. Isaac knurrte stöhnend und tastete über seine Brust. Sie war blutverschmiert, übersät von Höckern und Dellen und Rissen, wo Vermishanks Hand Verwüstungen angerichtet hatte, die erst mit der Zeit heilen würden.


  Derkhan hatte Vermishank von hinten die Arme um den Hals geschlungen. Während er seinen zerfetzten Unterarm umklammerte, schleuderte sie ihn von sich weg in die Mitte der Lagerhalle. Das Konstrukt rollte beiseite, als Vermishank stolpernd und fuchtelnd das Gleichgewicht zu bewahren versuchte und schreiend hinfiel.


  Lemuel hatte inzwischen neu geladen und legte auf ihn an. Vermishank riss den Mund auf, um ihn zu beschwören, um Gnade zu bitten. Er hob flehentlich den blutigen Arm.


  Lemuel drückte ab. Es gab einen ohrenbetäubenden Knall, und der beißende Geruch von verbranntem Schwarzpulver breitete sich aus. Vermishanks Schrei verstummte wie abgehackt. Die Kugel traf ihn genau zwischen die Augen; ein Schuss wie aus dem Lehrbuch und mit genügend Wucht, um den Kopf ganz zu durchschlagen und beim Austritt das Hinterhaupt zu zerschmettern. Blut und Gehirnmasse ergossen sich in gemischtem Schwall aus dem riesigen gezackten Loch.


  Vermishank kippte nach hinten, sein geborstener Schädel fiel mit dumpfem Schlag auf die abgetretenen Dielen.


  


  Schmauchfäden schwebten in der Luft. Ein letztes Zittern durchlief Vermishanks Körper.


  Isaac lehnte an der Wand und fluchte in allen Tonarten. Er drückte die flache Hand gegen die Brust, als wollte er sie glatt streichen und den kosmetischen Schaden reparieren, den Vermishanks wühlende Finger angerichtet hatten. »Gottschiet!«, knirschte er und beäugte den toten Mann voller Abscheu.


  Lemuel hielt die Pistole lässig in der herabhängenden Hand. Derkhan zitterte. Yagharek hatte sich in den Hintergrund zurückgezogen und verfolgte die Ereignisse aus dem Schatten der wieder über den Kopf gezogenen Kapuze.


  Niemand sagte etwas. Die Realität von Vermishanks Ermordung erfüllte den großen Raum. Unbehagen und Schock hingen in der Luft, aber keine Schuldzuweisungen. Niemand wünschte ihn ins Leben zurück.


  »Yag, Bruder«, krächzte Isaac schließlich, »ich bin dir was schuldig.«


  Der Garuda ließ nicht erkennen, ob er die Worte zur Kenntnis genommen hatte.


  »Wir müssen hier weg.« Derkhan stieß Vermishanks Leiche mit dem Fuß an. »Man wird bald nach ihm suchen.«


  »Das ist die geringste unserer Sorgen«, meinte Isaac. Er streckte die Hand mit dem jetzt blutbefleckten Zettel aus. »David ist abgehauen.« Er zeigte auf die offene Tür, dann schaute er sich suchend um. »Und er hat Guteseele mitgenommen.« Er warf Derkhan das Blatt Papier zu. Während sie es auseinander faltete, stapfte Isaac hinüber zu dem auf der Stelle hin- und herruckelnden Konstrukt. Derkhan las. Ihr Gesicht versteinerte vor Abscheu und Empörung. Sie hielt Lemuel das Blatt hin. Einen Moment später kam Yagharek heran und las über Lemuels Schulter mit.


  


  Serachin -


  - dies als Nachtrag zu dem jüngst Besprochenen. Bezahlung und Instruktionen anbei. Dar Grimnebulin und Komplizen werden am Lädeltag, 8. Tathis, verhaftet werden. Die Miliz hat Befehl, um 9 Uhr abends seine Unterkunft zu stürmen. Ihre Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass dar Grimnebulin sowie alle, die mit ihm zusammenarbeiten, von 18 Uhr an im Hause sind. Sie werden während der Razzia ebenfalls anwesend sein, damit kein Verdacht auf Sie fällt. Unsere Agenten haben Heliotypen von Ihnen gesehen, zusätzlich sind Sie angewiesen, Rot zu tragen. Unsere Leute werden nach Möglichkeit vermeiden, dass es Verluste gibt, aber eine diesbezügliche Garantie kann nicht gegeben werden. Deshalb ist es von größter Wichtigkeit, dass Sie sich entsprechend kenntlich machen.


  Sally.


  


  Lemuel blinzelte, hob den Blick.


  »Das ist heute«, sagte er und blinzelte wieder. »Lächeltag ist heute. Sie kommen uns holen.«


  


  


  KAPITEL 33


  


  


  Isaac ignorierte Lemuel. Er stand dicht vor dem Konstrukt, das sich unter seinem durchdringenden Blick regelrecht zu winden schien.


  »Woher wusstest du das von David?«, fragte Derkhan, und Isaac wies mit dem steif ausgestreckten Zeigefinger auf das Faktotum.


  »Ich habe einen Tipp bekommen. David hätte uns verpfiffen«, antwortete er leise, wie im Selbstgespräch. »Mein alter Kumpel. Wie oft sind wir zusammen um die Häuser gezogen, haben uns betrunken und den Mond angeheult – das Schwein hat mich verkauft. Und ich kriege einen Tipp von einer mechanischen Putze!« Er schob sein Gesicht bis auf Nasenlänge vor eine optische Linse des Konstrukts. »Du kannst mich verstehen?«, fragte er ungläubig. »Verstehen, was ich meine? Wenn ja, dreh dich einmal im Kreis …«


  Lemuel und Derkhan tauschten einen Blick.


  »Isaac, Mann …«, begann Lemuel in herablassendem Ton, aber seine Worte vertröpfelten in erstauntem Schweigen.


  Langsam und bedächtig drehte das Konstrukt sich einmal um die eigene Achse.


  »Was zum Henker tut es da?«, fragte Derkhan mit gedämpfter Stimme.


  Isaac schaute sich zu ihr um. »Keine Ahnung. Ich habe davon munkeln gehört, hätte aber nie geglaubt, dass es das tatsächlich gibt. Es hat einen Virus, stimmt’s? KI - Konstruierte Intelligenz. Ich kann’s nicht glauben …«


  Er beobachtete die Maschine. Derkhan und Lemuel traten näher, nach kurzem Zögern auch Yagharek.


  »Unmöglich«, platzte Isaac endlich heraus. »Komplett unmöglich. Das Gehirn von dem Ding ist nicht annähernd komplex genug für selbstständiges Denken. Es kann nicht sein.«


  Das Konstrukt senkte den Spieß zu einem noch unberührten Häufchen Staub. Es schrieb mit festen, sicheren Strichen: Doch.


  Die drei Menschen schnappten nach Luft.


  »Was, verdammich …«, schrie Isaac. »Du kannst schreiben? Und lesen? Du …« Er schüttelte den Kopf, dann fixierte er das Konstrukt mit einem durchbohrenden Blick. »Woher hast du das von David gewusst?«, fragte er. »Und weshalb hast du mich gewarnt?«


  


  Wie sich herausstellte, würde die Auflösung dieses Rätsels auf einen späteren Zeitpunkt verschoben werden müssen. Während Isaac noch gespannt auf eine Antwort wartete, schaute Lemuel zur Uhr und schnalzte missbilligend. Die Zeit drängte.


  Es dauerte etwas, aber Lemuel und Derkhan konnten Isaac endlich davon überzeugen, dass sie aus dem Lagerhaus fliehen und das Konstrukt mitnehmen mussten. Da man sie nun schon gewarnt hatte, wäre es dumm gewesen, sich nicht danach zu richten, auch wenn sie sich die ganze Sache nicht erklären konnten.


  Isaac protestierte schwach und zerrte an dem Konstrukt. Er wünschte David zur Hölle und wunderte sich im selben Atemzug über das Denkvermögen der Maschine, er schäumte vor Wut und warf gleichzeitig ein analytisches Auge auf das verwandelte Faktotum. Er war hin- und hergerissen. Derkhans und Lemuels Drängen, es wäre höchste Zeit zu verschwinden, steckte ihn an.


  »Stimmt, David ist ein verdammtes Arschloch. Und stimmt, das Konstrukt ist ein verdammtes Wunder«, sagte Derkhan beschwörend. »Aber du wirst nie Gelegenheit haben, es zu ergründen, wenn wir nicht prontissimo von hier abhauen!«


  Und als ein irritierendes, herausforderndes Punktum hinter das Gezerre, strich das Konstrukt den Staub glatt und schrieb: Später.


  Lemuel überlegte schnell.


  »Ich weiß einen Platz oben in Gidd, wo wir unterschlüpfen können«, verkündete er. »Wenigstens für heute Nacht, dann sehen wir weiter.«


  Derkhan und er liefen hin und her und packten allerlei, was brauchbar erschien, in Beutel, die sie aus Davids Schränken requirierten. Allen war klar, dass sie nicht würden zurückkehren können.


  Lemuel hielt einen Moment inne und sah Isaac, der wie angewurzelt mitten im Raum stand, vor sich hin starrte und immer wieder entgeistert den Kopf schüttelte.


  »Isaac«, rief er. »Los, such deinen Kram zusammen. Uns bleibt kaum noch Zeit. Wir hauen ab. Beweg deinen Hintern.«


  Isaac gab sich einen Ruck, nickte entschlossen und stapfte die Treppe hinauf – nur um oben wieder stehen zu bleiben und mit einer Miene ungläubiger Bekümmerung ins Leere zu starren.


  Nach ein paar Sekunden kam Yagharek lautlos hinterher. Er trat hinter Isaac und schob die Kapuze zurück.


  »Grimnebulin«, flüsterte er so leise, wie sein für menschliche Laute nicht eingerichteter Stimmapparat es erlaubte. »Du denkst an deinen Freund David.«


  Isaac fuhr heftig zu ihm herum.


  »Ist nicht mein Freund!«, schnappte er.


  »Aber er war dein Freund. Du denkst an den Verrat.«


  Isaac schwieg einige Atemzüge lang, dann nickte er. Wieder trat ein Ausdruck schmerzlicher Verwunderung auf sein Gesicht.


  »Ich kenne Verrat, Grimnebulin«, raunte Yagharek. »Ich kenne ihn gut. Ich – bedaure dich.«


  Isaac wandte sich ab, ging mit stampfenden Schritten zu seinem Arbeitsbereich und fing an, Krims und Krams aus Draht und Keramik und Glas scheinbar wahllos in eine große Gobelintasche zu schieben, die er sich endlich, dick und klappernd, auf den Rücken warf.


  »Wann bist du verraten worden, Yag?«, erkundigte er sich.


  »Nicht ich wurde verraten. Ich habe verraten.«


  Isaac hörte auf zu kramen und drehte sich zu ihm herum.


  »Ich weiß, was David getan hat. Und es tut mir leid.«


  Isaac schaute ihn an, verdutzt, abwehrend, niedergeschlagen.


  Die Miliz griff an. Es war erst zwanzig Minuten nach sieben.


  


  Mit lautem Krach flog die Tür auf, und drei Soldaten stürzten wie von einer Kanone abgeschossen hindurch.


  Die Tür war nach Davids Flucht nicht wieder abgeschlossen worden. Damit hatten die Milizionäre nicht gerechnet und versucht, ein Hindernis niederzurammen, das keins war. Alle drei fielen platt aufs Gesicht, als ihnen der eigene Schwung die Beine unter dem Leib wegzog.


  Der Angriff, kaum begonnen, geriet ins Stocken. Die drei Mann Vorhut rappelten sich vom Boden auf. Ihre Kameraden auf der Straße glotzten dumm von draußen nach drinnen. Derkhan und Lemuel, im Erdgeschoss, starrten zurück. Isaac schaute von oben auf die ungebetenen Gäste hinunter.


  Dann zerfiel das Tableau in Bewegung.


  Die Soldaten draußen schüttelten ihre Verwirrung ab und stürmten. Lemuel kippte Davids Ungetüm von einem Schreibtisch um, ging dahinter in Deckung und lud seine beiden langläufigen Pistolen. Derkhan suchte ebenfalls hinter dem Schreibtisch Schutz. Yagharek wich zischend vom Geländer der Galerie zurück und verschwand aus dem Blickfeld der Soldaten.


  Blitzschnell drehte Isaac sich zu seinem Arbeitstisch herum, griff zwei große Glaskolben mit einer farblosen Flüssigkeit, schwenkte zurück und schleuderte sie wie Bomben auf die Milizzer.


  Die ersten drei Mann, mittlerweile wieder auf den Beinen, wurden Opfer dieser Geschosse. Einer der dickwandigen Behälter zerbarst auf dem Helm des einen und warf ihn gleich wieder zu Boden; Splitter und der flüssige Inhalt spritzten gegen die Schutzpanzer der beiden anderen. Diese schrien plötzlich gellend, als die Chymikalien durch die Masken drangen und ihre Gesichter zerfraßen.


  Immer noch kein Gewehrfeuer.


  Isaac griff sich neue Flaschen von seinen Regalen, diesmal mit mehr Überlegung, um die Wirkung der Mixturen nicht dem Zufall zu überlassen. Warum schießen sie nicht?, fuhr es ihm durch den Kopf.


  Die Verwundeten waren zurück auf die Straße gezogen worden. An ihrer Stelle rückte eine Phalanx Schwerbewaffneter vor, hinter Eisenschilden mit Sichtfenstern aus Panzerglas, durch die sie das Gelände sondierten. Hinter ihnen entdeckte Isaac zwei Elitesoldaten, die ihre Khepri-Blitzwerfer bereitmachten.


  Sie müssen Befehl haben, uns lebend einzufangen!, dachte er. Blitzwerfer konnten eine todbringende Waffe sein – oder auch nicht, je nach Wunsch. Hätte man ihre Leichen gewollt, wäre es für Rudgutter erheblich leichter gewesen, konventionelle Truppen zu schicken, mit Flinten und Armbrüsten, anstatt solcher raren Spezialisten: Menschen, die an der typischen Khepriwaffe ausgebildet worden waren.


  Isaac schleuderte eine Doppelsalve aus Trolleisenstaub und Sanguimorphdestillat auf die vordersten Eindringlinge, aber diese reagierten schnell und ließen die Geschosse an geschickt gedrehten Schilden zerschellen. Die Soldaten in den hinteren Reihen vollführten groteske Hüpfer, um den gefährlichen Splittern und Spritzern auszuweichen.


  Beide Offiziere hinter den Schildträgern wirbelten ihre mit scharfen Spitzen versehenen Schwungleinen.


  Die Blitzwerfer selbst – von den Khepri entwickelte, auf der Basis von Federmotoren funktionierende komplizierte Mechanismen – waren am Koppel befestigt; sie hatten Form und Größe eines kleinen Beutels. An jeder Seite war ein langes Kabel befestigt: dicker Draht, ummantelt von Metallspiralen und Gummiisolierung, ausziehbar auf mehr als sechs Meter. Ungefähr einen Dreiviertelmeter vor dem Kabelende befand sich je ein Griff aus poliertem Holz, den die Männer in die Hand nahmen. Sie ließen die beschwerten Enden immer schneller kreisen, bis man sie nur mehr als verschwommene graue Schatten wahrnahm. Isaac wusste, an der Spitze dieser Zielfinder befand sich eine tückische kleine Kralle, ein hässlicher Strauß von Haken und Stacheln. Es gab diese Spitzen in verschiedenen Ausführungen. Manche waren massiv, die kunstvollsten schnellten beim Auftreffen wie mörderische Blüten auseinander. Alle waren darauf ausgelegt, weit und genau zu fliegen, Panzerungen zu durchschlagen, sich erbarmungslos in zerrissenes Fleisch zu krallen.


  Derkhan hatte sich neben Lemuel hinter den Schreibtisch in Deckung geworfen. Auf der Galerie suchte Isaac nach frischer Munition. In diesem Augenblick des Stillstands richtete Derkhan sich halb auf, spähte über den Rand der Schreibtischplatte und legte mit ihrer großen Pistole an.


  Sie betätigte den Abzug. Im selben Moment gab einer der Soldaten die Schnüre seines Blitzwerfers frei.


  Derkhan war eine gute Schützin. Ihre Kugel schlug in das Sichtfenster eines der Schilde, das sie für den Schwachpunkt gehalten hatte. Die Scheibe barst krachend und spektakulär, im Nu geweißt von Splitterstaub und einem Netz fein verästelter Risse, aber sie war mit Kupferdraht verstärkt und zerbrach nicht. Der Mann dahinter geriet kurz ins Taumeln, fasste aber gleich wieder festen Tritt.


  Der Elitesoldat mit dem Blitzwerfer beherrschte seine Waffe meisterhaft. Gleichzeitig schwang er beide Arme in die Höhe, dabei betätigte er die kleinen Hebel in den Griffen, die die Kabel lösten. Sie wurden vom Schwung der rotierenden Krallen mitgerissen.


  Meter um Meter schnurrten sie nahezu ohne jede Reibung aus dem Innern des Behältnisses und durch die hölzernen Griffe, ohne dass die Krallen gebremst wurden. Ihre Flugbahn war perfekt. Die gezackten Gewichte beschrieben eine lang gezogene elliptische Kurve, die schnell flacher wurde, als die Kabel ausliefen, die sie mit dem Blitzwerfer verbanden.


  Die Knospen aus geschliffenem Stahl hefteten sich gleichzeitig links und rechts an Derkhans Oberkörper. Sie schrie auf und schwankte, ihre Zähne schlugen knirschend aufeinander, während die Pistole aus ihren steif gewordenen Fingern glitt.


  Sofort betätigte der Soldat den Hebel an seinem Blitzwerfer, der das gespannte Federwerk im Innern auslöste.


  Ein stotterndes Summen. Die verborgenen Spiralen des Motors spulten sich ab und erzeugten über einen Generator Wellen elektrischen Stroms. Derkhan vollführte einen zuckenden, schlenkernden Veitstanz, schrille Schmerzenslaute drangen hinter ihren gefletschten Zähnen hervor. Kleine Entladungen blauen Lichts zuckten wie Peitschenhiebe aus ihrem Haar und ihren Fingerspitzen.


  Der Offizier beobachtete sie aufmerksam, während er mittels der Regler an seinem Blitzwerfer Stärke und Art der Energie kontrollierte. Es gab einen heftigen, knisternden Ruck, Derkhan flog rücklings gegen die Wand und rutschte daran zu Boden.


  Der zweite Offizier schickte seine Zielfinder über die Tischkante, in der Hoffnung, Lemuel zu treffen; der aber hatte sich eng an das Holz gedrückt, und sie flogen harmlos an ihm vorbei. Der Mann drückte auf einen Knopf, und die Kabel spulten sich zurück für den nächsten Versuch.


  Lemuel starrte auf die besinnungslose Derkhan und fasste seine Pistolen fester.


  Isaac stieß ein lautes Wutgebrüll aus und schleuderte einen kübelgroßen Topf mit einer instabilen thaumaturgischen Mixtur gegen die Milizzer. Der Wurf ging nicht weit genug, aber der Topf zerplatzte mit solcher Gewalt, dass der Inhalt an und über die Schilde spritzte und sich mit dem Destillat vermischte. Zwei Soldaten fielen schreiend zu Boden, während ihre Haut zu Pergament wurde und ihr Blut zu Tinte.


  Eine lautsprecherverstärkte Stimme dröhnte durch die Tür. Es war die von Bürgermeister Rudgutter.


  »Beendet eure sinnlose Gegenwehr. Nehmt Vernunft an. Ihr könnt nicht entkommen. Stellt die Feindseligkeiten ein, und wir werden Gnade walten lassen.«


  


  Rudgutter stand im Kreis seiner Leibgarde. Es war nicht seine Gewohnheit, bei Razzien der Miliz dabei zu sein, aber hier handelte es sich nicht um eine normale Aktion. Sein Feldherrenhügel befand sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite und etwas unterhalb von Isaacs Lagerhaus.


  Noch war es nicht vollständig dunkel. Verschreckte und neugierige Gesichter spähten aus Fenstern straßauf und straßab. Rudgutter schenkte ihnen keine Beachtung. Er setzte den blechernen Trichter ab und wandte sich an seine Ministerin.


  »Das ist ein verdammtes Tohuwabohu«, sagte er. Eliza Stem-Fulcher nickte. »Na was soll’s, trotz ihrer Unfähigkeit, die Miliz kann nicht verlieren. Vielleicht werden wir ein paar Verluste zu beklagen haben, aber dar Grimnebulin und seine Komplizen sitzen in der Falle.« Plötzlich ärgerten ihn die Gesichter hinter den Fenstern.


  Er riss das Megafon an den Mund und blaffte: »Weg da! Hier gibt es nichts zu sehen!«


  Es folgte ein befriedigendes Flattern von Gardinen. Rudgutter trat einen Schritt zurück und schaute zu, wie das Lagerhaus erbebte.


  


  Lemuel fällte den zweiten Blitzwerfer mit einem eleganten, präzisen Schuss. Isaac hatte seinen Tisch die Treppe hinuntergeworfen und damit zwei bereits auf halber Höhe befindliche Angreifer unschädlich gemacht. Jetzt betätigte er sich wieder als chymischer Bombardier. Yagharek half ihm und bediente, Isaacs Anweisungen folgend, die Angreifer mit giftigen Mixturen.


  Doch ihr tapferer Widerstand war vergeblicher Heldenmut, konnte nur vergeblich sein. Der Feind war in der Überzahl. Als Einziges kam ihnen zupass, dass die Miliz Order hatte, nicht zu töten, denn Isaac und Lemuel und Yagharek erlegten sich keine diesbezügliche Zurückhaltung auf. Nach Isaacs Rechnung waren vier Milizzer gefallen: einer durch eine Kugel, einer mit eingeschlagenem Schädel, zwei weitere als Opfer von spontanen chymothaumaturgischen Reaktionen. Doch lange würden er und seine Freunde sich nicht mehr behaupten können. Die Miliz rückte hinter ihrem Schildwall gegen Lemuel vor.


  Isaac sah, wie die Soldaten zu ihm hinaufschauten und kurz beratschlagten. Dann hob einer von ihnen seine Flinte und legte sorgfältig auf Yagharek an.


  »Yag, runter!«, schrie er. »Dich brauchen sie nicht zu schonen!«


  Yagharek warf sich auf den Boden, und der Schütze hatte kein Ziel mehr.


  


  Keine plötzliche Manifestation, keine Gänsehaut oder monströse, ehrfurchtgebietende Erscheinung – nur die Stimme des Webers hörte Rudgutter aus dem Nichts in seinem Ohr singsangen:


  … UNGESEHEN ERKLOMM ICH HÄNGENDE SCHNÜRE VON HIMMELHEIT UND GLITT MIT BEINEN HIERHIN DORTHIN AUS AUF DEM PSYCHISCHEN DUNG DER NETZMISSACHTER SIE SIND NIEDERE KREATUREN UND UNGRAZIÖS UND DUMPF SAGT AN WAS GESCHIEHT HIER DIESER ORT BEBT…


  Rudgutter fuhr zusammen. Das hat mir gerade noch gefehlt!, dachte er, doch er antwortete mit fester Stimme.


  »Weber«, sagte er. »Wie nett, dass du kommst.«


  Er ist zu verdammt unberechenbar, dachte er dabei. Nicht jetzt, nicht ausgerechnet jetzt! Pack dich und fang die Falter – was willst du hier? Der Weber war eine Geduldsprobe und gefährlich; Rudgutter war ein kalkuliertes Risiko eingegangen, als er ihn um Hilfe bat. Eine losgerissene Kanone war immer noch eine tödliche Waffe.


  Rudgutter hatte sich in dem Glauben gewiegt, der große Arachnide und er hätten zu so etwas wie einer Vereinbarung gefunden. Wenigstens insoweit dergleichen mit einem Weber möglich war. Kapnellior hatte ihm geholfen. Textorologie war ein wenig beackertes Feld, aber es hatte einige Früchte getragen. Es gab erprobte Methoden der Kommunikation, und Rudgutter hatte sich ihrer bedient, um mit dem Weber zu verhandeln. Nachrichten, in Scherenklingen geritzt und dann eingeschmolzen. Scheinbar bedeutungslose Skulpturen, von unten beleuchtet, deren Schatten Botschaften an die Decke schrieben. Die Antworten des Webers erfolgten prompt und auf noch extravagantere Art.


  Rudgutter hatte den Weber höflich gebeten, ihm bei der Vernichtung der Falter zu helfen. Natürlich konnte Rudgutter nicht befehlen, nur anregen, aber der Weber hatte positive Zeichen gegeben, und Rudgutter erkannte jetzt, dass er – verblendet – begonnen hatte, ihn als seinen Handlanger zu betrachten.


  Nicht mehr.


  Rudgutter räusperte sich. »Darf ich fragen, weshalb du uns mit deinem Besuchs beehrst?«


  Die Stimme antwortete, vibrierte in seinem Ohr, hallte von den Innenseiten seines Schädels wider.


  … INNWENDIG UND AUSSEN DIE FASERN ZERSCHLISSEN UND ZERRISSEN UND EINE SPUR IST ÜBER DIE WEITE DES WELTNETZES GEBLEICHT WO FARBEN BLASSEN ICH BIN GEWANDERT ÜBERUNTER DEM HIMMEL UND GETANZT ENTLANG DES RISSES MIT TRÄNEN DER TRAUER ÜBER DIE SCHÄNDLICHE ZERSTÖRUNG DIE HIER ENTSPRINGT UND IHREN AUSGANG NIMMT VON DIESEM ORT …


  Rudgutter nickte langsam, als der Sinn der Worte sich herausschälte. »Dies ist der Ausgangspunkt«, bestätigte er. »Dies ist die Mitte. Dies ist der Ursprung. Bedauerlicherweise«, – er wählte seine Worte mit Bedacht –, »bedauerlicherweise ist dies ein etwas ungünstiger Moment. Dürfte ich dich bitten, diesen Ort – welcher in der Tat der Ausgangspunkt des Problems ist – ein wenig später in Augenschein zu nehmen?«


  Stem-Fulcher beobachtete ihn. Tiefe Falten kerbten ihre Stirn. Sie lauschte konzentriert auf seine Antworten.


  Für einen unwirklichen Augenblick erstarben alle Geräusche. Die Schüsse, das Gebrüll aus dem Lagerhaus – verstummt. Kein Klirren, Klappern von Waffen oder Panzern. Stem-Fulchers Mund stand halb offen, sie hatte zum Sprechen angesetzt, aber sie sagte nichts. Der Weber schwieg.


  Dann hörte Rudgutter ein wisperndes Geräusch in seinem Kopf. Er wusste nicht, woher er es wusste, doch was er hörte, war das transzendentale Pizzikato des Webers, der sich quer durch die Dimensionen auf den Weg zum Lagerhaus machte.


  


  Die Soldaten näherten sich Lemuel mit gnadenloser Präzision. Sie trampelten über den toten Vermishank hinweg. Die Schilde trugen sie siegesgewiss vor sich her.


  Isaac und Yagharek auf der Empore waren die Chymikalien ausgegangen. Isaac bombardierte die Soldaten brüllend mit Stühlen, Brettern und Müll. Die Geschosse wurden mit Leichtigkeit abgewehrt.


  Derkhan lag ebenso reglos da wie Lublamai oben auf seiner Pritsche.


  Lemuel stieß ein verzweifeltes Wutgeheul aus und schleuderte den Angreifern den Inhalt seines Pulverhorns entgegen. Er tastete nach seinem Feuerzeug, aber schon waren sie mit erhobenen Schlagstöcken über ihm. Der Offizier mit dem Blitzwerfer machte seine Waffe einsatzbereit.


  Die Luft in der Mitte des Raums waberte glasig.


  Zwei Milizzer kamen in die Nähe dieses instabilen Flecks und stutzten. Isaac und Yagharek schleppten eine schwere Sitzbank an, um sie auf die Soldaten unten fallen zu lassen. Beide entdeckten das Phänomen und hielten inne.


  Einer übernatürlichen Blume ähnelnd, erblühte in der Mitte des Raums ein Klecks organischer Schwärze, schwoll zu physischer Realität mit der animalischen Leichtigkeit einer sich streckenden Katze. Es öffnete und erhob sich, ein kolossales, segmentiertes Etwas, eine ungeheuerliche, arachnoide Manifestation, summend vor inhärenter Macht und das Licht aus der Atmosphäre saugend.


  Der Weber.


  Yagharek und Isaac ließen wie auf Befehl die Bank fallen.


  Die Soldaten hörten auf, Lemuel niederzuknüppeln, und drehten sich um, irritiert von der Veränderung im Æther.


  Alle hielten inne und starrten, sprachlos, verstört.


  Der Weber hatte sich unmittelbar vor zwei angstschlotternden Soldaten materialisiert. Sie schrien kurz und abgehackt mit sich überschlagender Stimme. Einem glitt das Schwert aus den kraftlos gewordenen Fingern. Der andere, beherzter, aber gleichfalls ohne etwas auszurichten, hob mit krampfhaft zitternder Hand die Pistole.


  Der Weber schaute auf die beiden Männer hinunter. Er hob seine zwei menschlichen Hände und tätschelte ihnen, die sich in Todesangst duckten, wie Hunden die Köpfe.


  Dann wies er mit einer Hand zu der Galerie hinauf, wo Isaac und Yagharek standen, starr, stumm, und sich fürchteten. Seine unirdische Singsangstimme floss durch die schlagartig eingetretene Stille.


  … HOCH UND OBEN IN DEM KLEINEN GANG GEBAR ER SICH WARD ER GEBOREN DER SICH WINDENDE DAUMEN DER MISSGESTALTE KÜMMERLING BEFREIER SEINER GEVATTERN BRACH DAS SIEGEL SEINER WIEGE UND KROCH HERAUS ICH RIECHE DIE RESTE SEINES FRÜHMAHLS DAS NOCH SICH REGT OH ICH LIEBE ERFREULICHE DIESES NETZ DAS GEWIRK IST KUNSTVOLL UND FEIN OBZWAR BESCHÄDIGT WER HIER VERSTEHT ZU WEBEN MIT SOLCH KRAFTVOLLER UND NAIVER FERTIGKEIT …


  Des Webers Kopf bewegte sich mit unnatürlicher Gleichmäßigkeit von einer Seite zur anderen; er erfasste den Raum mit der glitzernden Konstellation seiner Augen. Immer noch rührte sich keiner der Menschen.


  Von draußen tönte Rudgutters Stimme herein. Sie klang angespannt. Unwirsch.


  »Weber«, rief er. »Ich habe ein Geschenk und eine Botschaft für dich!« Stille, dann kam eine Schere mit Perlmuttgriffen durch die Tür gerutscht. Der Weber faltete die Hände in einer sehr menschlichen Gebärde des Entzückens. Von draußen hörte man das scharfe, metallische Geräusch von Scheren, die geöffnet und geschlossen wurden.


  … LIEBLICH LIEBLICH, seufzte der Weber, DAS SCHNIPPSCHNAPP DER UNTERWERFUNG UND DENNOCH OBGLEICH SIE KANTEN GLÄTTEN UND RAUE FASERN MIT KALTEM KLANG EINE EXPLOSION IN UMKEHR DIFFUSION ZU KONZENTRATION MUSS ICH DENNOCH MUSTER HIER WEBEN MIT AHNUNGSLOSEN UNBEWUSSTEN KÜNSTLERN UM DEN BEDENKLICHEN RISS ZU SCHLIESSEN KRUDE ASYMMETRIE LIEGT IN DEN BLAUGESICHTERN DIE DIES NICHT TUN WOLLEN ES DARF NICHT SEIN DASS DAS ZERRISSENE NETZ GEHEILT WIRD OHNE MUSTER UND IN DEN GEHIRNEN DIESER VERZWEIFELTEN UND SCHULDIGEN UND TRAUERNDEN SIND EXQUISITE BILDGEWIRKE AUS SEHNSÜCHTEN DIE SCHECKIGEN BUNTGEMISCHWÜNSCHE NACH FREUNDEN FEDERN WISSENSCHAFT GERECHTIGKEIT GOLD …


  Des Webers Stimme bebte in tiefinnerem Entzücken. Unversehens bewegten sein Beine sich mit erschreckender Hurtigkeit, trugen ihn auf einem verschlungenen, interdimensionalen Weg durch den Raum.


  Die Milizionäre bei Lemuel warfen die Schlagstöcke weg und ergriffen blindlings die Flucht. Lemuel schaute aus geschwollenen Augen zu dem arachnoiden Koloss auf. Er hob abwehrend die Hände und wollte schreien, aber seine Stimme versagte.


  Der Weber verharrte einen Moment vor ihm, dann hob er den Blick zur Galerie. Seine Beine tasteten in die Luft, und augenblicklich, unbegreiflich befand er sich auf dem Umgang, dicht vor Isaac und Yagharek. Beide starrten von Grauen erfüllt auf die gewaltige, monströse Erscheinung. Die Stilettbeine tänzelten auf sie zu. Isaac konnte sich nicht rühren, Yagharek wich unwillkürlich zurück, aber der Weber war zu flink … WILD UND UNDURCHSCHAUBAR …, sang er und hob Yagharek hoch, schwang und klemmte ihn unter seinen menschengleichen Arm, wo der Garuda zappelte und schrie wie ein verängstigtes Kind.


  … SCHWARZ WIE EBENHOLZ UND ROT WIE BLUT …, sang der Weber. Elegant wie eine Spitzentänzerin trippelte er seitwärts durch das Dimensionsgefüge und erschien wieder neben dem zusammengekauerten Lemuel. Er packte und verstaute ihn neben Yagharek.


  Die Milizzer drängten sich an den Wänden, entsetzt und ratlos. Draußen erhob Bürgermeister Rudgutter die Stimme, aber niemand hörte zu.


  Der Weber lief eine unsichtbare schräge Ebene hinauf, zurück auf die Galerie. Er tänzelte zu Isaac hin und steckte ihn unter den freien Arm … EXTRAVAGANTE PROFANE SCHWÄRMEREI …, sang er dabei.


  Isaac konnte sich nicht wehren. Die Berührung des Webers war kühl, virtuell, unwirklich. Seine Haut war glatt wie poliertes Glas. Isaac fühlte sich mit atemberaubender Leichtigkeit hochgehoben und unter diesen knochigen Arm geklemmt.


  … WIDERLÖCKEND UNACHTSAM UND KÄMPFERISCH …, hörte Isaac den Weber skandieren, als er auf seinem transzendentalen Pfad zurückkehrte und zehn Meter weiter neben Derkhans reglosem Körper herauskam. Die Soldaten um sie herum räumten in konzertierter Angst das Feld. Der Weber bemächtigte sich der Besinnungslosen und brachte sie neben Isaac unter, der ihre Wärme durch seine Kleidung spürte.


  In seinem Kopf drehte sich alles. Erneut schritt der Weber seitwärts und befand sich auf der entgegengesetzten Seite des Raums, neben dem mechanischen Faktotum. Isaac hatte vollkommen vergessen, dass es existierte. Es war zu seinem gewohnten Ruheplatz in einer Ecke von Lublamais Raumhälfte zurückgekehrt, von wo aus es die Milizattacke verfolgte. Jetzt richtete es ein gläsernes Linsenauge auf den Weber. Die spinnengestaltige Manifestation, unausweichlich wie das Schicksal, beförderte das Konstrukt auf eine ihrer Bajonettextremitäten und warf es geschickt nach hinten. Die klobige, mannsgroße Maschine landete auf der Chitinwölbung des Hinterleibs. Sie wackelte gefährlich, fiel aber nicht herunter, ganz gleich, wie der Weber sich bewegte.


  Isaac spürte ein plötzliches mörderisches Brennen am Kopf. Er schrie vor Schmerz – und Schreck, als Blut heiß über sein Gesicht stürzte. Lemuels Aufschrei folgte so schnell, dass er fast wie ein Echo klang.


  Aus schwimmenden Augen und durch einen roten Schleier sah Isaac die vertraute Umgebung stroboskopisch flackern, während der Weber seinen Tanz durch die Dimensionen vollführte. Er erschien der Reihe nach neben jedem einzelnen Soldaten und einer seiner Arme bewegte sich schneller, als das Auge zu folgen vermochte. Jeder der Männer schrie auf, sodass ein unheimlicher Kanon von Schmerzenslauten mit blitzartiger Geschwindigkeit durch den Raum flog.


  In der Mitte des Lagerhauses hielt der Weber inne. Die Ellenbogen an den Leib gedrückt, sodass die Gefangenen sich nicht rühren konnten, verteilte er aus dem Handgelenk feuchtglänzendrote Dinge über den Boden. Isaac hob den Kopf und bemühte sich, trotz der brennenden Schmerzen unterhalb der Schläfe etwas zu erkennen. Überall jammernde, sich windende Gestalten, die sich den Kopf hielten und erfolglos versuchten, mit den Fingern Blutfontänen zu stillen. Isaac richtete den Blick auf den Boden.


  Der Weber säte blutige Ohren auf den Dielen.


  Unter seiner sich leichthin bewegenden Hand zeichneten Blutstropfen geschlängelte Spuren in den Staub. Die Muscheln lebenswarmen Fleisches fielen sacht auf die Bretter, ordneten sich zu dem perfekten Bild einer Schere.


  Der Weber schaute auf, grotesk beladen mit zappelnden Gestalten, die er jedoch nicht zu spüren schien.


  … LEIDENSCHAFTLICH UND LIEBENSWERT …, wisperte er und verschwand.


  


  Was ein Erleben war, verblasst zum Traum und zu Erinnerung. Ich sehe die Grenzen nicht zwischen den dreien.


  Der Weber, die große Spinne, kam in unsere Mitte.


  Im Cymek nennen wir ihn furiach-yajh-hett: den tanzenden wahnsinnigen Gott. Ich hatte nie geglaubt, jemals seinesgleichen mit eigenen Augen zu sehen. Er kam aus einem Tunnel in der Welt und stand zwischen uns und den abgesandten Bütteln. Ihre Waffen verstummten. Worte erstarben in Kehlen wie Fliegen in einem Spinnennetz.


  Der tanzende Gott durchwanderte den Raum mit dem Schritt des Überwinders. Er nahm uns in seine Hut – uns Abtrünnige, uns Verbrecher. Uns Flüchtlinge. Vernunftbegabte Konstrukte, erdgebundene Garuda, Reporter, die Nachrichten machen, verbrecherische Forscher und forschende Verbrecher. Der tanzende Gott sammelte uns alle ein, als wären wir fehlgegangene Anbeter, zu tadeln für ihr Abweichen vom rechten Wege.


  Seine Dolchhände blitzten. Die Menschenohren fielen als Fleischregen in den Staub. Ich blieb verschont. Meine unter Federn verborgenen Ohren sind keine Verlockung für diese launische Macht. Durch Geheul und Schmerzensgesänge lief der furiach-yajh-hett in Kreisen des Entzückens.


  Und ermüdete und schritt durch die Windungen der Wirklichkeit aus dem Lagerhaus.


  In eine andere Dimension.


  Ich schloss meine Augen.


  Ich bewegte mich in Richtungen, von denen ich nicht geahnt hatte, dass sie existierten. Ich fühlte das hurtige Gleiten dieser großen Vielzahl von Beinen, als der tanzende Gott auf starken Fäden der Macht entlanglief, in obskuren Winkeln zur Wirklichkeit und wir an seinen Ranken wippend. Mein Magen stülpte sich um. Ich fühlte, wie ich am Gewebe der Welt hakte und hakelte. Meine Haut prickelte in diesem fremden Reich.


  Für einen Moment steckte der Wahnsinn des Gottes mich an. Für einen Moment drängte die Lust zu Wissen sich dreist in der Vordergrund und wollte befriedigt sein. Für einen Splitter Zeit öffnete ich die Augen.


  Für einen schrecklichen, ewigen Atemzug erspähte ich die Realität, durch die der tanzende wahnsinnige Gott seinen Weg nahm.


  Meine Augen brannten und tränten, sie fühlten sich an, als wollten sie bersten, als ob tausend Sandstürme sie peitschten. Sie vermochten ihn nicht zu erfassen, den Anblick, der sich ihnen bot. Meine armen Augen mühten sich, das Unsehbare zu sehen. Ich erblickte nichts als ein Fragment, den Rand eines ungleich größeren Vistas.


  Ich sah oder glaubte zu sehen oder habe mir eingebildet gesehen zu haben, eine Weite, die jeden Wüstenhimmel beschämte. Eine gähnende Kluft von titanischen Ausmaßen. Ich wimmerte und hörte andere neben mir wimmern. Ausgespannt in der Leere, sich von uns wegbreitend, höhlenartig, in jegliche Richtung und Dimension, Lebensalter und Immensität mit jedem verschlungenen Knoten metaphysischer Substanz umfassend, war ein Netz.


  Seine Substanz war mir bekannt.


  Die quirlende Unendlichkeit von Farben, das Chaos der Texturen in jeder Faser jenes ewiglich komplexen Bildteppichs – jede einzelne erzitterte unter dem Schritt des tanzenden Gottes, sandte vibrierend den Nachhall von Mut oder Hunger oder Architektur oder Streit oder Kohl oder Mord oder Zement durch den Æther. Das Gespinst des Daseins von Spatzen verbunden mit dem bunten Garn vom Lachen eines jungen Schelms. Die Fasern, straff gespannt, heften sich an einen dritten Faden, dieser gezwirnt aus den Winkeln zwischen sieben Strebebögen einer Kathedrale und ihrem Dach. Der geflochtene Strang verläuft sich in der Grenzenlosigkeit möglicher Ebenen.


  Jedwede Intention, Interaktion, Motivation, jede Farbe, jeder Körper, jede Aktion und Reaktion, jedes Quäntchen physischer Realität und die Gedanken, die sie erzeugt, jede Verbindung, jeder hervorgehobene Moment in Geschichte und Potenzialität, jeder Zahnschmerz und Pflasterstein, jede Emotion und Geburt und Banknote, jedes mögliche Ding, gewesen und künftig, ist eingewoben in dieses allumfassende Netzuniversum.


  Es ist ohne Anfang und Ende. Es ist komplex in einem Grade, dass der Verstand davor kapitulieren muss. Es ist ein Werk von solcher Erhabenheit, dass meine Seele weinte.


  Und überall war Leben. Es gab andere wie unseren Retter/Entführer, mehr von den tanzenden wahnsinnigen Göttern, weit verstreut in der gewebten Unendlichkeit.


  Da waren auch andere Kreaturen, furchtbare, vielfältige Gestalten, an die ich mich nicht erinnern will.


  Das Netz ist nicht ohne Mängel. An unzähligen Stellen ist die Seide gerissen, sind die Farben zerlaufen. Hier und dort sind die Muster verzerrt, instabil. Wann immer wir an einem solchen Fleck vorbeikamen, fühlte ich, wie der tanzende Gott innehielt, um zu knüpfen und zu färben.


  Ein Stück entfernt befand sich das dichte Gewirk des Cymek. Ich schwöre, ich spürte seine Schwingungen, als das Weltnetz unter dem Gewicht der Zeit federte.


  Um mich herum befand sich ein kleines, begrenztes Feld heilloser Verflechtung – New Crobuzon. Und dort, stracks durch die verwobenen Fasern in der Mitte, ging ein hässlicher Riss, der sich weitete und das Stadtgewebe teilte, die Vielfalt der Farben angriff und sie ausblutete. Zurück blieb ein tristes, lebloses Weiß, tausendfach seelenloser noch als das Auge eines blinden, in nachtdunklen Grotten geborenen Fischs.


  Während ich darauf schaute, aus schmerzenden Augen, übervoll mit Begreifen, sah ich, dass der Riss sich vergrößerte.


  Ich fürchtete mich vor dieser wachsenden Kluft, wie ich mich erdrückt fühlte von der Gewaltigkeit des Ganzen, der schieren transzendentalen Monumentalität des schöpferischen Plans.


  Ich konnte meinen Verstand nicht abstellen. Er mühte sich, ungebeten, zu erinnern, zu interpretieren, was er gesehen hatte. Doch er war nicht imstande, es zu erfassen. Mir blieb nur ein Gefühlseindruck. Ich erinnere mich daran, wie irgendwo gelesen. Das Gewicht seiner Ungeheuerlichkeit ist nicht mehr da, um mich zu bedrängen.


  Dergestalt die Erinnerung, auf sterbliches Maß reduziert, die mich gefangen hält.


  Ich habe mit dem Weber getanzt. Ich habe ein Tänzchen gewagt mit dem wahnsinnigen Gott.
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